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    Das Buch


    Nach dem tragischen Verlust ihrer Eltern fällt es Blythe McGuire schwer, den Kopf über Wasser zu halten, während sie sich durch ihr letztes Jahr am Matthews College kämpft. Bis eine Zufallsbegegnung sie kopfüber in etwas hineinstürzt, das sie nicht erwartet hatte. Sie fühlt sich unwiderstehlich angezogen von ihrem dunkelhaarigen Mitstudenten Chris Shepherd, dessen Vergangenheit noch komplizierter als ihre eigene zu sein scheint. Je tiefer ihre Beziehung wird, umso mehr gelingt es Chris, Blythe aus ihrer Erstarrung zu lösen, in der sie sich seit jener schicksalsträchtigen Nacht befindet. Jener Nacht, in der ein Feuer die Hälfte ihrer Familie ausgelöscht hatte. Sie beginnt langsam und zögerlich, sich zu öffnen, ihre Wunden heilen zu lassen und sogar diesen Mann zu lieben. Den Mann, der ihr neue Pfade zur Lust und Selbstfindung zeigt. Aber während Blythe sich in ruhigere Gewässer bewegt, erkennt sie, dass Chris’ eigene traumatische Familiengeschichte ihm immer noch die Luft abschnürt. Als dunkle Strömungen ihn in die Tiefe zu ziehen drohen, könnte Blythe der einzige Mensch sein, der ihn vor dem Ertrinken retten kann.


    Die Autorin


    Jessica Park ist Autorin von Clear, Relatively Famous, dem New-York-Times-Bestseller Flat-Out Love (auf Deutsch erschienen unter dem Titel Im freien Fall oder wie ich mich in eine Pappfigur verliebte), sowie von Flat-Out Matt und Flat-Out Celeste. Sie lebt in New Hampshire, wo sie einen großen Teil ihrer Zeit damit verbringt, über Rocker-Jungs und ihre Gitarren, stark koffeinhaltige Getränke und Traumurlaube in den Tropen nachzudenken. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie imstande ist, sich auf andere Dinge zu konzentrieren, schreibt sie. Besuchen Sie Jessica Park unter jessicapark.me.
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    Für Tommy, der mein Sabin ist und immer sein wird

  


  
    Dieses Buch ist für alle, die überlebt haben. Ihr seid nicht am Ende. Ihr könnt lieben und geliebt werden, auch wenn Euch die Welt vielleicht brutal erscheint. Selbst wenn Ihr in den Fluten versinkt und untergeht, Ihr könnt immer noch Eure Hand nach jemandem ausstrecken, der Euch das Atmen wieder beibringen wird.
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    NULLPUNKT


    ICH STOLPERE ÜBER DIE ERSTE STUFE vor meinem Wohnheim und lande unsanft auf dem Beton. Ich bleibe einen Moment liegen und wundere mich darüber, dass die Schlüssel, die sich gerade in meine Hand bohren, keinen größeren Schmerz verursachen. Ganz zu schweigen von meinen Knien, die die volle Wucht meines Sturzes abgefangen haben. »Großartig«, murmele ich, während ich mich langsam aufrichte und auf wackligen Beinen zur Tür wanke. Ich kichere leise über mich selbst, während ich ungeschickt versuche, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken. Die gute Nachricht ist, dass ich, nachdem ich gerade so dermaßen auf die Schnauze gefallen bin, in den nächsten Tagen die Auswirkungen meines Sturzes spüren müsste. Das ist besser, als überhaupt nichts zu fühlen, oder? Das ist doch mal ein Silberstreif am Horizont. Ich lehne mich gegen die riesige Tür, um mich abzustützen. Moment, was ist weniger wert als Silber? Eisen? Zink? Gibt es so etwas wie einen Zinkstreif am Horizont?


    Ich brauche ein paar erfolglose Versuche, den Schlüssel in das Schloss zu bugsieren, bis ich merke, dass der Schlüssel zwar die Tür zu dem Haus in der Nähe von Boston, in dem ich aufgewachsen war, nicht aber das Schloss eines Studentenwohnheims in Wisconsin öffnen würde. Schließlich stecke ich den richtigen Schlüssel ins Schloss und öffne die Tür. »Ich habe die Tür aufgekriegt!«, flüstere ich triumphierend zu niemandem. Die Tür aus dickem Metall ist unglaublich schwer und lässt sich nicht vollständig öffnen, sodass ich meine Schulter am Türrahmen anstoße, als ich mich durch den schmalen Spalt zwänge. Und noch ein Triumph!, denke ich verschwommen. Der Kater, den ich morgen ganz sicher haben werde, und die Verletzungen vom Stoßen gegen irgendwelche Gegenstände werden definitiv wehtun. Und so geht sie weiter, meine endlose Suche nach einem Körpergefühl, nach einer Empfindung. Nach irgendwas. Aber selbst in meinem fraglos betrunkenen Zustand ist mir klar, dass blaue Flecken nach einer durchzechten Nacht nicht das Gleiche sind wie ein – wie auch immer gearteter – emotional positiver, spürbarer Schritt nach vorne. Aber immerhin etwas. Etwas anderes als Taubheit. Eine Ablenkung, und Ablenkungen sind immer willkommen.


    Das Treppenhaus ist grell erleuchtet mit scheußlichem Neonlicht. Es ist leer, aber um diese Zeit könnte eigentlich jeden Moment ein betrunkener Mitstudent mit seinem One-Night-Stand vorbeikommen. Ich kann wirklich nicht verstehen, wie die Leute sich hier auf dem Campus flachlegen lassen können. Jeder, der in einer normalen Umgebung auch nur halbwegs attraktiv aussieht, wird auf dem Nachhauseweg zu einem Wohnheim deutlich unattraktiver. Grelles Licht macht Schönsaufen zunichte. Auf dem zweiten Treppenabsatz lehne ich mich gegen die Wand und hole mein Handy aus der Tasche. Das Spiegelbild auf dem kleinen schwarzen Bildschirm bestätigt meinen Verdacht. Meine ohnehin wilden Locken sind aus meinem Pferdeschwanz entkommen und bilden einen wuscheligen Heiligenschein um meinen Kopf. Und selbst auf dem dunklen Handy kann man meine Augenringe erkennen. Ich sehe schlimm aus.


    »Ich sehe schlimm aus!«, rufe ich und nehme das Echo meiner gelallten Worte zur Kenntnis. Vielleicht sehe ich ja immer so aus. Nicht, dass mich das stört. Ich verbringe nicht viel Zeit vor dem Spiegel, mache mir über mein Aussehen nicht viele Gedanken. Ich sehe so aus, wie ich aussehe, und das war’s. Es ist einfach nicht wichtig, wenn man das Gesamtbild betrachtet. Und es interessiert auch niemanden. Obwohl ich im Moment tatsächlich schlimm aussehe.


    Als ich an meinem Zimmer ankomme, falle ich quasi durch die unverschlossene Tür. Zum Glück habe ich keine Mitbewohnerin, die sich über mein lautes Hereinkommen beschweren könnte. Sie ist vor ein paar Tagen ausgezogen – vermutlich, um mit jemandem weniger Katatonisches zusammenzuwohnen – weshalb ich das Doppelzimmer nun für mich alleine habe. Ich kann es dem armen Mädchen nicht verübeln. Wenn man schon auf einem relativ kleinen Campus außerhalb von Madison, Wisconsin, festsitzt, sollte man sich wenigstens mit fröhlichen Leuten umgeben.


    Ich durchquere das dunkle Zimmer, stoße meinen Zeh an etwas, von dem ich ziemlich sicher bin, dass es ein Anthropologie-Lehrbuch ist, und breche auf dem Futonbett zusammen. Wie ironisch, dass ich das Einzelbett aus dem möblierten Zimmer durch ein Futon-Doppelbett ersetzt habe. Wer das sieht, könnte denken, ich wäre die Art von Mädchen, die öfters Jungs mit nach Hause bringt.


    Aber auf diesem Gebiet bin ich ein Totalausfall. Noch etwas für die blöde Liste, sage ich mir selbst. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Jungs ich betrunken angebaggert habe, nur um sie dann wegzustoßen, bevor irgendetwas hätte passieren können. Bei dem Gedanken an fremde Hände auf meinem Körper wird mir übel. Das ist nicht normal. Das ist mir klar. Deshalb gibt es, wenn ich betrunken bin, immer irgendwann diesen Moment, an dem ich denke, ein bisschen Spaß und zwangloser Sex wären eine tolle Idee. Wenn ich es wenigstens einmal durchziehen würde, wäre ich sicher in guter Gesellschaft. Eine Menge Einundzwanzigjährige schleichen sich in den frühen Morgenstunden beschämt nach Hause. Ich habe Erzählungen von solchen angeblich beschämenden Nächten gehört, und zwar mit jeder Menge Gelächter und schmutzigen Details.


    Ich könnte auch jemanden abschleppen, wenn ich es wollte. Alkohol ermutigt mich dazu. Und die Jungs springen auch auf mich an, keine Ahnung, warum. Es ist wohl normal, dass man zu anderen Menschen eine Verbindung aufbauen will. Nur ich will das irgendwie nicht. Nicht wirklich. Deshalb habe ich wahrscheinlich auch keine wahren Freunde. Aber ich trinke gerne und spiele meine Rolle, hoffe darauf, dass es so etwas wie selbst erfüllende Prophezeiungen wirklich gibt und dass ich irgendwann doch eine Verbindung aufbauen und mich wieder als vollständiger Mensch fühlen könnte, wenn ich nur lange genug meine Rolle spiele. Das Schauspielern macht mir anfangs Spaß, aber am Ende der Nacht geht es mir noch schlechter, wenn die Realität zuschlägt und meine Einsamkeit mich verschlingt.


    Ich weiß, es ist nicht besonders clever, Jungs anzubaggern und dann die Flucht zu ergreifen, sobald sie mich berühren wollen. Aber da habe ich meine Strategien. Oft murmele ich einfach, dass ich noch Jungfrau bin, eine Enthüllung, die den meisten Jungs einen Dämpfer verpasst. Das war schon lustig, als ich das herausfand. Ich hätte gedacht, Jungs mögen die Vorstellung, der Erste zu sein. Kein Druck, akrobatische Praktiken oder weiß Gott was zu vollführen, denn ich hätte es ja nicht besser gewusst. Aber es scheint so, als wollten die im Allgemeinen klugen und anständigen Jungs an diesem kleinen und liberalen College mitten im verschneiten Nirgendwo von Wisconsin nicht die Verantwortung tragen, eine betrunkene Mitstudentin zu entjungfern. Wer hätte das gedacht? Wie dem auch sei, ich sorge auf jeden Fall dafür, dass es niemals zu etwas Körperlichem kommt, trotz meines glühenden Wunsches, da hinein zu entfliehen, wenn auch nur vorübergehend. Gott weiß, dass es mir sowieso keinen Spaß machen würde, denn ich bin so erregbar wie ein Felsblock.


    Dann kommt »frigide« auch noch auf die Liste. Auf meine geistige Inventarliste, von der ich so sehr versuche, sie nicht zu führen. Eine immer länger werdende Liste aller meiner Fehler. Meiner Unzulänglichkeiten. Meiner Misserfolge.


    Es muss auch eine Liste meiner Erfolge geben, oder? Oder wenigstens meiner … positiven Eigenschaften? Ich versuche, mich zu konzentrieren. Der ganze verfluchte Alkohol macht es mir schwer, aber ich versuche es. Das hier ist wichtig.


    Ich bin keine schlechte Studentin.


    Ich dusche regelmäßig.


    Ich kenne mich aus mit den Gezeiten.


    Ich esse fast alles, außer Trauben.


    Gott. Ich muss mich konzentrieren. Ich mag vielleicht betrunken sein, aber ich kann das besser.


    Ich bin Meisterin in der Kunst der Melancholie.


    Ich habe gewisse Zweifel, ob man das auch nur annähernd als »Erfolg« bezeichnen kann. Ich überlege weiter, fest entschlossen, etwas zu finden, das Anerkennung verdient.


    Ich habe überlebt.


    Das Lachen, das aus meinem Mund kommt, ist schrecklich, und der bittere Ton hallt in meinem kargen Zimmer wieder. »Ich bin ein verdammter Harry Potter!«, kreische ich. »Verdammt!«


    Ich setze mich auf und kicke meine Schuhe weg. Mein Handy ist immer noch in meiner Hand und ich starre benommen darauf.


    Ich würde niemals meinen Bruder aufgeben. Das sollte auf jeden Fall auf die Erfolgsliste kommen. Ohne darüber nachzudenken, was ich sagen soll, rufe ich ihn an.


    »Um Gottes willen, Blythe. Was willst du?«, grummelt James.


    »Sorry. Hab’ ich dich geweckt?«


    »Ja, du hast mich geweckt. Es ist drei Uhr morgens.«


    »Schon so spät? Aber du gehst doch auch aufs College. Dachte, du kommst vielleicht gerade nach Hause.« Ich warte, aber er sagt nichts. »Wie läuft das College? Wie geht es deinem Bein? Ich wette, es wird jeden Tag besser.«


    »Im College läuft alles gut, aber spar dir die Fragen zu meinem Bein, okay? Jedes Mal, wenn wir reden, kommst du wieder damit. Genug davon. Es ist so gut, wie es eben sein kann. Und zwar beschissen. Hör einfach auf zu fragen.« Mein Bruder gähnt. »Ernsthaft, geh einfach ins Bett.« Seine deutliche Verärgerung und der Abscheu in seiner Stimme gehen mir durch und durch.


    »James, bitte. Es tut mir leid.« Verdammt. Ich kann das leichte Lallen in meiner Stimme nicht verstecken. »Wir unterhalten uns nie. Ich wollte deine Stimme hören. Wissen, ob es dir gut geht.«


    Er seufzt. »Ja. Es geht mir so gut wie nur möglich. Aber du klingst katastrophal.«


    »Vielen Dank auch.«


    »Aber es ist so.« James macht eine Pause. »Mom und Dad würde das nicht gefallen. Das weißt du. Kannst du einfach … Können wir das ein andermal besprechen?«


    »Es tut mir alles so leid. Ich will nur, dass du das weißt. Dass du das wirklich weißt. Die Dinge können besser für dich werden. Ich will …«


    »Hör auf. Nicht jetzt. Nicht schon wieder. Ich will jetzt nicht schon wieder diese Unterhaltung führen.«


    »Okay.« Ich starre aus dem Fenster in die Dunkelheit. Es ist Ende September in den frühen Morgenstunden, und obwohl die Temperaturen in Wisconsin noch mild sind, weiß ich, was kommen wird. Nichts Gutes. Das Gleiche wie jedes Jahr. »Ist gut, James.« Meine Stimme bricht bei dem lächerlichen Versuch, in einem fröhlichen, nonchalanten Ton zu sprechen. »Bis bald. Pass auf dich auf, James.«


    Das lief ja großartig. Nicht, dass ich etwas anderes hätte erwarten sollen. Es muss einfach schiefgehen, jemanden mitten in der Nacht betrunken anzurufen. Ich weiß das, denn das war nicht das erste Mal. Das Tragische daran ist, dass ich mir nach jedem betrunkenen Anruf bei meinem Bruder vornehme, dass es nächstes Mal besser laufen wird. Aber nüchterne Anrufe während des Tages sind auch nicht besser, denn sie enden immer in gestelzten und unangenehmen Gesprächen.


    Ich seufze tief und öffne die Taschenlampen-App auf meinem Handy. Es gefällt mir, dass sie nicht nur weiß leuchten, sondern dass man jede Farbe wählen kann, die man haben will. Ich lege das Handy auf mein Bett, und es taucht einen Teil des Raumes in ein gespenstisches, elektronisches blaues Licht.


    Als ich aufstehe und zu dem kleinen Waschbecken schlurfe, ist die ganze alkoholbefeuerte Energie aus meinem Körper gewichen. Ich brauche ein paar Versuche, aber schließlich gelingt es mir, mein langes, wuscheliges Haar in einen Knoten auf meinem Oberkopf einzudrehen. Ein paar Locken entwischen und hängen in mein Gesicht. Ich will nicht in den Spiegel sehen, denn ich kann es nicht ertragen, ein Mädchen zu sehen, in dessen Augen so wenig Hoffnung liegt. Das so unentschuldbar schwach ist. Ich fühle mich gedemütigt von meiner eigenen Unfähigkeit, es besser zu machen. Ich gelobe mir selbst, wenigstens die nächsten vierundzwanzig Stunden nüchtern zu bleiben.


    Das Wasser aus dem Hahn ist eiskalt. Die Minuten verstreichen, während ich mir eine Handvoll Wasser nach der anderen über das Gesicht laufen lasse, bis es keine heißen Tränen mehr wegzuwaschen gibt.
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    GROSSE GESTEN


    SECHS UHR FRÜH an einem Samstagmorgen ist nicht gerade meine Lieblingsuhrzeit, um wach zu werden. Ich starre auf die Uhr. Da ist wohl nichts zu machen. Ich bin wach. Ich habe die Wahl, entweder aufzustehen und den Tag in Angriff zu nehmen, oder im Bett zu bleiben und die nächsten Stunden damit zu verbringen, mich in den altbekannten Strudel aus rasenden Gedanken, Panik, Depression und Apathie reißen zu lassen, der mein Leben in den letzten vier Jahren bestimmt hat. Besser, aufzustehen. Als ich in die Dunkelheit blinzele, überkommt mich die Müdigkeit, die Mattigkeit, und ich fühle wieder ernüchtert, wie wenig Kampfgeist noch in mir ist.


    Mein Mangel an Kampfgeist war gestern deutlich genug spürbar, als ich mich mit meiner fünften und wohl auch letzten Studienberaterin traf, einer Frau namens Tracey. Eine Frau, die zu glauben schien, es sei einfach, meine akademische Karriere an diesem College für freie Künste wiederzubeleben. Sie hat offensichtlich keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hat. Oder vielleicht hat sie auch vergessen zu bedenken, dass ich mich nur noch durch acht Monate schleppen muss bis zu meinem Abschluss.


    Ich atme tief ein und wackele mit den Zehen. Wenigstens habe ich keinen Kater, denn ich habe mich an mein Gelöbnis gehalten und vierundzwanzig Stunden nichts getrunken. Das ist mal eine nette Abwechslung. Seit dem desaströsen nächtlichen Anruf bei meinem Bruder vor zwei Tagen bin ich voller Bedauern darüber, wozu ich im Stande bin, wenn ich getrunken habe. Ganz zu schweigen davon, wie furchtbar es war, meine Beraterin zu treffen, während ich von dem schlimmsten Kater meines Lebens geplagt war. Wahrscheinlich habe ich eine Pfütze alkoholgetränkten Schweißes auf dem Stuhl in ihrem Büro hinterlassen. Heute Abend werde ich auch nichts trinken.


    Ich schalte das Licht neben meinem Bett ein und schiebe meine Decke mit den Füßen weg, erneut dankbar dafür, dass ich keine Mitbewohnerin habe, die mich anfaucht, weil ich zu solch unmöglichen Zeiten Lärm mache. Das gelbliche Licht meiner Nachttischlampe beleuchtet meinen Körper, und ich zucke unwillkürlich zusammen, als ich meine Beine sehe, die voller blauer Flecken sind von meinem Sturz vor zwei Tagen, als ich betrunken war. Im Allgemeinen mache ich mir wenig Gedanken über meine Erscheinung, aber selbst mir ist klar, dass nicht nur die blauen Flecken daran schuld sind, dass ich etwas heruntergekommen aussehe. Meine Beine und meine Bikinizone brauchen ganz dringend eine gründliche Rasur. Nach genauerer Betrachtung sehe ich ein, dass ich ab und zu auch mal ein bisschen Sport treiben könnte. Und es ist keine Überraschung, dass wenig Essen und zu viel Bier und Tequila meinem Körper nicht unbedingt gut getan haben. Ich presse meine Füße zusammen und betrachte meine Oberschenkel. Sie sind knochig und etwas wabbelig zugleich, was nicht gerade eine super-attraktive Kombination ist.


    Das Rollo an dem einen großen Fenster in meinem Zimmer schnellt mit Hurrikane-artiger Geschwindigkeit nach oben, als ich daran ziehe, und ich zucke zusammen bei dem lauten Geräusch. Es ist immer noch dunkel draußen, aber es scheint mir, dass das Öffnen der Rollos etwas ist, das die Leute – normale Leute – nach dem Aufstehen tun. Das ist eine große Geste, und aus irgendeinem Grund denke ich, dass heute ein Tag für große Gesten ist, wenn diese kleinen großen Gesten auch keine tatsächliche Verbundenheit mit der wirklichen Welt bedeuten würden. Ich habe bereits die Entscheidung getroffen, aufzustehen und für weitere vierundzwanzig Stunden nicht zu trinken, was eine echte Verbesserung im Vergleich zur letzten Zeit ist.


    Nachdem ich Jeans und Kapuzenpulli angezogen, meine Haare zu einem Knoten gebunden und meine Zähne geputzt habe, packe ich ein paar Sachen in einen Rucksack und mache mich auf den Weg zum Studentencafé. Wenn ich heute noch weitere große Gesten machen will, brauche ich Kaffee.


    Obwohl das Café des Studentenwerks normalerweise mit Studenten überfüllt ist, ist es zu dieser Uhrzeit leer, abgesehen von der unglückseligen studentischen Hilfskraft hinter dem Tresen. »Kaffee?«, fragt er.


    Ich nicke. »Zwei, bitte. Extra groß. Schwarz.«


    Er schielt hinter mich.


    »Ja, die sind beide für mich.«


    Ich klopfe mit den Fingern rhythmisch auf den Tresen, während ich ihm beim Eingießen zusehe.


    »Hier.« Er macht einen Deckel auf jeden meiner Becher und zieht meinen Studentenausweis durch.


    Ich bedanke mich und sehe mich in dem Raum um. Normalerweise sitze ich an der Wand in der Nähe des Notausgangs, aber da es heute so leer ist, beschließe ich, mich auf einen Stuhl in der Mitte des Raumes zu setzen und die Beine hoch zu legen. Der erste große Schluck Kaffee ist so stark und bitter, dass ich erschaudere, aber ich weiß, dass es bis zum vierten Schluck besser gehen wird. Als würdest du Shots kippen!, denke ich.


    Ich schaue auf mein Handy. Immer noch keine Nachricht von James. Nicht, dass ich wirklich eine erwarte, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Aha, denke ich. Da ist sie also wieder. Hoffnung. Vielleicht ruft er mich irgendwann mitten in der Nacht nach einer Studentenparty an, betrunken und abschweifende, zusammenhanglose Fragen stellend, die all das symbolisieren, was an unserer fürchterlichen Beziehung kaputt ist. Und plötzlich fühle ich mich wie ein Idiot. Gibt es etwas dümmeres, auf das ich hoffen könnte? Worauf ich hoffen sollte, ist, dass wir beide eine nüchterne, tiefgehende Unterhaltung führen, in der wir all die unausgesprochenen Dinge klären und aus der wir als beste Freunde hinausgehen. So wie wir es früher waren. Ich verziehe das Gesicht. Als ob das passieren würde. Es ist wahrscheinlich gut so, dass er in Colorado studiert, weit weg von mir, sodass ich nicht jederzeit in sein Wohnheim hereinschneien kann.


    Ich schließe die Augen und atme tief ein. Du musst einfach nur den Tag durchstehen, Blythe. Das kriegst du verdammt noch mal hin. Es wäre hilfreich gewesen, wenn ich nicht bei Tagesanbruch aufgewacht wäre, was diesen Tag unnötig verlängert. Aber ich bin aufgestanden, habe mein Zimmer verlassen, ich habe Kaffee und sogar meine Kopfhörer, sodass ich ein bisschen Radio hören kann. Ich höre nicht oft Musik. Nicht mehr. Früher – als alles gut war – habe ich Stunden damit verbracht, die Radiosender durchzuschalten, Musik herunterzuladen und durch mein Zimmer zu tanzen. Ich bin im Honda meiner Eltern durch die Gegend gefahren und habe mich in der Musik verloren. Musik, die Herz hatte. Die mich berührt hat. Früher war es schön, zu fühlen.


    Ich gehe auf die Webseite von NPR und scrolle durch die Nachrichten, wo ich bei einer eher abstoßend klingenden Geschichte über einen ehemaligen Veganer, der Metzger geworden ist, hängen bleibe. Gerade als ich zum Ende der Geschichte komme und erfahre, dass der ehemalige Veganer am liebsten Schweinepfoten isst, lässt sich jemand in den Stuhl gegenüber fallen.


    »Hey! Du hast mir einen Kaffee besorgt! Sehr zuvorkommend.«


    Überrascht blicke ich auf. Ein etwas heruntergekommen wirkender Typ in Jeans und einem zerrissenen T-Shirt sitzt mir gegenüber. Er nimmt seinen Cowboyhut ab und es kommen schwarze Haare zum Vorschein, die in alle Richtungen abstehen – wenn auch zugegebenermaßen auf eine hinreißende Art und Weise – und er hat einen Mindestens-Dreitagebart. Selbst in blutunterlaufenem Zustand sind seine Augen von einem klaren Blau. Er ist ein riesiger Kerl. Nicht dick, aber breit. Der ihn umschwebenden Duftwolke nach zu schließen hat er eine ganze Menge Bier intus. Am auffälligsten aber ist das breite Grinsen auf seinem Gesicht. Das und die Tatsache, dass er sich gerade an dem zweiten Kaffeebecher bedient, den ich gerade für mich selbst gekauft hatte.


    Er nimmt einen Schluck. »Weißt du, der Kaffee ist gar nicht schlecht. Sicher, alle plustern sich auf und sagen, dass der Kaffee auf dem Campus eine ekelhafte Brühe ist, aber das ist doch bloß eine Ausrede, damit Mami und Papi den teuren Kaffee aus der Kaffeebar bezahlen. Wie heißt sie noch mal? ›Beans, Beans‹, oder? Was für ein blöder Name. Jedoch kein blöder Name für das Stück, das ich produziere. Das heißt ›Beans, Beans: Das Musical‹. Und da du so freundlich warst, mir diesen Kaffee zu spendieren, werde ich mich revanchieren, indem ich dir Karten für die erste Reihe schenke. Und Backstagepässe! Warte, bis du den Typen kennenlernst, der den dritten Evil Grinder spielt. Während der Show jagt er dir eine Heidenangst ein, aber tief im Inneren ist er ein echt netter Kerl.« Er macht eine Pause und genehmigt sich einen großen Schluck aus dem Becher, dann schlägt er mit der Faust auf den Tisch und grinst. »Der ist verdammt heiß, oder? Genau so mag ich es.«


    Ich blinzele ein paar Mal und warte ab, ob die Ein-Mann-Show jetzt vorbei ist. Er legt den Kopf auf die Seite und schaut mich weiter an, während ich versuche herauszufinden, was er als Nächstes vorhat.


    Er beugt sich nach vorne. »Zu viel?«


    Ja, du Spinner, nur ein klitzekleines bisschen. Aber ich sage nichts.


    Er streckt seine Hand aus. »Ich bin Sabin.«


    »Blythe.« Ich lege meine Hand in seine. So sehr mir Körperkontakt unangenehm ist, fühle ich mich doch erstaunlich wohl, als seine große Hand die meine umschließt. Die Berührung ist irgendwie beruhigend.


    »Blythe, es ist mir eine große Ehre, dich kennenzulernen.« Er legt seine andere Hand auf meine, und ich ziehe sie immer noch nicht weg. »Und jetzt sag mal, warum bist du schon so früh auf?«


    »Ich wollte nur … keine Ahnung.« Ich runzele die Stirn. Wer ist dieser Typ? »Ich konnte nicht schlafen. Warum bist du so früh auf?«


    »Erwischt! Denn in meinem Fall sollte die Frage lauten, warum ich so spät noch auf bin.«


    Ich lächle verlegen. »Oh, verstehe.«


    Wir sitzen einen Moment lang schweigend da, meine Hand immer noch in seiner, während er mich erwartungsvoll ansieht. Ich sollte meine Hand wegziehen, aber ich kann es einfach nicht. Er ist zu seltsam und zu einnehmend.


    »Willst du mich nicht fragen, warum ich noch nicht im Bett war? Angesichts unserer engen Beziehung sollte mein Verbleib eine äußerst dringliche Frage sein. Deine Neugier sollte dich in den Wahnsinn treiben. Echt jetzt. War Sabin die ganze Nacht in einer Karaoke-Bar? Wurde er von außerirdischen Cowboy-Ziegen entführt?« Er deutet auf den Hut auf dem Tisch und zieht eine Augenbraue hoch. »Und anschließend einer demütigenden, aber erregenden Leibesvisitation unterzogen? Oder hat ein wohlmeinender, aber unfähiger Tätowierer im Drogenrausch ein ›Jesus liebt mich‹-Tattoo vergeigt und ihn für immer mit ›Rhesus kriegt dich‹ gebrandmarkt?«


    »Oh.« Selbst nach dieser bizarren Rede fühle ich mich weniger unwohl als normalerweise, wenn ich mit Fremden rede, obwohl ich immer noch verdutzt bin. »Ich hätte augenblicklich diese Fragen stellen sollen. Tut mir leid.« Ich versuche, die Situation in den Griff zu kriegen, während ich mich frage, ob er versucht, mit mir zu flirten. Es fühlt sich irgendwie nicht so an. »Also«, sage ich, »warum bist du nicht?«


    »Bin ich was nicht?«


    Meine Güte. »Ins Bett gegangen.«


    »Oh! Ja!« Er packt meine Hand fester und steht auf, wobei er mich mit hochzieht, und presst meine Hand an seine Brust. »Ich habe eine Frau kennengelernt, also war ich technisch gesehen schon im Bett. Ich habe nur nicht geschlafen. Ihr Name ist Chrystle, und sie ist ein absolut ätherisches Wesen. So wunderschön, dass einem das Herz stehenbleibt. Und« – sagt er zwinkernd – »ein Engel auf eine höchst unengelshafte Weise. Ich bin verliebt.«


    Ich kann nicht anders als loszulachen. Vor allem, weil er definitiv nicht zu versuchen scheint, mich anzubaggern. Er ist schon verliebt. Zumindest in den Körper einer schönen Frau. »Von einer schönen Frau gerettet?«, biete ich an.


    »Fürs Erste.« Ein weiteres Zwinkern. Er lässt meine Hand los, lässt sich in den Stuhl fallen und setzt seinen Cowboyhut wieder auf. »Jetzt weißt du alles, was du über mich wissen musst. Und jetzt reden wir von dir, Miss Blythe. Bist du ein Erstsemester?«


    »Was?«, frage ich zu abwehrend. »Nein. Ich bin im letzten Jahr.«


    »Ich bitte um Verzeihung. Aber du hast etwas von einem verlorenen Lämmchen. Sehr süß. Wie du hier alleine sitzt, wahrscheinlich mit einem Rucksack voller überteuerter Lehrbücher … Ich kenne die Sorte. Außerdem bin ich im dritten Jahr, und ich habe dich hier noch nie zuvor gesehen. Und du scheinst auch nicht zu wissen, wer ich bin.«


    »Mein Rucksack ist nicht voller Lehrbücher. Und ich bin auch nicht oft hier. Es ist eher so, dass ich die Tage bis zu meinem Abschluss zähle.« Ich zucke mit den Schultern. Das ist natürlich nicht ganz die Wahrheit, denn es ist nicht so, als hätte ich irgendwelche Pläne für danach, aber es ist eine gute Möglichkeit, mein mangelndes Engagement beim Studentenleben zu erklären. »Sollte ich wissen, wer du bist?«


    »Wenn du kein großer Fan der örtlichen Theaterszene bist, dann wahrscheinlich nicht. Wenn ich nicht die Damenwelt umwerbe, bin ich im Fachbereich Theater. Dann hast du mich nicht in ›Die Glasmenagerie‹ gesehen? Meine Performance war gar nicht so schlecht, wenn ich das sagen darf. Und ich habe letzten Winter Regie geführt bei ›Nora oder Ein Puppenheim‹.« Er wartet gespannt. »Nein? Nichts?«


    Ich starre ihn ausdruckslos an. »Sorry. Ich … gehe nicht wirklich irgendwo hin.«


    »Ich bin tief getroffen. Niedergeschmettert. In Anbetracht der Tatsache, dass wir beide jetzt gute Freunde sind, erwarte ich, dass du von nun an jede einzelne meiner Vorstellungen besuchst. Abgemacht?«


    »Wir sind jetzt gute Freunde?« Seine Nummer ist entwaffnend und witzig zugleich.


    »Das sind wir. Findest du nicht? Es fühlt sich irgendwie richtig an.«


    »Sicher«, sage ich. Er scheint noch etwas in der Hinterhand zu haben. Die Stimmung im Raum hat sich verändert. Meine Stimmung hat sich verändert.


    »Also kommst du, um mich in ›Ernst sein ist alles‹ zu sehen? Es läuft seit gestern für vier Wochen.«


    »Gut. Ich werde hingehen.« Mir ist klar, dass es einfacher ist, zuzustimmen, als zu versuchen, meine allgemeine Abneigung gegen öffentliche Veranstaltungen zu erklären. Zumindest im nüchternen Zustand.


    »Und ich werde im Gegenzug an irgendetwas teilnehmen, zu dem du mich einlädst.«


    »Das ist … süß. Ich gehe nicht davon aus, in der nächsten Zeit einen Anlass zu haben, zu dem man jemanden einladen kann, aber ich werde es im Hinterkopf behalten.« Ich beschäftige mich mit dem Deckel meines Kaffeebechers, während ich es vermeide, Sabin anzusehen. Ihm müssen die Unterschiede zwischen uns beiden genauso überdeutlich klar sein wie mir. Ich schäme mich, denn es kommt mir so vor, als klinge meine absolute Ehrlichkeit über mein nicht vorhandenes Leben wie ein Schrei nach Aufmerksamkeit. Und das ist das Letzte, was ich will.


    »Warte mal!«, ruft Sabin plötzlich. »Ich habe dich doch schon mal gesehen. Du kannst mehr Bier durch einen Trichter trinken als jedes andere Mädchen, das ich je getroffen habe!«


    »Oh Gott.« Ich schlage die Hände vors Gesicht.


    »Ich bin mit einem echten Champion befreundet. Das ist fantastisch.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und strahlt.


    »Fantastisch, ja. Absolut fantastisch«, murmele ich.


    »Hör zu, meine neue Freundin Blythe, vielen Dank für den Kaffee, aber ich muss jetzt wirklich in mein Wohnheim und etwas schlafen.« Er nimmt sich mein Telefon und beginnt zu tippen. Dann zieht er sein eigenes hervor und besteht darauf, dass ich ihm meine Nummer gebe. »So. Jetzt hat jeder von uns die Nummer des anderen. In welchem Wohnheim wohnst du? Ich wohne in Leonard Hall, Zimmer 402, falls du mich besuchen willst.«


    »Okay. Ich wohne in Reber. Zimmer 314.«


    »Kopf hoch.« Er beugt sich nach vorne und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst hübsch aus, wenn du lächelst.«


    Und dann verlässt der Wirbelwind namens Sabin das Gebäude, rechter Bühnenausgang.


    Ich schüttele den Kopf. Das war … das war …


    Das war irgendwie nett. In Wahrheit bin ich echt gerührt.


    Und dann bin ich geknickt – überwältigt sogar – von Traurigkeit. Diese kurze Unterhaltung ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist. Wie verdammt armselig ist das?


    Dieser Typ hat natürlich keine Ahnung davon, was für ein Wrack ich bin, und er wäre bestimmt nie zu mir herübergekommen, wenn er wüsste, was ich für ein trauriger Loser bin. Ich seufze. Das wird er früher oder später noch herausfinden. Wahrscheinlich, wenn er nüchtern wird.


    Aber es ist nicht zu leugnen, dass die Begegnung mir neue Energie gegeben hat, und ich beschließe, den Rest zu trinken, den Sabin von meinem ersten Kaffee übrig gelassen hat – den zweiten hat er komplett geleert –, und runter zum See zu gehen. Heute kann ich sagen, dass ich etwas Unerwartetes getan habe. Dieser Spaziergang wird meine große Geste sein.

  


  
    3


    STEINEHÜPFEN


    ICH HOLE MEINE SONNENBRILLE aus dem Rucksack und beginne einen vermutlich langen Spaziergang zum See. Die wenn auch etwas verwirrende Begegnung mit Sabin hat mich in eine uncharakteristisch gute Laune versetzt und mich dazu motiviert, endlich zum ersten Mal runter ans Wasser zu gehen. Es ist ziemlich albern, dass ich noch nie am See war, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ich darauf bestand, auf ein College am Wasser zu gehen. Es stimmt schon, dass ich über drei Jahre nicht mehr unten war, aber ich wusste dennoch die ganze Zeit, dass er da war. Das bedeutete mir etwas. Zugang zu Wasser ist für mich, trotz meiner im Allgemeinen angeschlagenen Verfassung, eine stabilisierende Kraft.


    Gegen die morgendliche Kälte ziehe ich den Reißverschluss meines Pullis bis oben hin zu, aber die Sonne wird bereits langsam stärker, und ich vermute, dass es in ein paar Stunden an die fünfzehn Grad warm wird. Es fühlt sich gut an, draußen zu sein. Sonnenlicht soll ja schließlich gegen Depressionen helfen. Nicht, dass ich sagen würde, ich leide unter Depressionen. Sicher, ich habe vielleicht ein paar Symptome, aber ich glaube, ich habe guten Grund dazu. Jeder in meiner Lage wäre deprimiert, oder? Aber die ganze Vorstellung von Depressionen ist einfach … na ja, deprimierend. Sie scheint einfach nicht zu berücksichtigen, dass ich einen verdammt guten Grund haben könnte, so zu fühlen. Also was ist dabei, wenn ich oft unter einer apathischen Dunstglocke lebe oder die Hälfte meiner Zeit damit verbringe, so lange zu trinken, bis ich alle Gefühle betäubt habe? Es ist ja nicht so, als würde ich ununterbrochen weinen. Ich denke an mein Psychologie-Lehrbuch und verziehe das Gesicht bei dem Gedanken, wie klar meine Symptome zu der klinischen Definition passen.


    Bitte sehr. Ich habe Depressionen. So. Ich habe es gesagt.


    Was ich interessant finde, zumindest von einem rein objektiven Interesse am menschlichen Schicksal aus gesehen, ist, dass während mir meine Gefühle und Symptome schmerzlich bewusst sind, ich nicht in der Lage bin, sie abzuschütteln und nach vorne zu sehen. Ich würde sagen, ich stagniere.


    Ich schüttele diesen lahmen Versuch einer Selbstanalyse ab, setze meine Kopfhörer auf und höre den Rest des Spaziergangs einen Nachrichten-Podcast von NPR. Als ich am See ankomme, finde ich einen Pfad, der mich durch überwuchertes Gehölz an einen kleinen Strand mit Gras und Kieselsteinen führt. Der See ist atemberaubend, besonders zu dieser immer noch frühen Morgenstunde. Ich nehme meine Kopfhörer ab. Es ist fast absolut still, abgesehen von einem gelegentlichen Plätschern des Wassers. Dies hier scheint das weniger beliebte Ufer des Sees zu sein, aber auf der anderen Seite entdecke ich einen größeren Strandabschnitt und ein paar angedockte Boote.


    Ich setze mich und rutsche ein wenig hin und her, bis ich eine bequeme Sitzmulde im Sand geformt habe. Die Luft ist frisch und belebend. Ich kann frei atmen. Warum bin ich vorher nie hierhergekommen?


    Nun, ich weiß, warum.


    Ich habe eine Hassliebe zu Wasser. Na ja, hauptsächlich Liebe. Aber es erinnert mich an eine Vergangenheit, an der ich hänge und von der ich zugleich loskommen will. Vielleicht war ich nicht an diesem Ufer, seit ich am Matthews College bin, aber ich wusste immer, dass es da war, und das ist es, was zählt. Ich wollte hierher kommen können, wenn ich dazu bereit bin. Anscheinend bin ich heute dazu bereit, denn es fühlt sich großartig an, hier zu sein. Das Licht ist außergewöhnlich. Fotos und Gemälde können das Morgenlicht nicht annähernd so einfangen, wie es im wahren Leben ist – absolut überwältigend. So wie jetzt.


    Das wahre Leben ist nicht notwendigerweise mein Freund – aber das sind Träume auch nicht –, doch in diesem Moment ist das wahre Leben wunderschön. Ich bin alleine, ohne einsam zu sein, und beobachte, wie die Sonne langsam über das Wasser in den strahlend blauen Himmel klettert.


    Als ich die Küste entlang blicke, stelle ich fest, dass ich doch nicht alleine bin. Da ist jemand.


    Er ist nur etwa zehn Meter von mir entfernt und steht gerade so am Rande des Wassers, nur mit abgewetzten Jeans und blauen Turnschuhen bekleidet, oberkörperfrei. Sein Profil hebt sich als Silhouette gegen das Morgenlicht ab und ich beobachte ihn, wie er auf den See starrt. Seine schwarzen Haare sind fast schulterlang und leicht gewellt. Er ist schmal und hochgewachsen, mindestens eins achtzig groß. Er wirkt nicht muskulös wie ein Gewichtheber, aber dennoch unglaublich stark.


    Ich bemerke, dass ich so versunken darin bin, ihn zu beobachten, dass ich die Luft angehalten habe. Ich zwinge mich, tief ein und aus zu atmen.


    Kristallklar schießen mir die Gedanken durch den Kopf. Er ist selbstbewusst, er ist souverän, er ruht in sich selbst.


    Ich kann nicht wegsehen.


    Er blickt nach unten und tritt ein paar Mal gegen den Boden, bevor er sich bückt, um etwas aufzuheben. Seltsamerweise weiß ich, was er vorhat, bevor er es tut, und ich erwische mich dabei, dass ich lächle, als er den Arm nach hinten bewegt und einen Stein über das Wasser hüpfen lässt. Ich versuche, die Sprünge zu zählen. Eins, zwei, drei, vier, fünf … Es ist schwer zu erkennen von meinem Platz aus. Er entfernt sich ein paar Schritte und sucht den Boden nach mehr Steinen ab. Ich sehe zu, wie er noch einen Stein hüpfen lässt. Und noch einen.


    Er bewegt sich geschmeidig, nahtlos. Ich bin sicher, dass er das schon öfter gemacht hat, man erkennt es an seinen sauberen, kompetenten Bewegungen und seinem Rhythmus. Er wirkt frei auf mich, freier, als ich es bin oder je sein könnte. Wieder erwische ich mich dabei, wie ich die Luft anhalte, während ich ihn beobachte. Ich habe keine Ahnung, warum ich mich von diesem Fremden so angezogen fühle. Aber das Gefühl ist nicht zu leugnen.


    Er sucht wieder den Boden ab und greift dann in seine vordere Hosentasche, bevor er wieder einen Stein über das Wasser hüpfen lässt. Cleverer Junge. Er hat seine eigenen Steine mitgebracht. Ich weiß, was für eine Art von Stein man braucht, um die Ringe auf der Wasseroberfläche tanzen zu lassen. Ich habe als Kind auch diese Art von Steinen gesucht, aber trotz wiederholten Übens war ich nie besonders gut darin, Steine über das Wasser hüpfen zu lassen. Dieser Junge hingegen ist ein Meister.


    Ich atme wieder ein und aus und frage mich, warum es mich so überwältigt, ihn einfach nur zu beobachten. Ein Gedanke, den ich nicht verstehe, blitzt in meinem Bewusstsein auf: Er ist die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Ich schüttele den Kopf. Was zum Teufel ist los mit mir? Liegt es daran, dass ich gestern Abend nichts getrunken habe? Vielleicht ist das irgendeine bizarre Entzugserscheinung. Ich sollte wahrscheinlich ins Wohnheim zurückgehen und ins Bett kriechen. Aber die Verlockung, ihm beim Steinehüpfen zuzusehen, ist zu groß, und ich kann mich nicht überwinden, zu gehen. Ich höre auf, gegen den Impuls wegzulaufen anzukämpfen und lehne mich zurück auf meine Ellenbogen, um die Vorführung zu genießen.


    Zwanzig Minuten später ist er immer noch dabei. Es gefällt mir, wie er sich vor jedem Wurf Zeit lässt, wie er das Wasser abschätzt und jeden Stein minutenlang in seiner Hand reibt, um seine Form und Textur zu fühlen, ihn in seiner Handfläche zu wiegen. Er macht nach jedem Wurf eine Pause und wartet, bis die Wellen jedes Steins verebbt sind, sodass jeder Wurf einen Anfang, eine Mitte und ein Ende hat.


    Ohne mir voll bewusst zu sein, was ich tue, stehe ich auf und gehe auf ihn zu. Er sieht mich wohl aus dem Augenwinkel, denn er dreht sich leicht in meine Richtung und lächelt. Von meinem Beobachtungspunkt im Sand hatte ich bemerkt, dass sein muskulöser Körper schwer zu ignorieren ist, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auch ein umwerfend schönes Gesicht hat. Je näher ich komme, umso mehr wünsche ich mir, ich wäre weggeblieben. Ich möchte das Gesicht verziehen, als ich die perfekt geschwungene Linie seines Kiefers wahrnehme – Attraktivität diesen Ausmaßes ist ein schlechtes Zeichen. Jeder, der so gut aussieht, ist normalerweise ein Vollidiot. Ich interessiere mich kaum für meinen eigenen Körper, und nur selten fällt mir der eines anderen auf, aber ein flacher Bauch mit Muskeln wie dieser ist unbestreitbar attraktiv.


    »Hi«, sagt er ein wenig herausfordernd.


    Oh. Ich starre. Und zwar nicht in seine Augen. Er hat die definiertesten Arme, die ich je gesehen habe.


    »Sorry. Äh… Hi.«


    Ich suche verzweifelt nach Worten, und es wird nur noch schlimmer, als ich aufblicke. Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Beim Anblick seiner grünen Augen, umrahmt von starken, dunklen Augenbrauen, werden mir beinahe die Knie weich. Das ist lächerlich. Er ist nur ein ganz normaler Mensch. Ich atme tief ein und versuche, ihn kritisch zu betrachten. Nachdem ich ihn eine weitere Minute lang angestarrt habe, bin ich erleichtert zu sehen, dass wahrscheinlich nicht jedes Mädchen ihn für perfekt halten würde. Er ist vielleicht ein bisschen zu dünn, und seine Nase ist leicht schief. Aber mir gefällt das natürlich. Ich sehe Perfektion in Dingen, die andere wahrscheinlich als unvollkommen empfinden.


    »Hi«, wiederholt er und wirkt dabei leicht amüsiert.


    »Ich hab gesehen, wie du die Steine hüpfen lässt«, sprudelt es aus mir heraus. »Du bist echt gut.«


    »Jahrelange Übung.«


    Ich winde mich, krümme meine Zehen in den Schuhen und wünsche mir erneut, dass ich von ihm fern geblieben wäre. Ich weiß nicht, was ich da tue. »Ich … ich war noch nie gut darin. Ich hab es als Kind öfter versucht, aber meine Steine sind immer nur wie Kanonenkugeln untergegangen.«


    »Das ist mir auch schon oft passiert. Du musst genug Kraft in den Wurf legen. Aber auch Genauigkeit.«


    Ich nicke. »Ähm, entschuldige, wenn ich dich gestört habe. Ich wollte nur sagen, dass es Spaß gemacht hat, zuzuschauen.« Ich mache eine Pause und formuliere dreist neu, was ich soeben gesagt habe. »Dir, meine ich. Es hat Spaß gemacht, dir zuzuschauen.« Ich drehe mich weg, um zu gehen, entsetzt über das, was ich gerade gesagt habe.


    »Hey«, sagt er, und ich halte inne. »Soll ich dir helfen? Ich könnte dir ein paar Tipps geben, wenn du magst.«


    Ich wirbele herum in dem Bewusstsein, dass es einfach absolut und verdammt sinnlos wäre, auch nur zu versuchen, zu widerstehen.


    »Wenn du nichts dagegen hast, das wäre wirklich … cool.« Mir fällt gerade kein besseres Wort als ›cool‹ ein, weil er mich dem Wahnsinn noch näher bringt, als ich es gewöhnlich bereits bin, und ich habe keine Ahnung, warum.


    »Ich heiße übrigens Christopher Shepherd. Chris. Was dir lieber ist.«


    »Was ist dir lieber?«


    »Was immer dir lieber ist.« Er lächelt. »Und du heißt …?«


    »Blythe McGuire.«


    »Schön, noch einen Steinehüpf-Enthusiasten kennenzulernen.« Er lächelt ein wenig, und ich bin hingerissen davon, wie eine Seite seines Mundes sich höher zieht, wenn er lächelt. Es bringt mich gleichzeitig aus der Fassung und macht mich körperlich unsicher. »Ich glaube, hier sind alle guten Steine schon weg, aber wenn wir ein bisschen weiter gehen, sollten wir noch welche finden.«


    »Okay.«


    Chris gestikuliert nach links. »Sollen wir es in dieser Richtung versuchen?«


    »Ja. Wenn du meinst.«


    »Ich hole nur noch mein T-Shirt. Geh schon mal vor.« Er geht zurück.


    Unter dem Vorwand, nach guten Steinen zu suchen, halte ich meinen Kopf unten, als ich losgehe, da meine Augen ihm sonst folgen würden. Ich finde ihn … ach, keine Ahnung. Irgendetwas. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber ich weiß, dass ich mir wünsche, ich hätte etwas anderes als einen alten Pullover an, obwohl ich keinen Schimmer habe, was ich sonst aus meinem Kleiderschrank hätte ziehen können.


    Ich spüre ihn neben mir. »Was machst du hier so früh am Morgen?«, fragt er.


    »Schlafstörungen. Und du?«


    »Wer wollte das verpassen?« Chris wedelt mit der Hand in Richtung des in der Sonne glitzernden Sees. »Das ist verdammt spektakulär.«


    Ich schiele seitwärts. Er hat ein verwaschenes schwarzes T-Shirt an. »Ist dir nicht kalt?«


    »Ich mag das. Ist erfrischend. Bevor du kamst, hatte ich kurz überlegt, mich auszuziehen und hineinzuspringen.


    »Niemals.« Ich blicke auf. Er ragt weit über meine eins dreiundsechzig hinaus.


    »Auf jeden Fall.« Er grinst mich an.


    »Du läufst Gefahr, dass ich dich als Exhibitionisten brandmarke.«


    Chris kniet für einen Moment nieder, hebt einen Stein auf und steckt ihn in seine Tasche. »Was wäre das Leben ohne ein bisschen Risiko ab und zu, oder?« Er eilt an mir vorbei und dreht sich um, sodass er rückwärts geht und mich ansieht, während er mit mir spricht. »Dann fühlst du dich lebendig. Es holt dich zurück ins Hier und Jetzt. Du bleibst wachsam und geerdet.«


    »Ich habe schon mehr als genug im Hier und Jetzt, mit dem ich nicht klarkomme, auch ohne Nacktbaden.«


    »Technisch gesehen wäre es kein Nacktbaden gewesen, denn ich hatte vor, noch etwas anzubehalten.«


    Ein Bild von Chris in engen Boxershorts schießt durch meinen Kopf, und ich brauche einen kleinen Moment, um mich zu erholen. Ich versuche, ganz lässig weiterzugehen, dem Weg zu folgen, den er rückwärts vorgibt.


    »Bist du Studentin?«, fragt er.


    Ich nicke.


    »Wo?«


    »Im letzten Jahr am Matthews«, erzähle ich.


    Er bleibt stehen und ich laufe fast gegen ihn. »Ich auch. Warum kenne ich dich nicht?«


    Es ist schlimm genug, dass ich die gleiche Unterhaltung heute schon einmal hatte, aber sie jetzt mit Chris zu wiederholen, ist besonders anstrengend.


    »Ich bin letztes Jahr hierher gewechselt«, fährt er fort, »aber ich glaube nicht, dass wir uns je begegnet sind. Belegst du etwa alle Kurse zum Selbststudium und verlässt nie dein Zimmer?«


    Ich sage nichts.


    »Oh mein Gott, das machst du nicht wirklich, oder? Tut mir leid. Ich fühle mich schrecklich. Das sollte nur ein Witz sein.«


    »Was? Nein! Ich gehe in richtige Kurse. Natürlich.« Er macht einen Schritt zur Seite, als ich weitergehe, an ihm vorbei. Das hier ist so peinlich. Bin ich wirklich unsichtbar, außer, wenn ich auf Partys Bier aus einem Trichter trinke? Ja, zugegeben, das bin ich. Es ist ziemlich einfach, nicht aufzufallen, wenn man es nicht will.


    Aber vielleicht will ich das nicht mehr.


    Chris ist schon wieder vorgelaufen. »Tut mir leid. Manchmal renne ich durch die Gegend und kriege nichts mit. Auch keine Menschen.«


    »Vielleicht gibt es da oben am Rand der Grasfläche ein paar gute Steine.« Ich gehe die leichte Steigung hinauf von da, wo wir stehen. »Ich sehe mal nach.«


    »Oh. Okay.« Ich weiß, dass er mich anstarrt. »Ich sehe mal im seichten Wasser nach.«


    Wir verbringen ein paar Minuten damit, schweigend Steine zu sammeln, und ich suche nach einer Ausrede, um zu gehen. Eindeutig habe ich unsere gesamte Unterhaltung vermasselt. Eine, die ich von vornherein niemals hätte beginnen sollen, wenn man bedenkt, dass ich wie ein Idiot total aus der Übung bin, was soziale Interaktionen angeht. Ich versuche, mich selbst aufzumuntern. Vielleicht ist es ja wie mit dem sprichwörtlichen Fahrradfahren? Wenn ich weitermache, fällt mir vielleicht wieder ein, wie man sich wie ein normaler Mensch benimmt. Ich konnte das früher gut.


    »Hey, Blythe«, ruft er. »Ich habe ein paar Gute gefunden. Komm runter und wir sammeln noch ein paar, und du kannst mir zeigen, was du gefunden hast.« Seine Stimme ist tief und männlich, aber ich höre auch Mitgefühl und Menschlichkeit in jedem seiner Worte. Ihm zuzuhören entspannt mich und löst meine Gehemmtheit auf eine Weise, wie es sonst nichts konnte seit dieser Nacht vor vier Jahren.


    Vier Jahre. Gott, bin ich seit vier verdammten Jahren so? Ich beginne mich zu fragen, was ich wohl alles verpasst habe. Wen ich alles verpasst habe. Ich bin einen Moment lang außer mir vor Wut.


    Aber dann blicke ich zum Wasser, zu Chris und seinem ansteckenden Grinsen. Dieser Junge macht es unmöglich, dass ich in diesem Moment in meinen Gedanken untergehe. Ich lächle zurück mit einem echten Lächeln. »Ja? Du hast noch mehr gefunden? Okay.« Ich gehe über das wuchernde Gras und die halb verdeckten Steine zu ihm herüber.


    »Schuhe aus!«, kommandiert er mich.


    »Was?«


    »Schuhe aus und Hose hochkrempeln! Wir machen dich jetzt mit dem See bekannt. Gutes Steinehüpfen hat nicht nur mit dem Stein zu tun. Auch mit dem Wasser, und mit dir. Also Schuhe aus!«


    »Es ist kalt!«, protestiere ich.


    »Baby«, neckt er mich, während er seine Schuhe auszieht.


    »Ich bin kein Baby. Ich zeige nur ein gewisses Maß an geistiger Gesundheit.« Die Ironie, dass ausgerechnet ich das sage, geht nicht an mir vorüber.


    »Es gibt nichts Gutes zu sagen über geistige Gesundheit. Sie ist langweilig. Lebe ein bisschen. Komm schon.«


    Ich versuche, nicht zurückzulächeln, während er seine Augenbrauen scherzhaft hochzieht.


    »Gut«, sage ich, ziehe meine Turnschuhe aus und krempele meine Jeans hoch. »Um zu beweisen, dass ich kein Baby bin.«


    »Dann los, rein.« Chris watet ein paar Schritte ins Wasser und dreht sich zu mir um. »Es ist wirklich nicht kalt. Versprochen.« Er streckt seine Hand aus. »Wirklich.«


    Ich mache einen Schritt nach vorne ins kalte Wasser, und meine Fußsohlen versinken im groben Sand. Es ist ein bemerkenswertes Gefühl, eines, das ich absichtlich in den letzten vier Jahren vermieden habe. Ohne darüber nachzudenken, lege ich meine Hand in seine. Ich schließe die Augen und spüre, wie seine Hand die meine fest umschließt. Die dunkle Welt in meinem Kopf beginnt in Stücke zu zerspringen, und alte, längst vergessene Erinnerungen brechen wie Blitze durch. Ich merke, dass ich schnelle, flache Atemzüge nehme. Hör auf damit. Hör auf!, befehle ich mir selbst. Ich konzentriere mich auf meine Hand in seiner, spüre seinen starken und festen Griff. Die Blitze zerspringen, als ich meine Augen öffne und zu schnell rede, in der Hoffnung, mich von diesem Moment zu erholen und meinen Ausrutscher zu überspielen. »Du hast recht. Das Wasser ist gar nicht so schlimm.«


    Chris legt den Kopf schief. »Alles okay?« Er drückt meine Hand.


    Ich nicke. »Ja. Jetzt schon.«


    Er sieht mich eindringlich an, ernsthafter jetzt. »Kennen wir …« Er scheint die Frage nicht zu Ende bringen zu können.


    »Was?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, wir sind uns noch nie begegnet. Es ist nur … nichts.« Er legt einen glatten Stein in meine Handfläche und schließt meine Finger darum. »Zeig es mir.« Chris geht einen Schritt zurück.


    Das Wasser umspielt sanft meine Knöchel, als mich im rechten Winkel zum Wasser positioniere. »Du darfst aber nicht lachen. Es ist schon eine Weile her, seit ich das zum letzten Mal versucht habe.«


    »Beim Steinehüpfen wird nicht gelacht«, sagt er und gibt seiner Stimme einen dramatischen Effekt. »Das ist eine sehr, sehr ernsthafte Tätigkeit. Sie dürfen nun mit Ihrem ersten Versuch beginnen.«


    Ich versuche, nicht wegen seiner gespielten Förmlichkeit zu lächeln, während ich meinen Arm waagerecht halte und den Stein übers Wasser schicke. Er kommt gut fünf Meter nach rechts vom Kurs ab und platscht wie eine Kanonenkugel ins Wasser.


    »Na ja«, sagt Chris, »was dir an Technik fehlt, machst du durch schieren Krafteinsatz wett.«


    Ich lache. »Das lief nicht gerade so wie erhofft, aber ich weiß dein Taktgefühl zu schätzen.«


    »Probier es noch mal. Ich gehe sicherheitshalber ein Stück zurück.«


    »Haha. Sehr witzig. Obwohl das wahrscheinlich gar keine schlechte Idee ist …« Ich spüre seine Augen auf mir bei den nächsten drei Versuchen, von denen nur ein einziger einen lahmen Sprung schafft. »Ich glaube, es ist hoffnungslos.«


    »Nein, ist es nicht. Aber du wirfst wie ein Kind mit einer Frisbee-Scheibe.«


    Ich kann nicht anders als wieder loszulachen. »So sehe ich aus?«


    »Na ja, du bewegst deinen Arm in etwa so.« Er lächelt und bewegt einen Arm ruckartig hin und her. »Siehst du? Das ist nicht gut.«


    »Aha. Das war mir nicht bewusst.« Ich überlege eine Sekunde lang. Er hat recht. Auch wenn ich ihn ebenso intensiv beobachtet habe – es war mir nicht aufgefallen, dass er seinen Arm beim Werfen nicht so heftig bewegt hatte.


    »Hier, probier es mal anders.« Chris stellt sich dicht hinter mich. »Du bist Rechtshänderin. Das heißt, du musst dich in die andere Richtung drehen, sodass dein Wurfarm vom Wasser weg ist.« Seine Hände berühren meine Oberarme, als er mich langsam umdreht und so dicht bei mir steht, dass unsere Schatten zu einem werden. Als er zurücktritt, taucht sein Schatten wieder aus meinem auf, bis sie schließlich getrennt auf dem sandigen Boden zu erkennen sind. Ich drehe mich, den glatten Stein in meiner Hand, um mich auf meinen Wurf zu konzentrieren.


    »Es fühlt sich komisch an«, gebe ich zu.


    »Sicher, am Anfang. Wir geben eine schlechte Angewohnheit auf. Versuch es noch mal. Lass uns ein bisschen weiter hineingehen. Es klingt vielleicht schmalzig, aber du musst eins werden mit dem Wasser.«


    Ich seufze und bezweifle, dass ich das tun kann, aber ich gehe ein paar Schritte seitwärts, bis ich spüre, dass das Wasser den Saum meiner Jeans berührt. Ich versuche es noch einmal.


    »Besser!«, sagt Chris. »Der ist zwei Mal gehüpft. Gleich noch mal.«


    Ich hole einen Stein aus meiner Hosentasche und ziele. Dieses Mal kommt der Stein nach links vom Kurs ab und springt kein einziges Mal. »Oh. Ich geb’s auf.«


    »Nein, das wirst du nicht.« Er steht wieder hinter mir, und ich spüre, wie sein Brustkorb meinen Rücken streift. Er legt seine Hände auf meine Schultern, als ob er mich erden wollte, und ich erschaudere. Nicht vor Kälte, und auch nicht genau vor Erregung. Oder wenigstens ist das nicht das Einzige, was mich erzittern lässt. »Lass deinen Blick über die Wasseroberfläche streifen. Dann konzentriere dich auf den Horizont. Denk nicht darüber nach, wo der Stein das Wasser treffen soll.«


    Ich spüre, wie seine Hände meine Arme hinabgleiten, bis zu meinen Handgelenken. Dann hebt er meinen Arm in die Höhe. Ich atme langsam ein und aus.


    »Dann«, fährt er fort, »lass den Stein dort auftreffen, wo Wasser und Himmel sich berühren.« Er zieht meine Hand dichter an meinen Körper heran, bis mein Arm vor mir verkreuzt ist, eine Trockenübung meines Wurfes in Zeitlupe. »Sei entschieden und selbstsicher. Denk daran, dass du nicht der Boss bist. Der Stein und du, ihr seid Partner.«


    »Wir sind Partner. Okay.«


    Chris bleibt, wo er ist, nur Zentimeter von mir entfernt, und ich befolge seinen Ratschlag.


    Drei Hüpfer.


    »Wunderschön«, flüstert er. »Mach es noch mal. Höre auf deinen Partner.«


    Vier Hüpfer.


    Er hebt meine Hand ein wenig höher und bewegt seinen Mund zu meinem Ohr. »Atme hinein.«


    Sieben Hüpfer.


    Heilige Scheiße.


    »Hast du das gesehen?« Ich kann kaum sprechen. Es ist bloß Steinehüpfen; es gibt keinen Grund, deswegen so von Ehrfurcht ergriffen zu sein, aber ich bin es.


    »Das war großartig. Wirklich großartig!« Chris drückt meine Schultern. »Einfach hinreißend. Hey, ich wette, wenn du dran bleibst, wirst du die Steine bald über den gesamten See hüpfen lassen. Es ist echt cool, wenn sie so oft hüpfen, dass du es nicht mehr zählen kannst. Wie die Ringe sich immer weiter und weiter hinaus bewegen …«


    Chris redet weiter, aber ich kann ihn kaum hören. Ich starre einfach nur auf die Stelle, an der der Stein zum letzten Mal die Wasseroberfläche durchbrach, um dann auf den Grund des Sees zu sinken.


    »Chris?«


    » … einmal habe ich jemand anderem das Steinehüpfen zu zeigen versucht, aber er hat es total versaut. Du bist so viel besser …«


    »Christopher.« Ohne darüber nachzudenken, lege ich meinen Kopf zurück und lehne mich gegen seine Schulter. Er ist so groß … und irgendwie vertraut. Ich drehe den Kopf zur Seite und beobachte, wie das inzwischen stärker gewordene Sonnenlicht die kleinen Bewegungen des Wassers erleuchtet und sie in strahlendes Weiß taucht. Mein Blick scheint schärfer, meine Gedanken weniger gedämpft als noch vor einer Stunde. Dieser fast Fremde gibt mir auf unerklärliche Weise mehr Sicherheit und Halt als irgendjemand je zuvor in den letzten Jahren.


    »Ja?«


    Aus keinem erkennbaren Grund fühlt es sich unvorstellbar an, es ihm nicht zu erzählen. »Meine Eltern sind tot.«


    Er bewegt sich nicht weg. Er verkrampft sich nicht einmal bei meinen Worten.


    Es ist das erste Mal, dass ich das laut gesagt habe, seit … na ja, überhaupt. Ist es möglich, dass ich es tatsächlich noch niemals zuvor gesagt habe? Ja, ich sehe es ein, es ist wahr. Die Leute zu Hause mussten es nicht direkt von mir hören. Sie wussten es alle. Neuigkeiten wie diese verbreiten sich schnell. Und am College musste es niemand erfahren. Ich wiederhole es. »Meine Eltern sind tot. Sie starben vor vier Jahren bei einem Feuer.« Ich mache einen Schritt vorwärts, plötzlich schockiert darüber, wie direkt ich bin. »Oh Gott. Das tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich dir das gerade gesagt habe. Tut mir so leid. Es ist nicht deine … Ich hätte nicht …«


    Ich warte darauf, dass er dasselbe tut, was alle taten nach dem Tod meiner Eltern. Ein paar übliche Floskeln des Mitgefühls murmeln. Tut mir so leid. Wie furchtbar. Du armes Ding. Furchtbar traurig … Ich hasse alle diese Worte, denn sie bedeuten, dass die Menschen vor mir weglaufen. Das tun sie immer. Niemand weiß, was er sagen soll nach den ersten Worten des vermeintlichen Trostes. Tod und Trauer sorgen dafür, dass alle um dich herum verschwinden, denn Tod und Trauer sind unerträglich.


    Aber Chris läuft nicht weg. Stattdessen schließt er seine Arme um meine Taille und drückt mich an sich, mein Rücken ganz dicht an seiner Brust. »Es ist okay. Atme hinein.«


    »Ich habe einen Bruder namens James. Er hasst mich deswegen. Ich hasse mich deswegen. Ich bin so müde.« Ich schließe meine Augen und presse mein Gesicht in Chris’ T-Shirt. Seine Arme verschränken sich um mich herum und halten mich behutsam, während Bilder aus dieser Nacht wie Blitze über mich hinwegrollen. Blitze sind alles, was ich habe. Vielleicht, weil ich mich nicht vollständig erinnern kann oder mich nicht erinnern will. Ich kann die Bruchstücke kaum aushalten. Die Tage direkt davor und danach sind ebenfalls aus meiner Erinnerung ausgelöscht. Sie sind absolut leer, und ich möchte, dass sie das auch bleiben. Ich zittere in Chris’ Armen. Ich kann in diesem Moment nicht kontrollieren, was mein Kopf mir zeigt, obwohl ich wünschte, ich könnte es. Die Blitze von Erinnerungen, die mich jetzt durchfahren, sind lebendiger und intensiver als je zuvor. Ich erinnere mich auf eine Weise, wie ich es nie zuvor getan habe.


    Hitze. Wasser. Glas. Schmutz. Der Steg. Der Steg in der kleinen Bucht. Die Farben auf der Patchwork-Decke.


    Ich bekomme keine Luft. Warum geschieht das jetzt mit mir? Warum quält mich die Vergangenheit gerade dann, wenn ich einen halbwegs erträglichen Morgen habe?


    Seine Finger halten meine Arme fester. »Atme hinein«, wiederholt er. Seine Stimme hilft, seine Berührung hilft. »Lass es geschehen. Ich bin hier.«


    Der Geruch. Die Bilder auf der Decke. Rot. Rot. Rot. Bäume. Die Leiter, das Geräusch, der Held. Der Held. Mein Held.


    Es ist genug. Ich kann nicht mehr.


    Denk an den Steg, sage ich mir selbst, die Augen immer noch geschlossen. Denk an den Steg. Das beruhigt mich immer. Ich weiß nicht, warum, aber es hilft mir immer, die Spirale aufzuhalten, wenn ich mir den Steg vorstelle. Ich stelle mir vor, wie ich dorthin rudere, immer und immer wieder. Ich bin sicher am Steg, ich fühle mich dort sicher und stabil, obwohl ich keine Ahnung habe, warum.


    Meine Augen öffnen sich und ich spüre, wie meine Atmung langsamer wird.


    »Ich glaube«, sage ich langsam, »wir haben keine Steine mehr.«


    »Es gibt immer noch mehr. Willst du weiter Steine hüpfen lassen?«


    »Ja.«


    »Dann los.«
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    GEGEN ALLE REGELN


    MEINE SONNENBRILLE KANN NICHT wirklich viel gegen das Sonnenlicht ausrichten, also schließe ich die Augen. Ein Teil von mir hat Angst, das zu tun, denn ich bin davon überzeugt, dass er fort sein wird, wenn ich sie wieder öffne. Ich teste meine Theorie und drehe den Kopf zur Seite, um einen kurzen Blick zu wagen. Chris ist immer noch da, liegt neben mir im Sand. Wir liegen beide auf dem Rücken, während wir reden – oder, besser gesagt, während er redet. Ich überlasse ihm das Reden, da ich so aus der Übung bin. Gut, dass ich mit Sabin heute Morgen eine Übungsrunde hatte.


    Es kostet mich alles, was ich habe, wieder von ihm weg zu sehen, aber ich will nicht dabei erwischt werden, wie ich ihn anstarre. Ich liebe seine unvollkommene Nase, seine geschwungenen Lippen, und die Art, wie er sich von Zeit zu Zeit mit den Händen durch die schwarzen Haare fährt und sich seine sanften Wellen zerzaust. Jedes Mal, wenn er das tut, spannen sich die Muskeln seines Armes leicht an, und ich bin noch mehr hingerissen.


    Noch schwerer als die nicht zu leugnende körperliche Anziehung wiegt die Tatsache, dass ich noch etwas anderes für Chris empfinde, das ich nicht erklären kann. Das ist mehr als nur ein bisschen verwirrend. Ich habe zahllose Werke der Weltliteratur gelesen, die bis ins Detail das Verlangen und die Sehnsucht ihrer Protagonisten nach jemandem, den sie lieben, beschreiben, und im Laufe der Zeit kam ich zu der Überzeugung, dass das lediglich dramatischer Bockmist ist, der die Leser fesseln soll. Heute jedoch wird mir klar, dass es kein Bockmist ist. Es ist ausgesprochen seltsam, wie mein Bauch und meine Brust zugeschnürt sind, und wie seine Gegenwart so magnetisch auf mich wirkt. Während das ein ausgesprochen wunderbares Gefühl ist, ist es zugleich auch schrecklich, denn ich weiß, dass ich alleine damit bin; es ist absolut ausgeschlossen, dass Chris das Gleiche fühlt wie ich. Ich schiebe diesen Gedanken beiseite, denn ich bin sowieso nicht in der Verfassung für ernsthafte romantische Verstrickungen, selbst wenn er interessiert wäre. Was er nicht ist. Ich merke das an der Art, wie er am Strand neben mir liegt und unbeschwert darauflos redet. Also werde ich einfach nur die Zeit mit ihm genießen.


    Ein Teil meines alten Ichs ist erwacht, und ich werde diesen Tag einfach geschehen lassen.


    Chris hat mir bereits erzählt, dass er schon »an zu vielen Orten, um sie alle aufzuzählen« gelebt hat und dass er im Hauptfach Wirtschaftswissenschaften und im Nebenfach Englische Literatur studiert. Außerdem haben wir zwanzig Minuten damit verbracht, uns über unsere Lieblings-Kaffeegetränke zu unterhalten; eine Unterhaltung, die nur untermauert, wie verdammt cool er ist. Wie viele Collegestudenten haben wohl eine echte Kaffeemaschine und einen Milchaufschäumer in ihrem Zimmer? Genau einer.


    »Meine Schwester hat mehr als einmal versucht, die Kaffeemaschine mitgehen zu lassen. Ich habe ihr eine gekauft, aber sie behauptet, der Kaffee aus meiner schmeckt besser.«


    »Du hast eine Schwester?«


    »Eine Schwester und zwei Brüder.«


    »Wie alt?«, frage ich.


    »Sie gehen auch alle aufs Matthews. Estelle und Eric sind Zwillinge, sie sind im zweiten Jahr. Und mein Bruder Sabin ist im ersten Jahr.«


    »Moment. Sabin?« Es konnte nicht allzu viele Sabins geben an so einem kleinen College. »Groß, dunkle Haare, ein bisschen … wild?«


    Chris lacht. »Kennst du ihn?«


    »Ich habe ihn heute Morgen kennengelernt. Hat meinen Kaffee geklaut. Offensichtlich liegen kaffeebezogene Diebstähle in der Familie.«


    »Er ist schon eine Nummer. Der beste Bruder, den man haben kann. Na ja, er und Eric.«


    »Witzig, dass ihr alle auf das gleiche College geht«, sage ich. Die Luft ist jetzt viel wärmer, und ich will gerade meinen Pullover ausziehen, als mir einfällt, dass ich nur ein T-Shirt darunter trage. Es würde die Sicht auf meinen linken Arm freigeben. Ich entscheide mich dafür, den Reißverschluss an meinem Pulli zu öffnen und die Hitze auszuhalten.


    Chris zuckt mit den Schultern. »Schätze, wir stehen uns ziemlich nahe. Der Gedanke, auf verschiedene Colleges im ganzen Land zu gehen, hat uns nicht gefallen, also sind wir alle zusammen hier.«


    »Und warum ausgerechnet am Matthews?«


    »Ich hab mal ein T-Shirt davon gesehen. Klang nach einer guten Idee.«


    Ich folge dem Impuls, seinen Arm zu drücken, mir bewusst, wie wohl ich mich damit fühle. Ich bin erstaunt, dass ich mir nicht komisch vorkomme wegen meines seltsamen Benehmens von vorher, aber es ist so. Scheinbar kann Chris mein exzentrisches Verhalten tolerieren. »Ich meine es ernst!«


    Er neigt seinen Kopf zu mir. »Ich auch.«


    »Das ist eine seltsame Art, ein College auszuwählen.«


    Er grinst. »Wir sind ein seltsamer Haufen.«


    »Eure Eltern müssen an einem schlimmen Fall von ›Leeres-Nest-Syndrom‹ leiden – ihr alle vier weg von zu Hause.«


    »Zu Hause ist nur mein Vater. Meine Mutter starb, als wir alle noch ziemlich klein waren. Ein Aneurysma im Gehirn. Total zufällig. Niemand konnte das vorhersehen.« Chris setzt sich auf, und sein Schatten wandert über meinen Bauch. »Also haben wir etwas gemeinsam.«


    »Eine tote Mutter.«


    »Ja«, stimmt er mir zu. »Eine tote Mutter.«


    Also verstand er, was mit mir passierte, während wir zusammen im Wasser standen. Das war die Verbindung, die ich spürte.


    »Ich bin froh, dass wir nicht auch einen toten Vater gemeinsam haben«, sage ich. »Immerhin hast du noch einen Elternteil.«


    Er sagt nichts. Ich drehe mich auf die Seite und ziehe die Knie an, worauf Chris dasselbe tut, sodass wir uns ansehen. Ich habe keine Angst davor, ihn mir genauer anzusehen, meine Augen über seinen Körper wandern zu lassen. Ich bin entspannt, total entspannt. Und erschöpft. Schläfrig frage ich ihn alles, was mir einfällt, damit er weiterredet. Seine Stimme ist beruhigend und schön, und sein Gesicht ist alles, was ich sehe, als ich eindöse.


    Ich schlafe, ohne zu träumen, und als ich aufwache, ist Chris immer noch neben mir, auf seine Ellenbogen zurückgelehnt schaut er über das Wasser. Langsam setze ich mich auf, und er lächelt mich an.


    »Hi.«


    »Hi.« Ich beschäftige mich damit, den Sand von meiner Jeans zu klopfen und meine Haare wieder in einen Knoten zu binden, sodass er nicht sehen kann, wie peinlich mir das ist. Es verwirrt mich, dass ich so fest eingeschlafen war. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Ein paar Stunden.«


    »Ein paar was?« Oh mein Gott. »Tut mir leid. Du hättest nicht die ganze Zeit hierbleiben müssen, während ich geschlafen habe. Du hast bestimmt noch etwas vor.«


    Chris schüttelt den Kopf. »Warum sollte ich gehen wollen? Ein wunderschöner Tag, ein friedlich schlafendes Mädchen. Hast du gut geschlafen?«


    »Ja.« Das kommt so gut wie nie vor, und ich bin mir sicher, dass ich wegen Chris so friedlich geschlafen habe. Ihn zu fragen, ob er jede Nacht neben mir sitzen möchte, damit ich ohne Albträume schlafen kann, ist wahrscheinlich unangemessen.


    »Weißt du was?«


    »Was?«


    Chris beugt sich nach vorne, sodass er über mir aufragt. »Ich bin verdammt noch mal am Verhungern.«


    »Oh. Okay.« Ich blinzele zu ihm auf. Er flucht auch gerne. »Ich sollte mich wahrscheinlich auch auf den Weg machen.«


    Seine Hand reicht zu mir herab. »Lass uns Mittagessen gehen. Ich kenne da einen tollen Laden. Obwohl, das ist eigentlich nicht wahr. Es ist kein toller Laden, aber ein interessanter.« Er hebt meinen Rucksack auf, während er meine Hand nimmt und mich nach oben zieht. »Du bist bestimmt auch hungrig. Es ist schon spät und ich wette, du hast nicht gefrühstückt.«


    Er hat recht, und ich bin tatsächlich am Verhungern, aber ich zögere, mein Glück heute noch weiter herauszufordern. Die Geborgenheit, die ich mit ihm hier am See fühle, kann unmöglich andauern, wenn wir gehen. »Ich weiß nicht. Ich muss lernen, und …«


    »Unsinn. Komm schon.« Er zieht mich nach vorne und lässt dann meine Hand los, um wieder rückwärts zu gehen.


    Unser Spaziergang zurück zum Campus ist ruhig, aber nicht unangenehm. Es kommt nicht oft vor, dass man mit einem anderen Menschen zusammen ist und nicht den Drang verspürt, jede Sekunde mit Gerede zu füllen. Chris steckt die Hände in die Hosentaschen und reckt den Kopf der Sonne entgegen, während wir spazieren. Schließlich kommen die örtlichen Geschäfte in Sicht, und er zeigt in Richtung einer blauen Flagge, die in der leichten Brise weht. »Hast du hier schon mal gegessen? Bestimmt. Jeder war schon mal hier.«


    Ich blicke auf. Artemis Piccola. Ich schüttele den Kopf. »Seltsamer Name für ein Restaurant. Nein, ich war noch nie hier.«


    Die Wahrheit ist, dass ich nur selten den Campus verlasse. Mein Leben verläuft auf direktem Weg von einem Ort zum anderen, so gut wie ohne Umwege, außer an Abenden, an denen ich mich so heftig betrinke, dass ich noch auf eine zweite Party gehen möchte, auf der es vielleicht noch mehr Alk gibt. Vom Wohnheim zur Vorlesung, von der Vorlesung in die Cafeteria, zurück ins Wohnheim, ein kurzer Ausflug in die Bücherei, wenn es sich nicht vermeiden lässt, ein kurzer Halt beim Studentenwerk auf einen Kaffee. Ich bin keine, die lange verweilt oder vom Weg abkommt, wenn kein Bierfass involviert ist. Na ja, bis heute. Heute breche ich alle Regeln.


    »Was? Du warst noch nie hier?« Christopher hätte genauso gut den Mund offenstehen lassen können. »Großer Gott, Mädchen, das müssen wir sofort ändern. Das ist quasi ein Initiationsritus. Du kannst definitiv keinen Abschluss im Frühling machen, wenn du niemals hier gegessen hast. Komm schon. Ich lade dich zum Mittagessen ein.« Er öffnet die Schwingtür und winkt mich durch den Eingang.


    Nachdem er eine Speisekarte aus dem Regal an der Wand genommen hat, führt er mich durch den Irrgarten an Tischen. Die Art, wie er sich bewegt, ist geschmeidig, es ist fast, als würde er schleichen, und bald sitzen wir an einem Tisch, versteckt im hinteren Teil des Restaurants. Der Raum besteht nur aus Holz und Stein, ohne Fenster, und es ist unglaublich dunkel, trotz des perfekten Wetters draußen. Die harte Bank, auf der ich sitze, ermöglicht mir einen guten Überblick über den Raum, aber da ich mit dem Rücken zu einer Wand sitze, hat Christopher nur mich zum Ansehen. Ich verbringe eine ganze Minute damit, mir zu wünschen, wir würden jeder auf dem Platz des anderen sitzen.


    Er hält die Karte auf seinem Schoß und lächelt mich schelmisch an. »So, Miss Blythe, in welchen Teil der Welt möchten Sie heute reisen?«


    Was fragt er mich? Ich vermute, dass ich einen Witz nicht verstehe, der für die meisten Leute offensichtlich ist. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.« Ich fühle mich unglaublich unbehaglich.


    »Such dir ein Land aus. Wo willst du gerne hin?«


    Um Gottes Willen, an den meisten Tagen verlasse ich kaum mein Studentenwohnheim, da ist der Wunsch nach Fernreisen nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste. »Griechenland?«


    »Du scheinst dir nicht gerade sehr sicher zu sein.«


    Ich fummele am Reißverschluss meines Pullovers. »Griechenland«, wiederhole ich entschlossener. »Santorin.«


    »Noch eins.«


    Der Reißverschluss bohrt sich in meine Hand, während ich ihn hoch und runter ziehe. »Brasilien.«


    »Ah. Karneval.«


    »Ja. Karneval.«


    Er klappt die Speisekarte auf. »Ich weiß nicht, ob Santorin nicht zu speziell ist, aber man weiß nie, hier im verrückten Artemis Piccola.« Er überfliegt die Seite vor ihm. »Ahhh. Basierend auf deiner Ortswahl bekommst du Gyros und danach Feijoada.«


    Ich reiche über den Tisch und nehme ihm die Karte aus der Hand. Was ist das hier für ein Laden? Die Karte ist eine abgefahrene Ansammlung von Gerichten, die nicht im Entferntesten etwas miteinander zu tun haben. Spicy Tuna Maki kommt direkt nach der veganen Lasagne, und die Tagesgerichte sind Afrikanisches Curry (»Fleisch nach Wahl«) und Bison-Burger mit Speck und Pilzen. Ich räuspere mich. »Und wo willst du heute hin?«


    »Nirgends.«


    Ich blicke auf und runzele die Stirn. »Warum nicht? Ist das Essen so schlecht?«


    Christopher lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Nein. Aber ich möchte lieber hier bei dir bleiben.«


    »Oh.« Ich spüre, wie Hitze in meinen Wangen aufsteigt – obwohl ich das Gefühl nicht ganz einordnen kann. Aufregung? Verlegenheit? Was immer es ist, es ist ein Gefühl, das ich schon seit langer Zeit nicht mehr gespürt habe. Derart intensive Gefühle machen mich nervös. Ich frage mich, ob man hier wohl auch etwas stärkere alkoholische Getränke bekommt. Ein bis fünf Ouzo zu meinem Gyros wären bestimmt hilfreich. Ich blicke nach unten. »Dann also ein lokales Gericht. Ein Omelette mit Cheddar und … was noch? Eine ganze Kuh? Ist das Wisconsin-mäßig genug für dich?«


    »Perfekt!« Er schnappt sich die Karte und schnippt ziemlich laut mit den Fingern, während er »Bedienung! Bedienung!« ruft. Er beugt sich verschwörerisch vor. »Der Service hier ist grauenhaft.«


    Ich möchte mich verstecken, als er anfängt, mit seiner Gabel gegen das Wasserglas zu klopfen. Gerade, als ich dachte, er sei perfekt.


    »Musst du das jedes verdammte Mal machen, wenn du hier reinkommst?« Eine schmale, junge Frau mit kurzen, schwarzen Haaren erscheint an unserem Tisch. Ihre Stimme ist leise, aber ihr Fluchen zeigt deutlich, dass sie verärgert ist.


    »Ja, muss ich. Sonst würdest du mich glatt ignorieren und ich würde vor Hunger einfach ohnmächtig werden.«


    Sie grinst spöttisch. »Wenn du nicht so einen verdammten Aufstand machen würdest, würde ich dich liebend gerne zusammenbrechen lassen. Was willst du?«


    »Ich will nicht, dass meine kleine Schwester die ganze Zeit verdammt sagt, und ich möchte dir jemanden vorstellen. Estelle, das ist Blythe McGuire. Blythe, das ist Estelle. Meine ewig fluchende kleine Schwester.«


    Estelle nimmt Bestellblock und Stift in eine Hand und streckt die andere aus. »Freut mich, dich kennenzulernen. Du musst eine unglaubliche Charakterstärke haben, wenn du mit meinem Bruder essen gehst.«


    »Freut mich auch, dich kennenzulernen«, sage ich, mir meiner zerzausten Haare und meines weiten Pullovers voll bewusst. Besonders neben Estelle, die absolut umwerfend aussieht. Eine Frau mit so kurzen Haaren muss das auch, denn das sieht nur gut aus, wenn man hohe Wangenknochen und einen scharfen Blick hat. Sogar ohne Make-up sieht sie perfekt aus. Sie ist schmal, vielleicht etwas zu dünn, mit einem jungenhaften Körperbau, der sie wie ein Model aussehen lässt. Mir fällt ein großes Kreuz um ihren Hals auf, aber sonst trägt sie keinen Schmuck. Ihr Look ist schlicht und schön. So könnte ich nie herumlaufen.


    »Seid ihr beiden hungrig?«


    Chris beginnt zu bestellen, wird aber von einer drohenden Stimme aus Richtung Eingang unterbrochen. »Christopher Shepherd! Hast du jetzt schon meine Freundin gestohlen?«


    Chris schließt seine Augen und lacht. »Geh weg! Geh weg!«


    Sabin stürmt auf unseren Tisch zu mit einem aufgesetzt wütenden Blick, den die Welt noch nicht gesehen hat. »Ich kann es nicht glauben, dass du mich derart hintergangen hast. Mein eigener Bruder. Ich fordere dich zum Duell um diese Prinzessin, und aus dem werde ich als Sieger hervorgehen.«


    Chris verdreht die Augen. »Hi, Sabin. Wie geht’s dir?«


    »Wie es mir geht? Was glaubst du wohl, wie es mir geht? Ich bin niedergeschmettert!« Er tätschelt Estelles Arm, bevor er sich neben mich auf die Bank setzt, seinen Arm um mich legt und seinem Bruder einen grimmigen Blick zuwirft. Sabin lässt seinen Kopf gegen meine Schulter fallen und schluchzt übertrieben. »Wann hast du deine fiesen Klauen in mein liebstes Mädchen gebohrt? Ich hatte nicht erwartet, dass mir solch ein Unrecht zugefügt wird, gemeinsam von meinem Bruder und meiner wahren Liebe. Ich muss versuchen – nein, ich werde sie zurückgewinnen, du Schurke!«


    Ich beiße mir auf die Lippen, um mir das Lachen zu verkneifen. »Sabin? Warst du heute Morgen nicht unsterblich in jemand anderen verliebt?«


    Er weicht zurück. »War ich das?«


    »Ja. Chrystle, oder?«


    Er schlägt sich gegen die Stirn. »Wie schnell man vergisst angesichts der Schönheit von Blythe. Ja! Die schöne Chrystle. Dann werde ich meine Aufmerksamkeit wieder ihr zuwenden und dich in den Fängen dieses nicht gerade schneidigen Ritters zurücklassen.«


    Chris verschränkt seine Arme. »Mann, reiß dich zusammen. Und geh nicht mit Frauen aus, deren Name so ähnlich klingt wie meiner. Das ist unheimlich.«


    »Oh, Mist, das war mich gar nicht aufgefallen. Chris, Chrystle …« Sabin hält inne und runzelt scheinbar nachdenklich die Stirn, bevor er wieder in seine theatralische Darbietung zurückfällt. »Oh, welch Tragödie! Jetzt kann ich nie mehr die süße Liebe mit der Dame genießen, ohne an dich zu denken, mein lieber Bruder. Und das wäre eine Sünde abscheulichen Ausmaßes.«


    Estelle tritt leicht auf Sabins Fuß. »Das reicht. Lass Chris in Ruhe. Du machst sein schönes Date mit einem sehr toleranten Mädchen kaputt.«


    Sabin dreht den Kopf wieder zu mir. »Ich bitte um Verzeihung. Aber ich muss dich warnen. Obwohl Sir Christopher unbestreitbar charmant ist, wird er mit Sicherheit dein Herz brechen.« Sabin blickt zu seinem Bruder, für einen Moment lang ernst. »Ich garantiere es.«


    Chris wirft ihm einen warnenden Blick zu, bevor sein Gesichtsausdruck sich auflockert. »Lass gut sein. Blythe und ich sind nur Freunde, die zusammen mittagessen. Sei nicht so hysterisch.«


    Ich greife nach meinem Wasserglas. »Wir sind uns unten am See über den Weg gelaufen. Und dann sind wir hierher gekommen.«


    »Wenn du das sagst. Dann ist Blythe also wieder zu haben«, provoziert Sabin. »Okay, Kinder. Ich werde diesen internationalen Schuppen jetzt verlassen und mir bei Gianni’s eine Riesen-Pizza ganz für mich alleine besorgen. Ich muss mich erholen für die Vorstellung heute Abend, die ganz sicher mitreißend wird.« Er steht auf. »Es war mir eine Freude, dich wiederzusehen, Blythe. Vergiss meine Aufführung nicht.«


    »Werde ich nicht. Versprochen.«


    Sabin klatscht mit Chris ab und gibt Estelle einen Kuss auf die Wange, bevor er aus der Tür wirbelt.


    »Ich würde mich für ihn entschuldigen, aber es ist einfach hoffnungslos«, sagt Chris zu mir, während er Estelle die Speisekarte reicht. »Also, Blythe nimmt das Gyros …«


    »Nein, sorry. Hast du das Schild nicht gesehen? Heute gibt es nur irische Gerichte.«


    »Schon wieder?«, stöhnt Chris.


    »Anya, die Eigentümerin, steht auf Mottos«, erklärt mir Estelle.


    Wie aufs Stichwort dimmt sich das Licht und Chorklänge dröhnen aus den Lautsprechern. Ich schließe meine Augen gegen einen Lichtblitz, und als ich sie wieder öffne, finde ich mich am Rande des projizierten Bildes einer alten Filmrolle wieder. Ich schiele nach links und sehe grasbewachsene Hügel und eine Aussicht auf irische Landschaften, die über die Wand schweben, und über mein Gesicht und meinen Körper.


    »Verdammte Scheiße«, murmelt Estelle. »Anya!«, ruft sie zu der älteren Frau hinter dem Projektor. »Muss das sein? Das ist schon das fünfte Mal diesen Monat. Und wenn ich noch einmal ›Be Thou My Vision‹ hören muss, dann kündige ich!«


    »Ambiente, meine Liebe. Authentizität!«, ruft Anya zurück, während sie den Dutt in ihrem Nacken richtet.


    »Um Gottes Willen, das ist doch totaler Mist!«, ruft Estelle. »Ich kann hier überhaupt nichts mehr richtig sehen.«


    »Ich aber«, sagt Chris gerade laut genug, dass ich es hören kann. Er beobachtet mich.


    Das grelle Licht des Projektors blendet mich ziemlich, aber ich weiß, dass das Muster von Farben über mein Gesicht und meinen Pulli tanzt. Ich blinzele, bis ich Christophers Blick finde. Ich wünschte, er würde aufhören, mich anzusehen, und ich wünschte, er würde niemals damit aufhören. Ich rücke ein wenig zur Seite, sodass die Bilder nicht mehr über mich tanzen.


    Estelle erhebt ihre Stimme, damit wir sie hören können. »So, dann gibt es wohl nur die blöde Steckrübensuppe, Kohl und irisches Soda-Brot für euch.«


    »Ernsthaft, Estelle, du solltest nicht so viel fluchen. Auch wenn ich selbst wie ein Bierkutscher fluche, du bist meine kleine Schwester, und ich kann das nicht ertragen.« Chris nickt mit dem Kinn in Richtung des Kreuzes, das um ihren Hals hängt. »Und ich dachte, Gott verbietet Fluchen. Insbesondere, während Hymnen gespielt werden.«


    »Als ob es dich interessiert, was Gott sagt.«


    »Als ob es einen Gott gibt«, zischt er zurück.


    Estelle erstarrt und hält sich an ihrem Bestellblock fest.


    »’Stelle, wirklich. Wie kannst du nur für eine verdammte Minute glauben …« Er unterbricht sich und atmet deutlich hörbar ein.


    Ihre Stimme ist jetzt leiser, kaum zu hören. »Chris.«


    »Tut mir leid.« Er berührt ihre Arme. Trotz der Musik kommt mir die Redewendung »ohrenbetäubende Stille« in den Sinn. »Estelle, wirklich, es tut mir leid.«


    Sie nickt. »Ich bringe euch euer Essen. Und zwei Killian’s. Ihr braucht Bier, um die Atmosphäre runterzuspülen.«


    Chris blickt auf die Tischplatte, aber ich sehe ihn weiter an, während er sich mehrere Male mit der Hand durch die Haare fährt. Die Musik spült über uns hinweg, während ein dunkler irischer Himmel die Wand neben mir überzieht.


    Ich warte. Schließlich blickt er auf.


    »Ich fühle mich schrecklich. Ich hätte das nicht zu ihr sagen sollen. Und ich hätte es nicht vor dir sagen sollen.« Er fummelt ein paar Minuten lang an seiner Serviette herum und stößt schließlich ein leises Lachen aus.


    »Was ist los?«


    Er nickt mit dem Kopf zu dem Lautsprecher über uns. »Amazing Grace.«


    Ich hatte nicht bemerkt, dass andere Musik läuft.


    Chris zerknittert die Serviette in seiner Faust und beißt sich auf die Lippe. »Scheiß-Dudelsack.«


    »Scheiß-Dudelsack«, stimme ich zu.


    »Ich hätte das wirklich nicht tun sollen. Mit Estelle. Ich sollte ein bisschen respektvoller sein. Und es tut mir leid, falls du gläubig …«


    »Nein«, sage ich schnell. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin nicht gläubig.« Das Wasserglas liegt fest in meiner Hand, während ich einen Schluck nehme, und ich lasse mir Zeit, es abzusetzen. Ich schiebe mein Besteck zur Seite, fahre mit dem Finger am Rand meines Tellers entlang und setze mich kerzengerade auf. Ich warte, bis unsere Blicke sich treffen. »Wir beide wissen, dass es keinen Gott gibt.«


    »Nein«, stimmt er mir zu. »Es gibt keinen Gott. Nicht für uns.«
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    KÄMPFER


    ES IST NOCH NICHT EINMAL zehn Uhr, als ich aus meinen Kleidern schlüpfe und mir ein T-Shirt aus der Schublade greife. Dieser Tag war ermüdend. Ich halte inne, bevor ich das T-Shirt überstreife, und stelle mich vor meinen Ganzkörperspiegel. Das habe ich schon länger nicht mehr gemacht, aber ich kann dem Drang nicht widerstehen, mich im Spiegel zu betrachten. Ich weiß auch nicht, warum. Wenige Frauen, die ich kenne, inklusive mir selbst, finden es besonders aufregend, sich nur in Unterwäsche zu betrachten. Aber nun sehe ich mir meine Waden an, meine Oberschenkel, meinen Bauch. Ich drehe mich auf Zehenspitzen, um zu sehen, wie ich von hinten aussehe.


    Ha. Vielleicht liegt es an dem nicht sehr hellen, vorteilhaften Licht der kleinen Lampe an meinem Bett, aber ich sehe definitiv nicht furchtbar aus. Zu meiner Überraschung ist mein Körper nicht so unattraktiv, dass ich in Tränen ausbrechen möchte. Obwohl ich auch nicht großartig aussehe. Ich setze mich im Schneidersitz auf den Boden. Ich untersuche mein Gesicht und meine Haare, fast so, als würde ich mich zum ersten Mal sehen. Meine Haare fallen in wilden Locken auf meine Schultern, als ich das Gummi aus dem Knoten an meinem Oberkopf ziehe. Ich bin weder blond noch brünett, eher irgendwo dazwischen. Ich starre mir selbst in die Augen. Meine blauen Augen sind in Ordnung, das muss selbst ich zugeben. Ganz hübsch. Meine runden Wangen sind ein wenig gerötet, da ich heute draußen in der Sonne war. Ja, ich sehe nicht wie ein komplettes Desaster aus. Kurz davor vielleicht, aber nicht ohne Hoffnung auf Rettung.


    Natürlich ist da immer noch mein Arm. Ich strecke ihn aus und betrachte ihn im Spiegel. Die gut elf Zentimeter lange Narbe ist immer noch gezackt, obwohl der Chirurg sich beim Nähen Mühe gegeben hat. Vielleicht hätten sie in einem größeren Krankenhaus einen besseren Chirurgen gehabt, aber es stört mich nicht wirklich. Alles in allem verdiene ich eine viel schlimmere Narbe als diese. Ich nehme die überkreuzten Beine auseinander und stelle die Füße flach auf dem Boden auf. Ich drücke mich nach oben und komme langsam zum Stehen, während ich meine Hände an meinem Körper entlang nach oben bewege. Die Haut kribbelt unter meinen Händen und spannt sich an, Berührungen nicht gewöhnt. Nicht einmal meine eigenen. Meine Hände bewegen sich über meine Waden und zur Rückseite meiner Oberschenkel. Ich habe definitiv ein paar überflüssige Pfunde an den Beinen. Irgendwo unter meinen Handflächen müssen Muskeln sein, aber ich kann sie nicht finden. Meine Finger streichen über die Kurve meiner Taille. Das ist die einzige Körperstelle, an der ich anscheinend nicht zugenommen habe. Alles, was ich esse oder trinke, landet sofort an meinen Beinen und meinem Hintern, aber mein Bauch bleibt irgendwie relativ flach. Das ist immerhin etwas. Meine Berührung wandert über meinen Bauch, hin und her, und ich schließe die Augen, als meine Hände sich zu meinen Brüsten bewegen. Ich verweile einen Moment lang, als mir plötzlich klar wird, wie sehr ich das genieße. Eine Hand bewegt sich tiefer, zurück über meinen Bauch und in meinen Slip.


    Okay. Offensichtlich habe ich doch noch eine Art Sex-Impuls.


    Ich stolpere zum Bett, scheinbar betrunken von meinen Gefühlen. Während ich mich in die zerknitterten Laken fallen lasse, bewegt sich die freie Hand in meine Haare, während die andere weiter zwischen meine Beine gleitet. Sehnsucht und Verlangen, etwas, das ich seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden habe, wachsen. Ich reibe mit den Fingern langsam über meinen Körper, während meine Gedanken zu Chris abschweifen, wie ich ihn zum ersten Mal sah, sein schlanker Körper eine Silhouette gegen das Morgenlicht.


    Was wäre das Leben ohne ein bisschen Risiko ab und zu, oder?


    Ich drehe den Kopf zur Seite, während ich die Augen schließe und meine Hüften nach oben schiebe. Ich lasse mir Zeit, lasse die Reaktionen meines Körpers meine Finger leiten, dahin, wo es sich am besten anfühlt. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann ich mich selbst zum letzten Mal so berührt habe. Meine Gedanken sind verschwommen und wunderbar, und der Stress und die Niedergeschlagenheit, die mich sonst begleiten, sind für den Moment verschwunden. Eine Empfindung überwältigt mich, ein Verlangen, das die Oberhand hat, und ich ergebe mich kampflos, denn dieses Mal, dieses eine Mal, suche und finde ich etwas anderes als Selbsthass und Schmerz. Mein Rhythmus ist zuerst langsam, als ich herausfinde, was mir gefällt, und wie es mir gefällt, aber nach einer Weile scheint es, als hätte ich ein wildes Tier entfesselt, das viel zu lange in Ketten war. Dieses Tier ist fordernd, und mein Körper und meine unterbewussten Gedanken übernehmen die Macht.


    Lebe ein bisschen.


    Meine Hand drückt fester, schneller, und die Intensität steigert sich.


    Zeig es mir.


    Hitze überwältigt mich und ich stoße die Laken weg.


    Ich möchte lieber hier bei dir bleiben.


    Meine Atmung wird schneller.


    Es gibt keinen Gott. Nicht für uns.


    Eine Hand ist wieder in meinen Haaren, straff an meiner Kopfhaut, und meine Fersen pressen sich in das Bett, als mein Körper verkrampft. Ich zittere und bebe. Atme hinein. Das Geräusch, das aus meinem Mund kommt, überrascht mich, aber die Intensität meiner Befreiung macht es unmöglich, still zu sein.


    Ich drehe mich lächelnd auf die Seite und schlucke hörbar, während ich wieder zu Atem komme. Heilige Scheiße, das habe ich gebraucht. Das habe ich so was von gebraucht. Es kommt mir der Gedanke, dass das, was ich gerade empfand, so wunderbar großartig war, dass ich dieses Bett vielleicht nie mehr verlassen will. Ich könnte einfach hier bleiben und den ganzen Tag masturbieren, zum Teufel mit den Vorlesungen. Dann lache ich, beinahe schwindelig, denn ich bin überzeugt, dass mein Körper wieder mir gehört, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Vielleicht wird der Verstand ja folgen?


    Eines ist sicher, ich fühle mich so gut wie seit Monaten nicht mehr. Seit Jahren, ehrlich gesagt. Ich denke an Sabin mit seinem ausgelassenen Charme und an Estelle mit ihrer beneidenswerten Schönheit und ihrem Selbstbewusstsein. Und Chris. Chris mit seiner … magnetischen Anziehungskraft. Seiner Stabilität.


    Ich versuche, mich selbst dazu zu bringen, an etwas anderes als an Chris zu denken. Sicher, er war am See bei mir geblieben, hat mich zum Mittagessen eingeladen und mich nach Hause in mein Wohnheim – unser Wohnheim, wie sich herausgestellt hat; er wohnt in einem Einzelapartment im Erdgeschoss – begleitet. Na und? Ich lache laut, als ich mich mit der Wahrheit konfrontiere: Auf keinen Fall liegt er gerade im Bett und macht sich besessene Gedanken über den heutigen Tag mit mir. Oder masturbiert sich ins Koma. Heute war wahrscheinlich ein Tag wie jeder andere für ihn. Aber selbst wenn ich ihn nie wiedersehen sollte, bin ich dennoch dankbar für den heutigen Tag, an dem sich meine Trübseligkeit lüftete, wenigstens für eine Weile.


    Später, in den Tiefen des Schlafes, träume ich. Ein neuer, ungewohnter Traum dieses Mal.


    Ich bin irgendwo am Ufer. An einem langen Kieselstrand, und ich bohre meine Zehen in die kleinen Steine, bis es wehtut. Bis ich blute. Ich blicke nach unten und frage mich, warum ich das tue. Mir kommt der Gedanke, mich umzusehen, ob irgendjemand mir zu Hilfe kommt, aber der Rest des Strandes ist verwaist. Links und rechts ist nur kilometerweite Stille. Absolute Stille. Es ist niemand da, der mir helfen könnte. Ich bin furchtbar allein.


    Dann schaue ich vor mich. Auf einem von der Sonne ausgeblichenen Steg steht ein Junge. Ich schätze, er ist etwa … Keine Ahnung. Zwölf? Ich kann es nicht genau sagen. Er trägt eine Badehose und ein ärmelloses T-Shirt. Er ist braun gebrannt und der Wind zerzaust seine Haare. Ein hübscher Junge. Dann sehe ich, dass er Steine über das Wasser hüpfen lässt. Die See ist rau, sodass ich nicht erkennen kann, ob seine Steine Ringe im Wasser bilden. Als ich zu ihm herüberrufen will, um ihn zu bitten, mir zu helfen, damit ich nicht weiter meine Zehen in den nun aus scharfen Felsen bestehenden Boden bohre, kommt kein Ton aus meiner Kehle. Trotzdem dreht er sich zu mir um. Als ob er mich trotz der Stille hören könnte. Der friedliche, zufriedene Ausdruck in seinem Gesicht beruhigt mich, und ich kann ein paar Schritte vorwärts gehen und meine Schmerzen lindern sich. Ich bin nicht mehr alleine.


    Ohne Vorwarnung bricht Feuer um ihn herum aus, und der Junge ist von den schlagenden Flammen umgeben. Ich bekomme keine Luft. Ich kann mich nicht bewegen; ich kann nur zusehen und schreien. Ich bin verwirrt, denn er kämpft nicht dagegen an, er springt nicht ins Wasser, er tut einfach nichts. Ich sehe zu, wie seine Gestalt verblasst, und dann verebbt das Feuer. Der Steg ist jetzt leer, als wäre er nie dort gewesen. Als wäre das alles nicht passiert.


    Aber bald darauf lächle ich, werfe den Kopf zurück und lache. Der Junge taucht aus dem Wasser auf, unversehrt von den Flammen, und klettert zurück auf den Steg. Er stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich an, ein unverkennbar zielstrebiger Ausdruck auf dem Gesicht.


    Der Junge ist ein Kämpfer.


    Er nickt mir zu, und ich nicke zurück in einer Art Verständigung, die ich nicht bestimmen kann. Ich kann diese eindeutige Verbindung zwischen uns nicht erklären, denn wir sind einander gänzlich unähnlich.


    Er ist ein Kämpfer. Ich nicht.


    Und dennoch sind wir unbestreitbar miteinander verbunden.
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    EIN LANGER WEG


    DIE TRAININGS-PLAYLISTEN anderer Leute sprechen mich nicht wirklich an, aber ich scrolle trotzdem weiter durch die Musik-App. Scheinbar sind die 1980er-Jahre eine großartige Adrenalinquelle für viele – aber leider ist das Jahrzehnt der neonfarbenen Stulpen und Frottee-Stirnbänder überhaupt nicht mein Ding.


    Nachdem ich mich für eine Mischung aus neu gemixten Top-40-Hits, die nicht ganz so abstoßend sind, entschieden habe, beginne ich mit dem Aufwärmen. Mein Nacken knackt, als ich mich mit geraden Beinen nach vorne beuge. In Anbetracht der Tatsache, dass ich bis jetzt eigentlich noch nichts gemacht habe und mein Körper bereits warnende Geräusche von sich gibt, ist dies wahrscheinlich keine gute Idee. Wahrscheinlich werde ich nicht weiter als fünf Meter kommen, bevor ich ohnmächtig werde. Aber ich mache einfach weiter und versuche, meinen Körper in den Aktivitätsmodus zu versetzen, indem ich die paar Dehnübungen mache, die mir noch einfallen. Nachdem ich mich ein paar Mal auf die Zehenspitzen gehoben habe, schmerzen bereits meine Waden, was mich nicht gerade zuversichtlich stimmt.


    Mein Ziel heute ist es, fünfundvierzig Minuten lang zu trainieren. Das kann doch nicht so schwer sein. Die Leute machen das andauernd. Die Sonne scheint, die Luft ist kühl und frisch – das perfekte Jogging-Wetter. Nachdem ich meine Ohrstöpsel eingesetzt habe, schaue ich auf die Uhr. 8.17 Uhr. Um zwei Minuten nach neun ist es geschafft, und ich werde etwas vollbracht haben.


    Nach nur sechs Minuten fühle ich mich hundeelend. Der Versuch, meine Laufgeschwindigkeit dem Rhythmus der Musik anzupassen, hat nur dazu geführt, dass ein heftiges Brennen meine Lungen zu zerreißen droht. Jede Faser meiner Existenz besteht aus Unwohlsein. Meine weite Jogginghose reibt an den Oberschenkeln und meine Brüste hüpfen unangenehm, weil ich nicht daran gedacht habe, etwas anderes als meine normale Unterwäsche anzuziehen. Falls ich vorhabe, diese sportliche Aktivität zu wiederholen, brauche ich auf jeden Fall einen guten Sport-BH. Aber das scheint im Moment eher unwahrscheinlich.


    Ich verlangsame meine Geschwindigkeit zu einem für mich natürlicheren Schritt, auch wenn er nicht im Takt ist. Ich habe beschlossen, fünfundvierzig Minuten lang zu trainieren, und jetzt werde ich das verdammt noch mal auch durchziehen. Auch wenn mein Outfit kacke aussieht und die Musik, die ich ausgewählt habe, irgendwie nicht richtig passt.


    Die achtzehnte Minute ist gar nicht gut. Ich keuche.


    In der neunzehnten Minute habe ich bereits Selbstmordgedanken. Ein heftiger, stechender Schmerz verkrampft die rechte Seite meiner Taille.


    Die zwanzigste Minute. Ich bleibe stehen und beuge den Kopf nach unten, während ich meine Hände auf den Beinen abstütze. Meine Atmung normalisiert sich, und auch das Seitenstechen wird langsam schwächer. Ich richte mich auf und lege die Hände auf die Hüften, während ich die Strecke vor mir abschätze. Der grasbewachsene Pfad vor mir führt zum See. Ein gutes Ziel? Vielleicht. Aber ich bin zu unentschlossen, um mich zu bewegen. Und dann erst begreife ich, dass es keine Unentschlossenheit ist, die mich aufhält. Es ist Herzschmerz. Verdammter Herzschmerz. Es ist schwachsinnig, aber eindeutig. Heute und ohne Chris würde ich mich nur einsam fühlen an dieser steinigen Küste.


    Die einundzwanzigste Minute. Ich beschließe, das Training durchzuziehen, wenn auch auf meinen nicht vorhandenen Fitnesszustand angepasst. Wenn ich schon nicht jogge, dann werde ich wenigstens gehen.


    Die nächsten achtzehn Minuten gehe ich schnellen Schrittes auf einem Rundweg, der mich zurück zu meinem Wohnheim führt. Ich keuche und wünsche mir etwas Ablenkung, als mir einfällt, dass die Leute ja gerade beim Sport gerne »nachdenken«. Ich versuche mich zu entspannen und einfach abzuwarten, was mir in den Sinn kommt.


    Während meine Beine mich vorwärts tragen und mein Herz pocht, zermartere ich mir das Hirn. Meine Gedanken wandern durch meine Lebensgeschichte. Bilder flimmern wie Blitze durch meinen Kopf. Meine Mutter, die hinter mir her läuft, während ich in den Schulbus steige, lachend und wild mit meinem Mittagessen in der Hand winkend. Mein Vater, der mir bei den Vorbereitungen zum College-Aufnahmetest hilft und mir beim Frühstück Karteikarten vor die Nase hält. Gott, jede Erinnerung ist so untrennbar mit ihnen verbunden, und es erscheint mir unmöglich, die Erinnerungen von der Trauer abzukoppeln.


    Meine Gedanken wandern zu Annie, der besten Freundin meiner Mutter, die sich mit den Typen von der Lebensversicherung anlegte, als diese James und mich mit einer lächerlichen Abfindung abspeisen wollten. Ich habe keine Ahnung, ob ein anderer Anwalt sich so viel Mühe gemacht hätte wie Annie. Sie hat dafür gesorgt, dass die Collegeausbildung und Auslagen meines Bruders bezahlt sind. Ich sagte ihr damals, dass es mir egal ist, wie viel Geld ich bekomme. Aber Annie hat dafür gesorgt, dass wir mehr als genug bekommen haben.


    Annie. An sie zu denken ist ein wunder Punkt, denn auch bei ihr habe ich versagt. Sie ist der einzige Mensch, von dem ich zweifelsfrei sagen kann, dass er James und mich nicht im Stich gelassen hat, als unsere Eltern starben. Es war Annie, die im Nachthemd zum Flughafen gefahren war, um von Chicago nach Boston zu fliegen, um dann drei Stunden im Auto nach Maine zu uns ins Krankenhaus zu fahren. Es war Annie, die James und mich in unser Elternhaus nach Massachusetts brachte, obwohl das Haus sich nach dem Tod unserer Eltern nicht mehr im Geringsten wie unser Zuhause anfühlte. Sie kümmerte sich um die Beerdigung und wahrscheinlich um noch grausamere Details, die ich gar nicht wissen möchte. Sie zog mich zur Beerdigung an und zwang mich zu essen und sogar zu duschen, als ich nicht einmal zu den grundlegendsten Tätigkeiten des Lebens fähig war. Drei Wochen lang sorgte sie dafür, dass James und ich funktionierten, und zwar auf eine Weise, in der niemand sonst dazu in der Lage gewesen wäre. Dann zogen wir bei Lisa, der Schwester meiner Mutter ein, und Annie fuhr zurück nach Chicago. Danach konnte ich es nicht einmal ertragen, ihre Stimme am Telefon zu hören.


    Alles an ihr brach mir das Herz, denn sie erinnerte mich zu sehr an meine Mutter, und deshalb erinnerte sie mich zu sehr an deren Tod. Ich konnte nicht damit umgehen. Ich stieß sie weg, und selbst eine Loyalität wie die ihre ertrug nur eine bestimmte Menge unbeantworteter Anrufe und Briefe. Aber selbst während ich sie aus unserem Leben ausschloss, kämpfte sie weiter für uns, damit wir so viel Geld wie möglich bekommen würden. Schließlich ließ Lisa sie als unsere Familienanwältin fallen, und das war dann das endgültige Ende. Unser neuer Anwalt ist absolut in Ordnung, aber er ist eben nicht Annie.


    Ich beginne wieder zu laufen, während ich den Kopf schüttele, aber als das Wohnheim in Sicht kommt, falle ich wieder zurück ins Gehen. Ich stecke mein Handy in den Bund meiner Jogginghose und binde meinen Pferdeschwanz neu. Jetzt, wo der schreckliche Lauf vorbei ist, gebe ich zu, dass ich mich tatsächlich gut fühle. Zwar schmerzen meine Muskeln und ich bin beschämend erschöpft, aber ich bin zugleich auf eine sehr angenehme Weise munter. Tatsächlich ist es so, dass ich mir wünsche, ich hätte mich zusammengerissen und wäre die vollen fünfundvierzig Minuten durchgelaufen, während ich mich den Stufen von Reber Hall nähere.


    Die Tür öffnet sich, bevor ich sie erreiche, und ein stämmiger blonder Typ in Shorts und engem T-Shirt hält mir die Tür auf. »Schöner Tag zum Joggen, nicht?«


    »Was?«


    »Das Wetter könnte nicht besser sein.« Er rückt das Armband für seinen Musikplayer zurecht und lächelt. »Kühl, aber nicht kalt. Ich hasse es, wenn die Kälte einen anspannt beim Laufen, du nicht?«


    Er denkt, ich sei ein Jogger wie er, und ich fühle mich wie ein Betrüger, als ich die Lüge aufgreife. »Oh. Ja, das hasse ich auch. Das Wetter ist wirklich großartig heute.« Ich trete durch die Tür. »Viel Spaß beim Laufen.«


    »Klar. Bis dann.«


    Der echte Jogger läuft die Treppe hinunter, während er mit den Schultern kreist.


    Ich lasse ebenfalls meine Schultern kreisen, während ich die breite Treppe zu meinem Stockwerk hinaufsteige. Schulterkreisen. Da hätte ich vorher dran denken sollen, aber immerhin mache ich es jetzt. Tatsächlich werde ich mehr als nur Schulterkreisen machen. Ich schließe die Tür auf, nehme ein Handtuch aus dem oberen Schrankregal, falte es einmal zusammen und lege es auf den harten Fußboden. Ich stütze mich auf Hände und Knie und verlagere mein Gewicht nach vorne. Zwanzig Liegestütze können doch nicht so schwer sein. Aber selbst bei modifizierten Liegestützen (ich weigere mich, sie als »Mädchen«-Liegestütze zu bezeichnen) zittern meine Arme nach dem siebten Durchgang. Zehn müssen für heute reichen. Jetzt Sit-ups. Zwanzig gerade und zehn auf jede Seite. Ich glaube, ich muss kotzen. Ich stehe auf und mache Ausfallschritte – fünfzehn vor und fünfzehn zurück. Sie sind wackelig und unbeholfen, aber ich habe sie gemacht.


    Das ist ein Anfang. Mehr Sport, als ich seit langer Zeit auch nur in Erwägung gezogen habe. Nicht, dass ich je eine Sportskanone war, aber zu Hause besuchte ich mit Freundinnen einige Sportkurse im Fitnessstudio. Davor. James ist die Sportskanone in der Familie. Er war es zumindest. Offensichtlich wird er mir nie verzeihen, dass ich ihm das ruiniert habe, und ich kann es ihm nicht verübeln. Ich verdiene seinen Hass.


    Stopp, stopp, stopp, befehle ich mir selbst.


    Mein E-Mail-Klingelton ertönt, und ich stöhne, als ich mich auf die Seite rolle, um auf mein Telefon zu sehen. Es ist meine Tante Lisa, bei der James und ich in den letzten vier Jahren gelebt haben. Ihr Haus war unser Zuhause, denn das Haus, in dem wir aufgewachsen waren, war zu voll von schmerzhaften Erinnerungen an unsere Eltern. Als wir es nicht verkaufen wollten, hat Lisa es vermietet.


    Ungläubig überfliege ich die E-Mail, die überladen ist mit falsch fröhlichen Ausrufezeichen. Ich ignoriere die Höflichkeiten. Sie informiert mich in der E-Mail, dass James und ich, da wir nun beide im College und damit technisch gesehen Erwachsene sind, wieder in das Haus unserer Eltern ziehen »dürfen«. Scheinbar ist der Vertrag mit den Mietern ausgelaufen und Lisa sieht eine Chance, uns loszuwerden; so viel steht fest, da sie in der E-Mail auch erklärt, dass sie all unsere Sachen an unsere alte Adresse geschickt hat. Das i-Tüpfelchen ist, dass sie Thanksgiving mit Freunden in New Orleans verbringt, und zwar ohne uns. Das war’s also.


    Ich sehne mich jetzt nach meiner Mutter. Ich will so verzweifelt zu ihr, dass der Wunsch, von ihr umarmt zu werden, mich körperlich schmerzt. Und es ist unerträglich, dass ich niemanden habe. In der Vergangenheit versuchte ich mir einzubilden, dass ich eine Beziehung zu Lisa aufbauen könnte, dass sie die Lücke füllen könnte, die meine Mutter hinterlassen hat. Aber Lisa hat sich nie viel Mühe gegeben, so zu tun, als hätte sie irgendein Interesse daran, ihre Nichte und ihren Neffen bei sich aufzunehmen. Vielleicht haben James und ich sie zu sehr an ihre Schwester erinnert, oder vielleicht wollte sie mit Anfang dreißig noch nicht ihr unabhängiges Single-Leben aufgeben. Oder vielleicht ist sie auch einfach nur ein schlechter Mensch.


    Trotzdem, unser Zuhause war immer Lisas Haus. Dort haben James und ich unsere Zimmer. Gästezimmer. Es ist keinesfalls ein Ort, den wir lieben, aber es ist eben das, was wir hatten.


    Meine Beine brennen, als ich aus dem Zimmer gehe. Meine Tante ist ein Miststück. Ich habe ihre Gleichgültigkeit uns gegenüber auf jede nur erdenkliche Weise verteidigt, aber damit ist jetzt Schluss. Ihre Trauer und ihr Verlust sind auch James’ und meine Trauer und Verlust.


    Ich stampfe die Treppe des Wohnheims herunter, mitten in einer geistigen Tirade. Ich habe genug von Lisa und ihrer beschissenen Einstellung. Nicht, dass ich notwendigerweise jemand bin, der sich über die Einstellung anderer beschwert, aber wenn meine Schwester gestorben wäre, wäre ich verdammt noch mal netter zu ihren Kindern gewesen. Ich hätte sie in meine Arme genommen und gehalten und wahrscheinlich mit zu viel Liebe erstickt. Stattdessen hat Lisa gerade mal das Nötigste getan. Ich rauche vor Wut auf dem Weg zum Erdgeschoss. Es ist ja nicht so, als hätten wir ihr auf der Tasche gelegen.


    Im Erdgeschoss angekommen, gehe ich nach links. Wenn die Zimmernummern mit denen auf meinem Stockwerk übereinstimmen, liegt sein Zimmer genau unter meinem, ein paar Etagen tiefer.


    Egoistisch. Sie ist unentschuldbar egoistisch. Scheiß drauf. Scheiß auf sie.


    Ohne zu zögern klopfe ich an seine Tür. Ich brauche Hilfe.
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    ES IST NUR SCHMERZ


    »HALLO, NACHBARIN.« Chris lächelt zu mir auf. Er sitzt am Schreibtisch, ein Buch in der einen Hand und einen Bleistift in der anderen.


    »Hi.« Allerdings jetzt, wo ich hier bin, komme ich mir vor wie ein Trottel, als mir klar wird, dass es völlig unangebracht ist, in diesem abgekämpften Zustand hier aufzutauchen. Aber ich kehre auch nicht auf dem Absatz um. Die Tatsache, dass er einen Bleistift benutzt, lenkt mich einen Moment lang ab, denn ich finde es total charmant, dass er in diesem Technologiezeitalter, in dem wir leben, immer noch der Bleistift-Typ ist. »Sorry, du lernst wohl gerade. Ich wollte dich nicht stören. Es ist bloß …« Ich habe Mühe, ruhig zu atmen, teilweise, weil ich so schnell die Treppen heruntergelaufen bin, teilweise wegen meiner Gefühle. Ich stütze die Hände in die Hüften und blicke auf den Boden.


    »Was ist los?«, fragt er leise. Seine Stimme ist ruhig und geduldig.


    »Ich war joggen, aber meine Playliste ist scheiße, und es lief gar nicht gut. Jedes Lied kam mir blöd und irgendwie falsch vor. Ich kam mir blöd und irgendwie falsch vor. Und meine Tante ist einfach nur furchtbar. Und …« Ich schaue geradewegs in diese berauschenden grünen Augen. »Und warum schaffe ich es nicht, über alles hinwegzukommen? Meine Eltern starben vor vier Jahren, nicht vor einem Monat, aber das bestimmt mein ganzes Leben. Ich kann nichts tun, damit es aufhört. Ich kann nicht glücklich sein. Ich war früher nicht so wie jetzt. Ich war früher lebenslustig und witzig. Ich war früher ich selbst. Deine Mutter ist auch tot, also weißt du, wie das ist, und trotzdem schaffst du es, ein normales Leben zu führen. Das will ich auch. Wie machst du das? Und … und … und meine Playliste ist scheiße.«


    Er winkt mich in sein Zimmer hinein: »Setz dich.« Chris deutet auf das Bett, also setze ich mich dorthin und sehe zu, wie er trotz der engen Raumverhältnisse seines Einzelzimmers geschmeidig von seinem Schreibtisch aufsteht und seinen Stuhl so dreht, dass er mir gegenüber sitzt. »Gib mir dein Handy.«


    »Was?«


    »Gib mir dein Handy. Ich will mir deine unpassende Playliste mal ansehen.«


    »Oh. Okay.« Ich reiche es ihm. Mein Handrücken streift seinen, als ich ihm das Handy übergebe.


    Manche Leute vergleichen das Empfinden bei bestimmten körperlichen Berührungen mit einem elektrisierenden Gefühl. Mit fliegenden Funken. Wenn Chris und ich uns berühren, ist das anders. Ich denke daran, wie sich Wasser anfühlt. Wie es sich anfühlt, wenn man ins Meer hinein watet und eine kleine Welle die Beine mit Sand umspült und jede einzelne Pore erwacht.


    Zeitlupe, denke ich eindeutig. Mit ihm geschehen Dinge in Zeitlupe. Der Rest des Zimmers wird verschwommen, während Chris scharf im Fokus bleibt, und ich beobachte schweigend, wie er gegen den Bildschirm tippt. Er hat schöne Hände. Stark und geschickt.


    Mir wird plötzlich bewusst, dass er die ganze Zeit gesprochen hat. »… unmöglich, zu diesem Mist zu joggen. Du brauchst etwas ganz anderes.«


    »Metal? Oldies? Chorgesänge?«, schlage ich lächelnd vor.


    »Witzig, sehr witzig. Ich wette, du hast versucht, deine Laufgeschwindigkeit den Liedern anzupassen.«


    »Ähm, ja.«


    »Das soll kein Wettstreit sein. Die Musik hat ihre Geschwindigkeit, und du musst deine eigene finden. Du hast das Kommando. Du brauchst deine eigene Zone. Freiraum.«


    »Freiraum?«


    »Gib mir eine Minute. Ich zeig’s dir.« Chris räumt Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her, bis er schließlich ein Paar Kopfhörer findet und sie aufsetzt. Er starrt auf den Bildschirm, während er durch die Optionen scrollt, und pausiert nur gelegentlich, um aus dem kleinen Erdgeschossfenster hinter mir zu sehen.


    Ich lehne mich auf die Hände gestützt zurück und warte. Abgesehen von den leisen Klängen, die aus Chris’ Kopfhörern dringen, ist es still. Er rutscht ein wenig auf dem Stuhl hin und her, und es gefällt mir, dass er so vertieft ist in die Musik – welche er auch immer gerade hört –, denn es erlaubt mir, ihn mir genauer anzusehen. Ihn aufzunehmen. Ich versuche, mich nicht zu auffällig mehr in seine Richtung zu drehen. Er hat sich ein paar Tage nicht rasiert, und es steht ihm gut. Finde ich jedenfalls. Da er sich andauernd die Haare aus dem Gesicht streicht, ist es wahrscheinlich Zeit für einen Haarschnitt, aber mir gefällt dieser leicht verlotterte Look. Und die Art, wie seine Haare im Nacken fallen … Gott, der Anblick seiner gebräunten Haut zwischen Haaransatz und T-Shirt ist fast berauschend. Wie würde sich diese Haut wohl unter meinen Lippen anfühlen, wenn ich mit dem Mund langsam, Zentimeter für Zentimeter über seine Schultern wandere, ihn mit meiner Zunge sanft berühre …


    Ich habe offenbar den Verstand verloren. Immerhin sabbere ich wenigstens nicht. Oder stöhne.


    »Die Musik muss im Hintergrund sein, die Stimmung vorgeben. Und wenn du erst in deinem sicheren Raum bist, deinem Freiraum, dann läufst du einfach nur, treibst deinen Körper voran. Du brauchst etwas mit Bedeutung, mit Stimmung und Herz. Nicht diesen Pop-Scheiß.«


    Er hat mich in die Wirklichkeit zurückgeholt, und ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich mag ›Bedeutung‹ nicht. Und Stimmung und Herz mag ich auch nicht.«


    Chris kniet sich vor mich, nimmt einen der Kopfhörer heraus und bewegt seine Hand zu meinem Ohr. Ich lege meine Hand unter seine, um den Kopfhörer einzusetzen, und er streicht mir die Haare zurück. Seine Hand bleibt an der Seite meines Kopfes, als er mein Gesicht zu sich dreht, sodass ich in seine Augen schaue. »Du brauchst Lieder, die Gefühle in dir auslösen. Manche machen dich stark und manche machen dich schwach. Manche bauen Zielstrebigkeit auf, andere ziehen dich runter. Die hier brauchst du.« Musik beginnt zu spielen. Langsame Musik. Gedämpft und rhythmisch, vielschichtig. »Lauf durch den Schmerz.«


    Ich schüttele wieder den Kopf und sehe an ihm vorbei. »Nein.« Ich möchte mich lieber auf die gebräunte Haut an seinem Nacken konzentrieren.


    Er nickt. »Doch. Lauf durch den Schmerz, fühle ihn und lass es geschehen.«


    »Nein«, sage ich, hartnäckiger jetzt. »Das tue ich schon viel zu viel.«


    »Ich glaube nicht, dass du das tust. Ich glaube, du hältst dich an Bruchstücken auf und schiebst sie dann weg. Hör auf, dagegen anzukämpfen.«


    »Woher weißt du das?« Verdammt. Ich spüre, wie mir die Tränen aufsteigen. Meine Gefühle sind so sprunghaft, so leicht können sie mich von einem Extrem ins andere stürzen. Erst Lust, dann Wut, dann Schmerz … Es hört niemals auf.


    Und Chris scheint diese Extreme nur noch zu verschlimmern. Warum bin ich nur zu ihm gegangen?


    »In alles, was du tust, schreist du es hinein. Du hältst dich fest an dem, was geschehen ist, weil du denkst, du hast nichts anderes.«


    »Ich habe nichts anderes.«


    »Finde etwas anderes.«


    Ich schüttele den Kopf. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.


    »Blythe.« Chris schaut sich im Zimmer um, als suche er eine Möglichkeit, mich zu überzeugen. Er überlegt eine Weile. »Deine Eltern sind gestorben. Eine Welt ist für dich zusammengebrochen.«


    Ich nicke.


    Er legt seine Hand an meine Wange. »Du warst alleine in den Fluten, kurz vor dem Ertrinken.«


    Ich nicke wieder.


    »Du kämpfst, um Luft zu bekommen.«


    Das tue ich. Es ist ein nicht enden wollender Kampf, über Wasser zu bleiben. Ich habe gerade genug Luft, um nicht völlig unterzugehen, aber nicht genug, um mich zu retten.


    »Dann tu es. Atme. Du musst einfach nur atmen.« Er macht die Musik lauter und streicht mir durch die Haare.


    Ich möchte ihm sagen, dass der Schmerz der letzten vier Jahre einen Tribut gefordert hat und dass ich nicht sicher bin, ob ich alleine atmen kann.


    »Du hast das Hier und Jetzt«, sagt Chris. »Du hast eine Zukunft. Schließe mit der Vergangenheit ab, damit du aufhören kannst, nur zurückzublicken. Es ist nur Schmerz.«


    Ich seufze tief und sehe ihn wieder an. »Es ist nur Schmerz«, wiederhole ich.


    »Ja.« Er streicht meine Haare wieder zurück und ich halte die Luft an, als Hitze meinen Körper durchströmt. Seine Berührung ist mit nichts zu vergleichen, das ich jemals zuvor empfunden habe, und diese Mischung aus meinem persönlichen Leid und der Intensität seiner Berührung bringt mich durcheinander. »Ja, Blythe.«


    »Ich muss einfach nur atmen?«, bringe ich mit einem Lachen heraus.


    »So ziemlich.«


    »Hast du es so gemacht?«


    »Ja. Ich bin aus der Hölle wieder herausgekommen. Ich habe damit abgeschlossen und mich weiterentwickelt. Und du kannst das auch.«


    Ich kann mich nicht mehr zurückhalten. Ich ziehe ihn an seinem T-Shirt zu mir heran, bis meine Lippen kurz davor sind, seine zu berühren. Ich will seinen Mund, will ihn schmecken, will ihn einatmen. Ich spüre, wie sein Körper sich anspannt, aber er zieht sich nicht zurück.


    Keiner von uns bewegt sich.


    Hitze ist zwischen uns; ich kann sie fast greifen.


    Schließlich bewege ich mich noch ein winziges Stück vor, sodass mein Mund seinen ganz leicht berührt. Ich lasse die Hand, die seinen Brustkorb berührt, locker und bewege meine Fingerspitzen über sein T-Shirt nach oben, über den Kragen, bis ich schließlich seinen Nacken berühre. Seine Haut ist warm und perfekt. Ich wusste, dass sie es sein würde. Chris bewegt seine Lippen zu meinen, ganz zart, und ich gebe weiter nach. Seine Zunge berührt meine, und ich erschaudere. Die Atmosphäre im Raum ist geladen; mit meinen Gefühlen und meinem glühenden, rohen und unausweichlichen Verlangen nach ihm.


    Ich hatte keine Ahnung, dass langsames Küssen so leidenschaftlich sein kann. Seine Zunge steckt weder halb in meinem Hals noch krallt er sich beim Küssen an mir fest. Ich kann unmöglich falsch liegen mit dem Gedanken, dass er genauso empfindet wie ich.


    Ich liege nicht falsch, denn jetzt bewegt Chris seine Hände zu meinen und wandert langsam mit den Fingerspitzen über meinen Handrücken und meinen Arm hinauf. Er nimmt die Kopfhörer heraus, und zurück bleiben Stille und wir beide. Die Berührung seiner Hände ist intensiv, und ich löse meinen Mund von seinem, denn ich will sehen, wie er sich bewegt. Meine Finger bohren sich in seine Haut, während ich ihm zusehe, wie er mich berührt, mich ansieht, mich aufnimmt. Ich versuche, nicht zu zucken, als seine Finger die Narbe an meinem Unterarm berühren. Ich hatte vergessen, dass ich kurze Ärmel trage. Das war definitiv das erste Mal, denn das habe ich noch nie, noch niemals vergessen. Und jetzt berührt er meine Arme, als wüsste er gar nicht, dass die Narbe da ist, macht die sichtbare Erinnerung an meine Vergangenheit und meine Schuld vorübergehend unsichtbar.


    Seine Hand berührt meine Schulter, nur um dann weiter zu wandern. Ich schließe die Augen, als er meinen Brustkorb berührt. Als er zum ersten Mal meine Brust berührt, mache ich ein leises Geräusch. Chris bewegt seine Hand unter mein T-Shirt und unter meinen BH, bis ich seine Hand warm auf meiner Haut spüre. Seine Atmung ist unregelmäßig.


    Oh Gott, ich möchte schreien.


    Es macht mich verrückt, wie die Finger seiner anderen Hand meinen Rücken streicheln. Langsam und bedacht. Er ist so kontrolliert. Mit der Hand, die gerade unter meiner Brust liegt, drückt er mich ein wenig, bis ich mich weit genug zurückbewege, dass er mir in die Augen sehen kann. Jede Zelle meines Körpers brennt nach ihm. Ich liebe es, wie seine Augen mich durchdringen, während seine Hand mich berührt. In seinem Gesicht ist der Anflug eines Lächelns und von … Überraschung? Ich sehe einen Hauch von Verwirrung, als hätte er das nicht erwartet. Selbst wenn es vorher nicht so war, weiß ich genau, dass er jetzt auch diese Verbindung spürt, die ich unten am See fühlte. Eine alles verzehrende Klarheit darüber, dass zwischen uns eine magnetische Anziehungskraft besteht. Wenigstens möchte ich, dass er das fühlt.


    Mit beiden Händen streiche ich ihm die schwarzen Haare aus dem Gesicht und fahre mit den Händen durch, dann seine Schultern hinab. Ich lasse mir Zeit, denn ich will so viel wie möglich von ihm aufnehmen, jedes Detail seines Gesichtes aufsaugen. Seine wunderbar geschwungenen Augenbrauen, die etwas zu langen Haare über dem Ohr, die mit seinen unrasierten Wangen verschmelzen, und wie er sich auf die Lippe beißt, während ich ihn ansehe. Aber ich sehe noch mehr; unsere Gemeinsamkeiten und Unterschiede: Wir beide haben eine schmerzhafte Vergangenheit, und er strahlt einen Überlebenswillen aus, wie ich es auch möchte. Im Moment verkörpere ich Versagen und Ergeben, aber in ihm sehe ich die Möglichkeit dessen, was auch ich haben könnte.


    Seine Berührung ist mehr als nur körperlich.


    Unter meinem BH umfasst Chris meine Brust und streichelt mich langsam mit dem Daumen. Ich bin nicht vorbereitet auf die Stärke des Verlangens, das zwischen meinen Beinen brennt, als er mit den Fingern meine Brustwarze fest umschließt, und ich lasse den Kopf leicht zurückfallen. Ich wölbe den Rücken und drücke meine Brüste gegen ihn, gierig nach mehr. Er drückt meine Brustwarze noch einen kurzen Moment, aber dann bewegt sich seine Hand von meiner Brust. Ich wimmere fast, aber dann beugt er sich vor und küsst mich wieder. Härter dieses Mal. Er schmeckt nach Ewigkeit, nach Heilung und Erfüllung.


    Niemand könnte mich je so küssen, ich bin mir sicher.


    Ich könnte für immer so weitermachen.


    Ich könnte mich für immer verlieben.


    Ich kann es nicht leugnen, dass ich eindeutig nach körperlicher Berührung hungere, nach Sex, aber das erklärt immer noch nicht vollständig, warum ich diesem Jungen so verzweifelt die Kleider vom Leib reißen möchte, nachdem ich zuvor vor jedem zurückgeschreckt war. Ich war noch nie so heiß. Ich bewege mich zur Bettkante, lasse die Hände zu seinem unteren Rücken sinken und ziehe ihn zu mir. Er schlingt seine Arme um mich und drückt mich fest an sich, während er seine Hüften zwischen meine Beine presst. Seine Lippen sind fest auf meinen, seine Zunge fühlt sich perfekt an. Ich kann gar nicht dicht genug an ihn heran kommen, ich will mehr. Ich will alles. Es ergibt keinen Sinn. Ich kenne ihn kaum, aber ich war noch niemals zuvor mit einem Menschen so intim, weder körperlich, noch emotional.


    In diesem Moment weiß ich, dass es richtig ist, auch wenn es unerklärlich ist. Chris hat den kleinen Teil in mir berührt, der sich immer noch nach Hoffnung sehnt. Und Lust.


    Sein Mund wandert zu meinem Hals, sein Atem ist heiß, während seine Lippen meine Haut berühren. Für den kurzen Moment, in dem ich sein T-Shirt hochhebe, um es über seinen Kopf zu ziehen, vermisse ich schon seine Lippen auf meiner Haut.


    Mein Gott, er ist umwerfend.


    Ich berühre seine Brust. Er besteht nur aus Muskeln, so wie ich es vom See in Erinnerung hatte. Schlank und definiert, und absolut unvergleichlich. Und jetzt dürfen meine Hände ihn berühren. Verzaubert von seinem Körper folge ich den Linien seiner Brustmuskeln mit der Hand, kreise mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen, hinab zu seinen Bauchmuskeln, und weiter hinab entlang der schmalen Haarlinie, die in seine Jeans führt. Dann arbeite ich mich wieder nach oben, mir voll bewusst, dass ich das stundenlang tun könnte. Chris stöhnt leise. Kein Zweifel an dem, was ich tue, nagt an mir, keine Unsicherheit darüber, wie ich ihn berühren muss. Seinen Körper zu ertasten, ihn zu erforschen, ist instinktiv. Einfach nur meine Hände an seinem Körper zu haben, scheint jedes Verlangen nach ihm stillen zu können. Er ist absolut faszinierend.


    Er kniet sich vor mich, und ich lehne mich vor und wandere mit den Lippen über seine Brust, streichele ihn von Zeit zu Zeit mit meiner Zunge. Seine Hände sind in meinen Haaren, und er hält mich, während ich seinen Körper schmecke. Dann, als mein Mund jeden Zentimeter seiner muskulösen Brust erforscht hat, hebe ich meine Lippen zu seinen. Ohne zu zögern küsst er mich wieder. Geschwächt lasse mich nach hinten auf das Bett fallen, und dann ist er über mir, sein Gewicht gegen mich gedrückt. Ich presse meine Hüften gegen ihn, während er sich küssend von meinem Mund zu meinen Brüsten bewegt, über mein T-Shirt und hinab zu meinem Bauch.


    »Christopher.« Ich kann nicht anders, als seinen Namen zu murmeln, und ich muss mich dazu zwingen, ihn nicht immer und immer wieder zu sagen. Ich bin so erleichtert, dass ich ihn gefunden habe.


    Dann spüre ich sein Gewicht wieder auf mir und er küsst mich intensiv, während er seinen Körper zwischen meine Beine presst. Ich spüre, wie hart er ist, wie sehr er mich will.


    Aber dann, ohne Vorwarnung, stützt er sich auf seine Arme, leicht keuchend. Er legt seine Wange an meine, und ich spüre, dass ich ihn verloren habe. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe, aber er zieht eindeutig die Notbremse. Die plötzliche Distanz zwischen uns, diese Mauer, droht mich zu zerreißen. Was auch immer vor wenigen Sekunden zwischen uns war, jetzt ist es weg.


    Chris küsst mich zart auf die Wange und flüstert: »Ich glaube … Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


    »Oh. Okay.« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, oder was passiert ist. Und ich weiß auch nicht, warum er sich kein Stück von mir weg bewegt hat und warum er zittert. Also frage ich: »Chris, warum zitterst du?«


    »Ich zittere nicht«, sagt er. Und ob er zittert.


    Ich streiche mit den Händen seine Arme auf und ab, möchte ihn so lange berühren, wie er es zulässt. Er lässt den Kopf gegen meinen Hals sinken, während seine Atmung sich langsam normalisiert. Ich bin so verwirrt.


    Er stützt sich auf seine Arme. »Ich sollte jetzt wirklich besser lernen. Riesen-Geologietest am Montag.«


    Ich drehe den Kopf zur Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Natürlich. Ich habe auch noch eine Menge zu tun.«


    Die nächsten Minuten sind schrecklich. Es spielt sich eine furchtbar peinliche Szene ab, in der wir uns aus den Armen des anderen befreien, ich mich murmelnd und idiotischerweise für die Hilfe bei meiner Playliste bedankend, Chris sich mit einem bedauernden Blick sein T-Shirt überstreifend, was es für mich nur noch schlimmer macht.


    Nach einem dämlich lässigen Auf Wiedersehen eile ich aus dem Zimmer, bevor er noch irgendetwas anderes sagen kann. Der Weg von seinem Zimmer zu meinem ist unerträglich lang. Wie war das noch mal mit dem beschämt nach Hause gehen? Ich schlage die Tür hinter mir zu und werfe mich aufs Bett.


    Ich schnüffele. Okay, verdammt, ich rieche nicht gerade gut. Das ist ein Problem. Ob es ihn gestört hat, dass man vielleicht riechen konnte, dass ich gerade Sport gemacht hatte? Es ist ja nicht so, dass ich geplant hatte, ihm das T-Shirt vom Leib zu reißen, als ich zu ihm ging. Ich drehe mich um lasse eine Hand auf den Boden fallen. Ein paar Etagen tiefer lernt Christopher wahrscheinlich gerade etwas Langweiliges über Erdschichten oder so, während ich hier liege, auf jede erdenkliche Art verwirrt.


    Aber verdammt, das war heiß. Auch wenn ich nicht weiß, warum Chris aufgehört hat oder was ich falsch gemacht habe, das war echt heiß.


    Und das genügt, um mich zum Lächeln zu bringen.


    EINUNDZWANZIGSTER JULI


    »ICH GEHE RUNTER ANS WASSER«, ruft Blythe in das Haus hinein und lehnt sich dann über das hölzerne Geländer der Veranda. Trotz der vielen Bäume ist die Aussicht über die kleine Meeresbucht einfach traumhaft, und das Wasser glitzert in der Nachmittagssonne. Und sie liebt den salzigen Geruch, der jetzt bei Ebbe besonders intensiv ist. Ihr Bruder James rümpft üblicherweise die Nase bei diesem intensiven Duft, aber sie atmet ihn genussvoll ein.


    »Viel Spaß auf dem Muschelfriedhof!«, ruft James. So nennt er die Ebbe. Aber auch Blythes wiederholte Versuche, ihm zu erklären, dass der Geruch nichts mit sterbenden Muscheln zu tun hat, sondern dass es den Muscheln bei Ebbe gut geht und sie überhaupt nicht sterben, helfen nicht, ihn umzustimmen. Er versteht einfach nicht, warum sie die Stimmung bei Ebbe so liebt.


    Sie glaubt, dass die Tatsache, dass sie das Ferienhaus aus der Liste von Häusern, die ihre Eltern ausgedruckt hatten, auswählen durfte, hinter seiner schlechten Laune steckt.


    Sie fand nicht, dass es das wert war, deswegen sauer zu sein. Zumal es ja sowieso nur für zwei Wochen war. Nach den vierzehn Tagen könnte Blythes Familie endlich in ihr neues Sommerhaus namens »The Stone’s Throw« in Bar Harbour einziehen, wo die derzeitigen Eigentümer mehr Zeit als erwartet zum Ausziehen brauchten. Diese Verzögerung kam überraschend und war äußerst unangenehm für Blythes Eltern, denn es war so gut wie unmöglich, Mitte Juli noch ein Feriendomizil in der Nähe des beliebten Ortes Bar Harbour zu finden. So landeten sie schließlich in Chilford, ein paar Stunden weiter südlich, in einem alten Haus.


    Glücklicherweise stellte sich heraus, dass es ein guter Ersatz war für das Haus in Bar Harbour, und sie gewöhnten sich schnell ein.


    Blythe weiß, dass lustige und entspannte Ferien für viele Familien nicht so einfach herzuzaubern sind, aber ihrer Familie gelingt es jedes Mal. Ihr ist klar, dass das zum großen Teil daran liegt, dass ihre Eltern diese magische Balance zwischen »Interesse an ihrem Leben zeigen« und »ihr Freiraum lassen« beherrschen. Und außerdem hat sie einen tollen Bruder. Man könnte meinen, dass sie und James sich öfter streiten müssten, zumal sie siebzehn ist und er fünfzehn, aber das tun sie nicht. Er ist besonnen, diszipliniert und vernünftig – viele Dinge, die sie nicht ist. Aber unter seiner coolen Schale steckt ein liebenswürdiger Kern. Unglaublich liebenswürdig. Und auf wunderbare Weise bescheiden, wenn man bedenkt, dass er einer der besten Fußballspieler von ganz Massachusetts ist. Sie ist definitiv die sorglose und alberne der beiden, aber James scheint genau das an ihr zu mögen. Sie sind ein gutes Team.


    »Hey, James! Jamie!«, ruft sie. »Die sterbenden Muscheln wollen dir ›Hallo‹ sagen! Komm mit mir runter zum Strand!«


    »Was? Meine Güte, hör auf so zu brüllen wie eine Irre.« Ihr Bruder öffnet die Fliegengittertür am Eingang und stemmt die Hände in die Hüften. »Das ist ein Erholungsurlaub. Leise reden, ruhig verhalten.« Er lächelt halb, und das Funkeln in seinen Augen verrät ihr, dass er äußerst guter Laune ist.


    »Lass uns schwimmen gehen! Es ist ein perfekter Nachmittag mit strahlend blauem Himmel. In der Nähe gibt es einen Schwimmsteg, wo wir hinschwimmen können.«


    »Ich habe gerade ein riesiges Sandwich verdrückt. Später, okay? Ich muss erst die drei Kilo abtrainieren, die ich mir angefuttert habe.« Er tätschelt seinen muskulösen Bauch. Er ist ein gut aussehender Junge, Blythe weiß das, aber bisher hat er den beinahe unaufhörlichen Anrufen und dem eindeutigem Interesse verknallter Mädchen widerstanden. Fußball ist seine Priorität. »Du solltest aber nicht alleine so weit rausschwimmen«, fährt er fort. »Nimm das Boot, und ich behalte dich von hier oben im Auge.«


    »Okay, Herr Verantwortungsvoll. Dann kannst du mich retten kommen, falls ich untergehe. Ich bin vielleicht kein aufstrebender Stern am Fußballhimmel, aber schwimmen kann ich gut genug.« Es ist wahr. Sie ist eine gute Schwimmerin. Ihre Züge und ihre Form entsprechen zwar nicht unbedingt Schwimmteam-Standards, aber sie ist in der Lage, auch bei etwas stärkerem Seegang gut klarzukommen. Ihre allgemeine sportliche Unfähigkeit scheint nicht für Wasser zu gelten. Im Wasser fühlt sie sich stark, und mehr noch, sie liebt dieses Gefühl des Auftriebs. Nichts ist vergleichbar mit dem Gefühl, von den Kräften des Ozeans getragen zu werden. Man muss sich nur dessen Kraft bewusst sein. In ihrem Kopf hört sie die Worte ihres Vaters: Du darfst niemals vergessen, dass die Strömungen, die Gezeiten und die Wellen alle schlauer sind als du. Sie haben das Sagen. Und du musst zuhören. Du darfst niemals vergessen, zuzuhören.


    Ihr Vater hat recht. Und so hört Blythe immer genau hin auf das, was das Wasser ihr zu sagen hat. »Gut, dann bleibst du eben hier. Ich bin bald zurück. Wie wär’s mit Muscheln und Hummer zum Abendessen? Am Straßenrand gibt es einen kleinen Verkaufsstand. Wir könnten für Mom und Dad kochen!«


    »Gute Idee«, sagt er lächelnd. »Viel Spaß.«


    Der Pfad vom Haus zur Küste verläuft unter hohen, immergrünen Bäumen und ist umsäumt von fedrigen Farnen. Blythe gefällt es, wie die Blätter ihre Beine streicheln und wie der steinige Untergrund sie dazu zwingt, sich Zeit zu nehmen, um zum Wasser zu gelangen. Sie will alles etwas langsamer angehen lassen, während sie hier ist. Der Urlaub in Maine ist so etwas wie die Ruhe vor dem Sturm. Im Herbst beginnt ihr letztes Highschool-Jahr und damit die Collegebewerbungen: College-Aufnahmetests, Formulare, Vorstellungsgespräche und Panikattacken. Matthews ist ihr Favorit, offensichtlich. Ihre Eltern haben sich dort kennengelernt, aber abgesehen von diesem coolen Detail ist Matthews auch einfach ein hervorragendes College. Sie möchte nicht auf ein überfülltes College, in dem sie in der Masse der Studenten untergeht. Verbindungspartys und Campus-Chaos sind nicht ihr Ding. Matthews ist ihr College. Das muss einfach klappen. Sie trägt sogar gerade ein verwaschenes Matthews-T-Shirt. Der hellblaue Schriftzug ist an unzählbar vielen Stellen abgeblättert, und der rote Hintergrund ist inzwischen eher rosa, aber es ist ihr egal, wie zerlumpt das T-Shirt ist. Es ist ihr Lieblings-T-Shirt. Winter in Wisconsin ist natürlich beschissen, aber der wunderschöne Campus und die dynamischen Professoren würden sie dafür entschädigen. Blythe gefällt es überhaupt nicht, dass sie angeben muss, dass ihre Eltern beide dort waren, denn sie möchte um ihrer selbst willen angenommen werden, aber andererseits scheut sie auch nicht davor zurück, diese Verbindung auszunutzen, wenn sie ihr die Aufnahme garantiert. Wenn sie dadurch reinkommt, muss sie eben zeigen, dass die Entscheidung richtig war, wenn sie erst einmal dort ist.


    Der Gedanke an all die Arbeit, die vor ihr liegt, bestärkt sie nur noch mehr in ihrem Vorhaben, jede Minute dieses Sommers zu genießen. Was auch gar nicht so schwer ist, wenn man bedenkt, dass zu dem Haus ein eigener kleiner Strandabschnitt gehört. Blythe mag diese muschelbedeckte Küste mit ihrem kalten, rauen Seegang viel lieber als die perfekten, feinen weißen Sandstrände in den Tropenresorts mit ihrem warmen Wasser. Maine fühlt sich echter an für sie, weniger angeberisch. Die unter Seetang vergrabenen Felsen, die mit Krebsen verkrusteten Gezeitentümpel und die salzige Luft, die in jede Pore ihres Körpers eindringt; das sind die Dinge, die Maine besonders machen.


    Sie geht zum Ende des schmalen Stegs und wirft ihre Sachen in das alte Ruderboot, das dort festgebunden ist. Sie streift die immer noch feuchte, orangefarbene Rettungsweste über und rudert hinaus zu dem quadratischen Schwimmsteg, der sich mit den Wellen hebt und senkt. Ihr Boot hüpft dabei spielerisch im Wasser auf und ab. Blythe ist gerne unter Menschen, aber sie genießt ebenso ihre Privatsphäre und liebt es, wie der Steg so etwas wie ihre eigene Insel mitten in der kleinen Bucht darstellt. Sie erreicht ihn einige Minuten später, klettert hinauf und macht es sich auf ihrem Handtuch gemütlich. Es ist halb vier am Nachmittag, und die Sonne ist immer noch stark, aber ein kühler Wind bläst vom kalten Wasser zu ihr. Sie trägt einen Badeanzug unter den Kleidern, aber sie möchte sich erst ein wenig in der Sonne aufwärmen, bevor sie sich in die Fluten des Atlantiks stürzt. Sie streift ihre Turnschuhe ab und zieht ihre Shorts aus, behält aber ihr T-Shirt an.


    Blythe legt sich auf den Bauch und legt den Kopf auf die verschränkten Arme. Dieser Klang. Oh, der Klang der niedrigen Wellen, die gegen den Steg schlagen, ist hypnotisierend, und die Sonne, die auf die Rückseiten ihrer Beine brennt, wird angenehm gedämpft von der Meeresluft. Glückseligkeit. Der Steg bewegt sich unter ihr, und sie ergibt sich dem Willen des Ozeans, dem unvorhersehbaren Rhythmus des Wassers und ihren Tagträumen.


    Es können Stunden oder Minuten vergangen sein, bis sie ihren Kopf hebt, sie ist sich nicht sicher, aber ihre Zufriedenheit ist verschwunden. Sie weiß nur nicht, warum. Sie sieht sich um. Das Ruderboot ist immer noch am Steg festgebunden. Es ist alles in Ordnung. Sie schüttelt den Kopf. Blythe sucht mit den Augen die Küste zu ihrer Rechten ab und beobachtet die Häuser. Manche sind hinter Blättern versteckt oder zu weit zurückgesetzt, um sie zu sehen, während andere deutlich erkennbar sind.


    Eine Bewegung am gegenüberliegenden Küstenabschnitt fällt ihr ins Auge und sie schaut geradeaus. Jemand geht langsam am Strand entlang, genau dort, wo das Wasser den Sand berührt. Sie stützt das Kinn auf die Hände. Aus dieser Entfernung ist es schwer zu erkennen, aber sie vermutet, es ist ein Junge, der etwa in ihrem Alter ist. Er ist groß und hat dunkle Haare, die unter einer Baseballkappe hervorblitzen. Er trägt nur eine braune Cargo-Shorts, weder Hemd noch Schuhe. Und er trägt zwei große Metalleimer, in jeder Hand einen. Sie beobachtet, wie er langsam durch den Sand stapft, ein paar Schritte durch den Schlamm der Ebbe ins Meer hinein watet und dann die mit Wasser gefüllten Eimer im Meer ausleert. Er hält einen Moment lang inne, legt den Kopf in den Nacken und bleibt still stehen. Vielleicht genießt er den spektakulären Tag? Oder vielleicht etwas anderes.


    Der Junge beugt sich vor und füllt die Eimer wieder mit Wasser. Er richtet sich langsam auf und geht, sichtbar mit dem Gewicht der vollen Eimer an jeder Seite kämpfend, dahin zurück, wo her hergekommen war. Er hält die Arme leicht gebeugt an den Ellenbogen, die Muskeln angespannt, damit die Eimer nicht gegen seine Beine schlagen. Als er das Ende des Bereichs, der wohl sein Grundstück markiert, erreicht, geht er wieder ins Wasser und leert die Eimer aus. Zehn Minuten lang schaut Blythe ihm wie gebannt dabei zu, wie er dieses Ritual immer und immer wiederholt. Was zum Geier macht der da? Hat er eine Art Zwangsstörung, die ihn dazu veranlasst, alltägliche Handlungen immer und immer zu wiederholen, bis sein Gehirn zufrieden ist? Obwohl sie diese Aktivität kaum als alltäglich bezeichnen würde. Wassereimer sind schwer, selbst für jemanden von seiner kräftigen Statur, und die Wiederholungen müssen ihn erschöpfen. Vielleicht ist es eine Art Konditionstraining? Vielleicht ist er ein Sportverrückter wie ihr Bruder. Sie beobachtet ihn weiter.


    Gut zwanzig Minuten müssen vergangen sein. Seine Geschwindigkeit bleibt gleich, aber seine körperlichen Schmerzen sind ihm anzusehen. Er muss furchtbar leiden. Sie steht auf und hebt die Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen.


    Weitere zehn Minuten.


    Hör auf damit. Du musst sofort damit aufhören. Es ist zu viel.


    Wer weiß, wie lange er das schon tat, bevor sie ihn entdeckte? Das ist irrsinnig. Aber der Junge macht weiter, konzentriert und fehlerlos in seiner Routine. Selbst wenn er stolpert und einen halben Eimer verschüttet, macht er weiter.


    Um Gottes willen, hör auf!, fleht Blythe stumm. Stell die Eimer ab. Du wirst ohnmächtig. Das ist verrückt.


    Endlich hört er auf und dreht den Rücken zu ihr, als er zu den Bäumen schaut. Heilige Scheiße. Er hat einen schlimmen Sonnenbrand auf dem Rücken. Soweit man das aus dieser Entfernung sagen kann, sieht es definitiv schlimm aus. Das muss höllisch wehtun, oder wird es zumindest später. Er blickt weiter in Richtung der Bäume und reckt den Hals ein wenig zur Seite. Sucht er etwas? Oder jemanden? Er lässt die Eimer fallen und beugt sich nach vorne, stützt sich mit den Händen auf den Beinen ab. Er ist mit Sicherheit völlig außer Atem. Der Junge geht Richtung Wasser, schaut nach unten, während er ein paar Schritte hinein watet. Es sieht so aus, als schüttele er den Kopf.


    Als er den Kopf hebt, ist Blythe genau in seinem Sichtfeld. Es sollte ihr wahrscheinlich peinlich sein, dass sie erwischt wird, wie sie diesen Fremden beobachtet, aber das ist es nicht. Sie nimmt die Hand runter und bewegt sich nicht. Der Junge schaut sie geradewegs an. Seine Erschöpfung, seine Traurigkeit und seine Hoffnungslosigkeit wandern über das Wasser und zerreißen sie fast. Irgendetwas läuft hier furchtbar schief.


    Sie hebt den Arm und winkt ihm zögerlich zu. Er winkt zurück.


    Blythe formt ihre Hände zu einem Trichter vor ihrem Mund. »Hi.«


    »Selber Hi!«


    »Alles in Ordnung?«


    Er stemmt die Hände in die Hüften und schaut kurz zur Seite, bevor er antwortet. Er ruft zurück: »Ja. Alles in Ordnung.«


    »Was machst du da?« Sie versucht, neugierig und nicht besorgt zu klingen. »Mit den Eimern. Ist das eine Art Training?«


    Sie sieht, dass er lacht. »Sozusagen!«, brüllt er.


    »Du hast einen schlimmen Sonnenbrand. Du solltest dir ein T-Shirt anziehen.«


    »Es geht mir gut.«


    »Nein, im Ernst. Das sieht schlimm aus.«


    »Es ist alles gut. Wirklich.«


    »Wohnst du da? Bitte, geh dir ein T-Shirt anziehen.«


    Er blickt hinter sich. »Ich kann nicht. Ich sollte nicht … Ich kann jetzt nicht reden. Es ist alles in Ordnung.«


    Blythe runzelt die Stirn. »Ich gebe dir meins. Ich rudere zu dir herüber.« Sie bückt sich hinab, um das Boot loszumachen, aber er hält sie auf.


    »Nein! Tu das nicht!« Die Verängstigung in seiner Stimme ist überraschend und beunruhigend. Er schaut wieder hinter sich und dann zurück zu ihr. »Nein … Es tut mir leid. Tut mir so leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun.« Ihr Herz pocht, als sie sich wieder aufrichtet.


    Sie stehen schweigend da. Sie kann nicht von ihm wegsehen. Dieser Junge strahlt Verzweiflung und Erschöpfung aus. Blythe hat Angst, sich zu bewegen, hat Angst, dass er auf die Knie fällt, wenn sie wegsieht. Also hält sie ihre wortlose Kommunikation aufrecht. Was immer das ist, es wird nicht für immer sein. Es wird alles gut werden. Es wird dir gut gehen. Sie nickt ihm zu. Ich bin hier. Ich bin genau hier.


    Schließlich sagt er: »Ich muss weitermachen.«


    Blythe kann einen Moment lang nichts sagen. Sie will nicht, dass er weiter macht. Sie versteht nicht, was da vor sich geht, aber alles daran fühlt sich falsch an. Gefährlich.


    Sie nickt. »Wenn du das sagst. Ich werde bei dir bleiben.«


    »Das musst du nicht.«


    »Ich werde aber. Ich will es.«


    »Danke.« Sie glaubt zu hören, dass seine Stimme bricht. Er hebt die Metalleimer auf und beginnt wieder, sie sinnlos zu füllen und von einer Seite zur anderen zu tragen. Sie weiß ganz genau, wie schwer es ist, bei Ebbe durch den schweren, nassen Sand zu gehen. Die Füße sinken tief ein, machen jeden Schritt zu einer anstrengenden Herausforderung. Das kann Spaß machen, wenn man Muscheln sucht, oder sogar witzig sein, wenn man einen Schuh im zähen Schlamm verliert. Aber das? Was auch immer dieser Junge da tut, es ist kein Spaß. Er hält nur einmal kurz inne, um etwas aus dem Eimer herauszunehmen und es ein paar Schritte weiter ins Meer hinaus zu setzen.


    Den Tränen nahe zieht Blythe ihr T-Shirt aus. Sie sieht sich um auf der Suche nach einer Lösung, da er ja klar gesagt hat, sie solle nicht zu ihm rudern. Und dann hat sie eine Idee: die Rettungsweste. Sie setzt sich damit hin. Es dauert ein paar Minuten, aber schließlich gelingt es ihr, ihr Matthews-T-Shirt und ihre Wasserflasche daran festzubinden. Sie geht zum Ende des Stegs, ihre Zehen über dem Wasser baumelnd, so nah wie möglich zu ihm heran. Blythe wirft die Rettungsweste so weit sie kann. »Die Flut kommt«, ruft sie.


    Der Junge schaut in ihre Richtung, während er geht.


    »Ich bleibe bei dir.« Jetzt ist es ihre Stimme, die beinahe bricht.


    Er nickt erneut.


    Blythe setzt sich und stützt das Kinn auf die angezogenen Knie. Ja, sie wird bei ihm bleiben. Also bleibt sie weitere eineinhalb Stunden sitzen und wünscht sich, ihm wenigstens einen Teil seines Schmerzes abnehmen zu können. Sie würde ihm das abnehmen, wenn sie könnte, irgendwie mit ihm teilen, was auch immer es ist. Sie schließt minutenlang am Stück die Augen, um ihm Kraft zu senden.


    Das wird dich nicht brechen. Das wird dich nicht brechen.


    Er weint nicht, also tut sie es auch nicht. Einige Male verliert sie beinahe den Kampf gegen die Tränen. Er bewegt sich jetzt gleichmäßig und sicher. Tapfer. Er unterbricht nur ein einziges weiteres Mal, als ihre Rettungsweste ihn erreicht. Sie hält den Atem an, während er sich abmüht, das T-Shirt und die Wasserflasche loszubinden. Seine Hände müssen schwach sein und zittern. Ungeschickt zieht er das nasse T-Shirt über den Kopf und wirft einen Blick hinter sich zu den Bäumen, bevor er die Wasserflasche ansetzt. Er hebt die Flasche in ihre Richtung in einer Geste der Dankbarkeit.


    Später, als er seine … Aufgabe? Arbeit? … erledigt hat, schleudert er plötzlich die beiden Eimer zur Seite, sodass sie krachend gegen die Felsen schlagen. Das Echo des Geräuschs wandert über das Wasser, und Blythe zuckt zusammen. Eine Minute lang läuft er ziellos, fast manisch, hin und her, dann dreht er sich zu ihr und hebt beide Hände mit gespreizten Fingern in die Höhe.


    Blythe hebt ihre Hände ebenso in die Luft, als wolle sie ihn berühren, ihre Hände gegen seine drücken. Dann krümmt sie ihre Finger, als könnte sie sie zwischen seine schlingen, während er gleichzeitig dasselbe tut. Als hätte er gewusst, dass sie das tun würde. Der Junge bewegt die Hand zu seinem Herzen, und sie tut es ihm nach.


    Blythe grinst.


    Er hat sie ganz schön beeindruckt.


    Er nickt beinahe unmerklich, dann dreht er sich langsam um und geht erschöpft in die andere Richtung, von ihr fort.


    Das Leuchten, das Blythe bei ihrer Verbindung spürte, wird schwächer, als der Junge außer Sichtweite ist, und eine neue Rastlosigkeit setzt ein. Sie kann sich nicht entspannen.


    Nachdem sie zurückgerudert ist und das Boot festgebunden hat, nimmt sie den Pfad zum Haus und hält nur an, um auf der Veranda einen letzten Blick auf die kleine Bucht zu werfen. Einer der Liegestühle auf der Veranda lockt sie, und sie lässt sich hineinfallen und starrt aufs Wasser hinaus, völlig erschöpft.


    Ein paar Minuten später hört sie James’ Schritte über die knarrende Holzveranda auf sie zukommen. »Fertig? Ich hab dich vorhin zurückkommen sehen. Was machst du hier draußen?«


    Der Liegestuhl bohrt sich in ihren Rücken, aber sie bewegt sich immer noch nicht.


    »Blythe? Alles okay? Wo schaust du hin da draußen?«


    »Was? Oh, ja.« Sie blickt weiter in die Bucht. »Ich schaue nur aufs Wasser. Genieße die Aussicht.« Sie schließt die Augen für einen Moment, dann reißt sie sich los. »Klar, lass uns gehen.« Sie steht auf.


    »Du solltest dir was überziehen über deinen Badeanzug. Ich lass dich nicht halb nackt durch die Stadt fahren. Außerdem wird es bald kühler. Du weißt ja, wie die Nächte hier sind.« James schaut sich um. »Wo ist dein Matthews-T-Shirt?«


    »Oh. Das. Das hab ich nicht …«


    »Wie meinst du das? Hast du es verloren? Wie konntest du das verlieren?« Er runzelt die Stirn, während er den Reißverschluss seines Pullovers öffnet und ihr seinen Pulli gibt. »Das ist dein Lieblings-T-Shirt.«


    »Danke.« Blythe steckt die Arme in die Ärmel und kämpft mit dem Reißverschluss, da ihre Hände zittern. »Es ist okay. Mein T-Shirt … hat jetzt ein neues Zuhause.«


    »Hä?«


    »Nichts.« Sie lächelt ihm zu, als sie das Haus betreten. Sie fühlt sich besser, jetzt, da James bei ihr ist. »Weißt du was?«


    »Was?«


    »Du bist echt ein toller Bruder. Ich hab dich lieb. Und unsere Familie.«


    James täuscht einen ernsten Gesichtsausdruck vor. »Musst du sterben? Was ist los mit dir?«


    Sie lacht. »Halt die Klappe. Im Ernst, wir haben echt Glück.«


    »Soll das heißen, ich darf fahren?« James schnappt sich die Autoschlüssel von der Theke und lässt sie vor ihrer Nase baumeln.


    »Ganz sicher nicht.« Sie nimmt ihm die Schlüssel aus der Hand. »Zum einen hast du nicht mal einen Übungsführerschein, zum anderen hätte ich Angst, dass du den Wagen nicht aus dieser engen Furche bekommst, die sich Einfahrt nennt.«


    »Gut, dann eben nicht«, grummelt er. »Lass uns Abendessen einkaufen und hoffen, dass dein Straßenverkauf keine Muscheln verkauft, die uns in die Notaufnahme bringen.«


    »Das ist die richtige Einstellung!« Sie hält die Eingangstür auf.


    »Blythe?«


    »Ja?« Er legt eine Hand auf ihren Scheitel und zerzaust ihre Haare. »Auch wenn du mich nicht auf diese wirklich sehr, sehr unerhebliche Weise das Gesetz brechen lässt: Ich hab dich auch lieb.«


    Blythe seufzt. »Gottverdammt. In Ordnung. Du darfst fahren. Aber erzähl bloß nichts Mom und Dad.«
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    AUF DER SUCHE NACH DEM FÜR IMMER


    CHRIS HAT WUNDER an meiner Playliste vollbracht. Die achtzehnte Minute ist gar nicht so schlimm. Laufen ist gar nicht so schlimm. Dies ist die zweite ganze Woche, in der ich jeden Tag laufen gehe, und obwohl es mir immer noch unglaublich schwer fällt, werde ich nicht aufgeben. Mit jedem Lauf fühle ich mich ein bisschen stärker.


    Es ist nur Schmerz.


    Ich drehe die Musik lauter. Chris hat recht. Mit der Musik um die Wette zu laufen, ist nicht förderlich, weder für die Geschwindigkeit noch für die Ausdauer. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, zu so langsamen Liedern zu laufen, aber es funktioniert. Zugegeben, die Texte und Stimmung ungefähr der Hälfte aller Lieder machen mich fertig: Liebe, Lust, ängstliches Verlangen, Wut, Begierde, Traurigkeit. Aber die Wahrheit ist einfach, dass ich all diese Gefühle nachempfinden kann. Es ist überraschend tröstlich, zu wissen, dass noch mehr Menschen auf dieser Welt so leiden wie ich. Diese Erkenntnis ist ziemlich offensichtlich, und ich begreife langsam, dass ich vor lauter Leid die Welt nicht gesehen habe. Chris und seine Geschwister sind über den Tod ihrer Mutter hinweggekommen, was mit Sicherheit unglaublich schwer war. Ist es schlimmer, einen Elternteil zu verlieren, wenn man ein kleines Kind ist, oder als Teenager? Mitleid mit Chris durchbohrt mich wie ein Dolch. Er war noch so klein. Sein Vater musste mit so vielen Dingen klarkommen, nicht nur mit seiner eigenen Trauer, auch mit der von vier kleinen Kindern. Ich frage mich, ob er wieder neu geheiratet hat. Vielleicht werde ich Chris fragen. Oder Sabin, denn zwischen uns ist es weniger peinlich, da ich nicht in seinem eigenen Zimmer über ihn hergefallen bin.


    Aber worum es hier geht, ist ja, dass auch andere Leute Probleme und Geister der Vergangenheit haben, genau wie ich. Ich bin nicht allein. Ja, ich habe auf ziemlich dramatische Weise meine Eltern verloren, was ich auch im Allgemeinen als verdammt gute Ausrede für meinen verheerenden Zustand betrachte, aber … vielleicht hat Chris den Nagel auf den Kopf getroffen, als er sagte, ich halte mich an der Vergangenheit fest, weil ich glaube, dass ich nichts anderes habe. Aber Festklammern an meiner Schuld bringt mich nicht weiter.


    Er hat es geschafft, etwas anderes als Schmerz zu finden, und ich kann das auch.


    Es kommt jetzt ein anderes Lied, und ich habe den Drang, für ein paar Minuten zu gehen.


    Nein, nein, nein! Du wirst jetzt nicht gehen!, schreie ich mich selbst an. Hör auf die Musik. Reiß dich zusammen. Es gibt Leute, denen geht es viel schlechter als dir. Sei nicht so egoistisch und … und … narzisstisch. Verdammt noch mal, die Welt dreht sich nicht um dich und deinen endlosen Schmerz.


    Mein Handy piepst und ich blicke nach unten. Ein Gefühlssturm durchfährt mich: Es ist Chris. Er hat mir gerade noch mehr Musik geschickt. Noch mal dreißig Lieder, vielleicht sogar mehr. Das erste Lied beginnt, und während die erste Textzeile mir fast das Herz bricht, ist meine Energie, oder wenigstens meine Motivation, wiederhergestellt.


    Es ist nur Schmerz.


    Ich werde nicht aufhören. Ich konzentriere mich auf die Musik und die Worte und ignoriere die Proteste meines Körpers.


    Ich möchte mich ablenken, indem ich von Chris fantasiere, aber da wir uns kaum gesehen haben seit unserem unglückseligen Zusammentreffen auf seinem Bett, versuche ich, es nicht zu tun. Er fantasiert eindeutig nicht von mir. Wenn wir uns auf dem Campus begegnen, läuft er zwar nicht vor mir weg, aber er kommt auch nicht gerade auf mich zu, um mit mir zu reden. Es ist durchaus möglich, dass die Verbindung, die ich zwischen uns fühlte, überhaupt nicht existiert. Vielleicht kommt meine Reaktion auf ihn einfach daher, dass ich seit Jahren niemanden berührt habe und niemand mich berührt hat. Ehrlich gesagt, war wahrscheinlich das letzte Mal, an dem ich eine Menge Körperkontakt hatte, an der Beerdigung meiner Eltern, als mich eine Menge Leute umarmten – aber diese Art der Berührung ist natürlich nichts im Vergleich zu dem, was in Chris’ Zimmer passierte. Also ist es vielleicht verständlich, dass ich ausgeflippt bin.


    Woran ich mich deutlich erinnere aus den ersten Wochen nach dem Tod meiner Eltern, sind die beinahe unaufhörlichen Umarmungen, das Schulterklopfen und Drücken meines Arms durch besorgte Freunde und Familienmitglieder. Das wollte ich damals nicht. Ich erinnere mich, dass ich am liebsten jeden wegschubsen wollte, der mir zu nahe kam. Ich begann, Berührungen mit Tod und Trauer zu assoziieren. Ich weiß nicht, ob ich die Leute irgendwann tatsächlich wegschubste oder ob sie einfach nur nicht mehr versuchten, mich zu trösten, aber irgendwann kam die ungewollte Zuneigung zu einem Ende. James und ich umarmen uns nie, jedenfalls nicht mehr, und meine Tante ist so verkniffen, dass ich sicher bin, dass sie genauso frigide ist wie ich. Na ja, wie ich war – im Moment scheint es für mich in dem Bereich aufwärts zu gehen.


    Ich habe vier Jahre ohne Berührung und Zuneigung verbracht und wollte auch keine, aber jetzt gibt es Christopher Shepherd, den Jungen, der alles verändert hat.


    Obwohl es nicht so scheint, dass er mich so will wie ich ihn. Ich sehe es ein, dass es wahrscheinlich nur Mitleid war, als er in seinem Zimmer mit mir rumgemacht hat. Aber nur weil er Mitleid hatte, musste er mich noch lange nicht auf diese Weise berühren oder mit einem eindeutigen Ständer auf mir liegen. Wenigstens ist er beim Rummachen mit mir nicht völlig schlaff geworden. Ein weiterer kleiner Triumph.


    Wie auch immer. Ich versuche, es als Spaß zu sehen, als bedeutungsloses Rummachen mit Fummeln. Obwohl es für mich nicht bedeutungslos war. Überhaupt nicht. Es war alles für mich.


    Verdammt.


    Ich blicke nach unten und sehe mir Chris’ Playliste an. Die Lieder sind alle mit Bedacht gewählt. Ich weiß nicht, wie viel ich in das, was er mir geschickt hat, hineininterpretieren soll, aber es fällt mir schwer, es nicht als eine Art Zuneigung zu sehen, auch wenn wir uns im Moment kaum über den Weg laufen.


    Und dann ist da noch eine andere Frage: Warum hat er nicht die geringste Reaktion auf meine Narbe gezeigt? Er hat kein bisschen gezögert, als er sie berührte, und er hat auch nicht danach gefragt.


    Ich laufe schneller. Meine Atmung ist nicht mehr so unregelmäßig wie beim ersten Lauf. Heute fühlt sich mein Körper geschmeidiger und natürlicher an. Das Wohnheim kommt in Sichtweite und ich sehe auf die Uhr. Ha. Ich habe meine übliche Laufrunde sechs Minuten schneller als gestern beendet, und ich bin nicht kurz vor dem Umfallen. Ich will gerade die Straße überqueren.


    Verdammt.


    Ich drehe mich um. Ich könnte gut noch weitere zehn Minuten laufen. Und die Playliste ruft meinen Namen. Chris ruft meinen Namen. Wenn ich weitere zehn Minuten laufe, kann ich noch weitere zehn Minuten in meiner Fantasiewelt bleiben, in der Chris sich nicht von mir losreißt, nicht aufhört, mich zu küssen, mein Haar zu berühren und seine Hand unter mein T-Shirt zu schieben. Er macht weiter und ertastet jeden Zentimeter meines Körpers.


    Und so laufe ich weiter, um bei ihm zu bleiben.
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    SEIN IST ALLES


    DIESE HOSE SIEHT FURCHTBAR AUS, die kann ich auf keinen Fall anziehen. Ich starre wütend auf mein Spiegelbild. An meinem Hintern könnte genauso gut ein Schild hängen, auf dem steht: »Beweis für die Existenz der Schwerkraft«. Der Stoff wirkt aufgebläht und wirft Falten, die unvorteilhaft betonen, was sowieso nicht gut in Form ist. Wütend ziehe ich sie aus und werfe sie ganz unten in meinen Kleiderschrank. Jetzt will ich einmal gut aussehen, aber stattdessen sehe ich richtig beschissen aus. Ich lege die Hände an meinen Hintern und drücke. Blödes Fett. Moment mal … hier ist definitiv eine Verbesserung zu spüren. Eine neue Festigkeit. Das Laufen beginnt sich auszuzahlen.


    Meine Güte, nicht mein unförmiger Hintern lässt die Hose verbeult aussehen, die Hose ist einfach zu weit geworden! Kein Wunder, dass ich darin so furchtbar aussehe.


    Ich wühle in meinem Kleiderschrank. Ich muss doch irgendetwas weniger Schreckliches besitzen, das ich zu Sabins Aufführung anziehen kann. Ich entdecke eine viel zu teure Jeans mit geradem Bein, die meine Tante mir geschenkt hat und in die ich nie wirklich reingepasst habe, und zwänge mich hinein. Ein Blick in den Spiegel ruft keinen Brechreiz hervor, also lasse ich sie an. Das Gute an engen Jeans ist, dass sie alles zusammendrücken und an seinem Platz halten, und diese hier hat genug Stretch, dass ich noch Luft bekomme. Meine lange nicht mehr benutzte Mascara ist tatsächlich noch nicht ausgetrocknet, und so schminke ich mir die Wimpern und nehme ein bisschen Lipgloss aus einer ebenso alten Tube.


    Ein Klopfen an meiner Tür erschreckt mich. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals jemand bei mir vorbeigekommen ist. »Wer ist da?« Schnell greife ich nach dem ganz oben auf dem Stapel abgelehnter Kleider auf dem Bett liegenden T-Shirt. Vielleicht habe ich nicht viel Übung im Besuch-bekommen, aber ich weiß genug, um die Tür nicht im BH zu öffnen.


    »Ich bin’s, Estelle.«


    »Oh. Komm rein.«


    Estelle öffnet die Tür. Großartig. Sie trägt ein enges, dunkelblaues Minikleid und umwerfende Schuhe mit Achtzentimeterabsatz, die mit einem weißen Band um ihre Waden geschlungen sind. Einige kurze Strähnen ihres dunklen Haars sind knallpink. Gott, sie sieht so heiß aus, dass sogar ich sie bespringen möchte. »Hey. Du siehst dir heute Abend auch das Stück an, oder? Sabin hat uns beauftragt, dich mitzubringen, und wir treffen uns dann dort mit Chris. Das ist unser Bruder Eric.«


    »Hey.« Er tritt hinter Estelle hervor. Auch wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie Zwillinge sind, ist es nicht zu übersehen. Er ist der kleinste der drei Brüder, und wenn Estelle keine hohen Absätze tragen würde, wären die beiden gleich groß. Eric hat die gleichen ausdrucksstarken Wangenknochen wie sie. Sie sind ein hinreißendes Paar.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Eric.«


    »Du bist also eine Freundin von Sabin?«, fragt er.


    Oh. Aber es war schließlich Sabin, der mich für heute Abend eingeladen hat, nicht Chris. Ich bin also Sabins Freundin. Bin ich aber wirklich mit einem der beiden befreundet? Es stimmt schon, Sabin hat mir ununterbrochen Nachrichten wegen seiner Aufführung geschrieben: Wenn du am Freitagabend nicht kommst, werde ich mir die Augen mit einem glühenden Eisen ausstechen, damit ich nicht den gesamten Campus mit dem unendlichen Fluss meiner Tränen ertränke. Chris hingegen glänzte durch Abwesenheit. Ja, er hielt mir die Tür des Wohnheims auf und war auch absolut freundlich in den zwei Sekunden, als er »Wie geht’s?« sagte, bevor er in seine Vorlesung verschwand. Und er hat mir die Playliste geschickt. Aber es scheint, als sei das bereits das gesamte enttäuschende Ausmaß unserer Beziehung.


    Ich nicke. »Sozusagen. Wir haben uns nur ein paar Mal getroffen, aber er besteht hartnäckig darauf, dass ich mir seine Aufführung anschaue.«


    Eric betrachtet mich mit einem Seitenblick. »Du passt gar nicht in sein übliches Beuteschema.«


    Estelle verpasst ihm einen Klaps mit der Hand. »Sie ist keine von Sabins Eroberungen. Oder Chris’, wenn wir schon davon reden. Sie ist eine Freundin.«


    Eric läuft ein wenig rot an. »Sorry, ich wollte nichts andeuten. Aber Sabe ist eben … vielbeschäftigt.«


    »Ha! Als wäre Chris ein Kind von Traurigkeit gewesen«, fügt Estelle hinzu.


    »Ähm, Sabin scheint sehr nett zu sein. Und unterhaltsam. Ich brauche nur noch meine Schuhe.« Während ich mich durch abgewetzte Turnschuhe und klobige schwarze Clogs wühle, gelobe ich mir selbst, etwas an meiner Garderobe zu tun. »Sorry, wartet mal kurz. Ich mache mich nicht so oft schick. Wo hast du diese Schuhe her, Estelle?«, frage ich aus den Tiefen meines Kleiderschranks. »Die sind umwerfend.«


    »Irgendwo im Internet bestellt. Welche Größe hast du?«


    »Ich habe riesige Hobbitfüße. Mindestens Größe 40.«


    »Hier.« Estelle tippt mir auf den Rücken.


    Ich tauche aus dem Schrank auf und versuche, meine Haare mit den Händen wieder nach hinten zu streichen. »Was machst du da?«


    Estelle hat begonnen, die aufwändig um ihre Knöchel gebundenen Satinbänder zu lösen. »Ich gebe dir meine Schuhe.«


    »Was? Nein! Das kannst du nicht machen. Was willst du denn dann tragen?«


    »Ich habe noch ein Ersatzpaar in meiner Tasche. Außerdem werden sie dir toll stehen. Eric, holst du mir bitte die anderen Schuhe?« Das ist furchtbar. Total peinlich.


    Eric öffnet Estelles riesige Handtasche und zieht ein paar petrolfarbene Schlangenleder-Stiefeletten hervor mit Absätzen, die noch höher sind als die, die sie gerade trägt. »Oh, ’Stelle, die sind lächerlich. Damit werde ich nicht neben dir sitzen.«


    »Leck mich. Soll mir recht sein. Ich möchte sowieso nicht neben dir sitzen, während du dieses langweilige Outfit trägst. Für einen Schwulen bist du nicht besonders gut angezogen. Hier, probier sie mal an.« Estelle hält mir die schwarzen Schuhe mit den weißen Satinbändern hin. »Ich würde dir ja die Stiefeletten geben, aber wenn du sonst eher die Clogs trägst, die du gerade aus deinem Kleiderschrank gezogen hast, gehe ich davon aus, dass du nicht auf den Absätzen laufen könntest.«


    »Ich glaube, die da sind schon hoch genug für mich. Das ist echt cool von dir. Danke.« Ich schlüpfe in die Schuhe hinein, habe aber keine Ahnung, was ich mit den Bändern machen soll.


    »Warte, ich mach das.« Eric kniet sich vor mich. »Ich habe meiner Schwester schon oft genug dabei zugesehen. Lass uns die Jeans ein wenig hochkrempeln, damit man mehr von den Schuhen sieht.«


    »Ah! Das klingt schon schwuler!«, sagt Estelle triumphierend. Sie schürzt die Lippen, während sie den Fuß in eine ihrer Stiefeletten quetscht. »Die sind ein bisschen zu klein, aber es war das letzte Paar.«


    »Bist du sicher, dass du die hier nicht zurück willst?« Ich fühle mich unwohl dabei, mir ihre Schuhe zu leihen, aber sie sehen wirklich heiß aus.


    Estelle blickt auf und schaut auf meine Schuhe. »Verdammte Sch…«


    »Estelle!« Eric wirft die Hände in die Höhe.


    Estelle verdreht die Augen. »Oh, Donnerwetter! Besser?«


    »Nein, nicht wirklich.«


    »Dann, verdammte Scheiße, die sehen an dir besser aus als an mir. Behalt sie. Ich kann sie jetzt nicht mehr tragen, nachdem ich sie an dir gesehen habe.« Bevor ich protestieren kann, ist sie schon mit meinem T-Shirt beschäftigt. »Bist du allerdings sicher, dass du das tragen willst? Dieses Retro-Coke-Shirt überzeugt mich irgendwie nicht.«


    Ich blicke nach unten. Das habe ich nun davon, dass ich ohne hinzusehen einfach etwas aus dem Kleiderstapel gezogen habe. »Nein, das … das ziehe ich nicht zum Ausgehen an. Ich weiß noch nicht, was ich anziehen soll.«


    Estelle wirbelt herum und durchwühlt das Durcheinander auf dem Bett – mit Sicherheit länger, als es nötig gewesen wäre, wenn ich Shoppen gegangen wäre und mir über Modetrends Gedanken gemacht hätte. Schließlich greift sie in ihre riesige Handtasche. »Hier. Das wird großartig an dir aussehen. Wenn ich deine Möpse hätte, würde ich dieses Oberteil jeden Tag tragen.« Sie wirft mir ein blassblaues Top zu. »Es ist ziemlich warm heute Abend für Oktober, und morgen soll es ja schneien, also genieß das Wetter und zeig diesen Körper ein bisschen.«


    »Estelle, ich kann doch nicht …«


    »Klar kannst du«, sagt Eric. »Es sieht so aus, als hätte sie siebenundzwanzig verschiedene Outfits in ihrer Tasche, also nimm ihr ruhig ein bisschen Gewicht ab.«


    »Eric, dreh dich um«, befiehlt Estelle. »Du bist immer noch ein Kerl.«


    »Vielen Dank, Herzchen.«


    Ich ziehe ihr Oberteil an. Meine Narbe ist komplett zu sehen, aber ich beschließe, mich nicht davon aufhalten zu lassen. Niemand hat mir je so viele Komplimente gemacht wie die beiden, und … und … und ich habe Spaß. Ich fühle mich gut. »So, wie ist das Urteil?« Ich hebe die Hände und werfe mich in Pose.


    Eric dreht sich wieder um. »Nun, Miss Nur-eine-Freundin, du siehst toll aus.« Er zwinkert.


    »Wirklich. Verdammt heiß. Und jetzt lass uns gehen. Wenn wir zu spät kommen, wird Sabin uns einen Tritt in den Hintern verpassen.« Estelle wirft ihre überdimensionierte Tasche über die Schulter und geht vor.


    [image: image]


    Ich kann es nicht erwarten, bis das Stück endlich vorbei ist. Sabin ist fantastisch, ein temperamentvoller und guter Schauspieler. Er ist nicht das Problem. Das College-Auditorium allerdings scheint heute auch als Sauna zu dienen. Ich rutsche auf meinem Sitz herum und fächere mir mit dem Programm Luft zu. Meinem Verstand ist bewusst, dass die Temperatur hier drin ganz normal ist. Niemand sonst scheint überhitzt zu sein. Estelle zu meiner Rechten ist der Inbegriff von Entspannung und Coolness, und Eric, rechts von ihr, klebt mit den Augen an der Bühne.


    Der Grund für meine Hitzewallungen und mein Unwohlsein sitzt etwa zehn Zentimeter von mir entfernt. Chris’ Oberarm hat mich nicht weniger als fünfzehn Mal gestreift. In Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht viele Freunde habe, oder besser gesagt gar keine, sollte ich mich auf die Bühne konzentrieren, um nachher meinem neuen Kumpel Sabin ein paar spezifische Komplimente machen zu können. Stattdessen muss ich all meine Kraft aufbringen, um weiter geradeaus zu sehen. Mir wird klar, dass ich, wenn ich auch nur einen einzigen Blick auf Chris riskiere, wahrscheinlich die Fassung verlieren werde. Natürlich gibt es keinen Grund anzunehmen, dass er meine Gegenwart genauso spürt wie ich seine. Aber jedes Mal, wenn er über das Stück lacht oder etwas vor sich hin murmelt – oder, um Himmels willen, wenn er auch nur laut einatmet –, erschaudere ich praktisch vor Lust.


    Wenn ich an Gott glauben würde oder auch nur im Geringsten religiös wäre, würde ich wahrscheinlich glauben, dass diese verrückten körperlichen Empfindungen eine Strafe für Selbstbefriedigung sind. Für eine ganze Menge Selbstbefriedigung. Ich glaube, ich habe eine neue Sucht. Ein sexbesessenes Tier ist erwacht, und ich bin fast ununterbrochen erregt. Ich bin beinahe überrascht, dass ich mir noch nicht Estelle geschnappt und diesem wunderschönen Mädchen die Zunge in den Hals gesteckt habe. Wahrscheinlich würde ich bei ihr weiter kommen als bei ihrem Bruder.


    Oh mein Gott. Was ist nur los mit mir?


    Estelle ist zwar unglaublich cool, aber ich habe natürlich keinerlei körperliches Interesse an ihr. Oder Sabin. Oder einem der anderen hundert Leute im Auditorium. Was ich will, ist, Chris’ Arme wieder um mich herum zu spüren. Ich will zurückgehen zu diesem Tag am See letzten Monat. Vielleicht ohne das bizarre Herausplatzen mit der Information, dass meine Eltern tot sind, und ohne Flashbacks, die mich wehrlos in seinen Armen zurückließen. Oder zurückgehen zu dem Moment in seinem Zimmer, als er mir die Haare aus dem Gesicht strich und seine Atmung unregelmäßig wurde. Was würde ich nicht dafür tun, um ihm jetzt und in dieser Sekunde sein Hemd vom Leib zu reißen und wieder seine Brust zu fühlen …


    Nicht, dass ich wüsste, was zum Geier ich mit ihm tun sollte, wenn ich die Gelegenheit hätte, ihm mehr als nur sein Hemd auszuziehen. Ich habe keinen reichen Erfahrungsschatz, aus dem ich da schöpfen könnte. Es ist wahrscheinlich besser, dass nichts weiter zwischen uns passieren wird und dass ich mit diesem quälenden Verlangen alleine bin. So wird er wenigstens nie herausfinden, wie unerfahren ich in Wirklichkeit bin.


    »Entschuldigung. Darf ich mich mal vorbeiquetschen?«, sagt ein blondierter Typ, der an unserer Reihe stehen bleibt. »Sorry. Hey, Chris, wie geht’s? Ich weiß, ich weiß. Ich bin viel zu spät.« Er trägt ein zerknittertes Hemd und Jeans und ist auffallend gut aussehend. Er schiebt sich an uns vorbei, um zu dem leeren Platz neben Eric zu gelangen.


    »Wie erwartet viel zu spät«, scherzt Chris. Er lehnt sich mit dem Kopf zu mir herüber, und sein Arm streift wieder meinen. »Das ist Erics fester Freund Zachary. Du wirst ihn mögen. Cooler Typ.«


    Das Denken fällt mir gerade schwer, aber wenn ich nichts sage, wird er sich wieder von mir weg bewegen. Ich überlege mir eine möglichst normale Antwort. »Wie lange sind sie schon zusammen?«


    »Seit Anfang letzten Jahres.«


    Ich drehe den Kopf ein bisschen. Aber nicht weit genug, um ihm in die Augen zu sehen. Mein Herz pocht.


    »Es ist gut, dass wir alle Zach so mögen«, flüstert Chris. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von uns mit jemandem zusammen ist, den die anderen nicht mögen.«


    »Ihr passt gegenseitig auf euch auf«, sage ich.


    »Natürlich. Du und dein Bruder, macht ihr das nicht?«


    »Früher schon. Aber jetzt nicht mehr so.«


    Chris hält inne. »Das tut mir leid.«


    Ich hebe das Kinn, um ihn anzusehen. »Es wird wieder besser werden. Eines Tages. Ich beginne langsam, daran zu glauben.« Ich bin ihm viel zu nahe, aber er verwickelt mich ganz normal in ein Gespräch, als wäre nichts seltsam zwischen uns, und das möchte ich nicht verlieren.


    »Ja. Das wird es.«


    Auch wenn Chris mich ablenkt, werde ich schließlich in Sabins Darbietung hineingesogen. Ich habe nicht viel Ahnung von der Schauspielerei, aber ich weiß, dass es mir Spaß macht, ihm zuzusehen, und ich lache mehr als einmal. Ich bin nun doch enttäuscht, als es vorbei ist, zum Teil, weil ich dann meinen Platz neben Chris verlassen muss, aber auch, weil es so viel Spaß gemacht hat, meinen neuen Freund auf der Bühne zu sehen. Applaus brandet auf, und ich spüre Chris’ Augen auf mir, als er aufsteht und zu klatschen beginnt. Ich werfe einen vorsichtigen Blick zu ihm. Verdammt, sein schiefes Lächeln ist einfach hinreißend. Ich stehe auf, hebe die Hände über den Kopf und klatsche laut, während Sabin zur Bühnenmitte kommt und sich verbeugt. Die Shepherd-Geschwister johlen und pfeifen, und ihre Begeisterung färbt auf mich ab. Ich klatsche lauter. Chris schreit Sabins Namen, und Estelle pfeift auf den Fingern, während Eric auf seinen Stuhl klettert. Er zieht Estelle und Zach ebenfalls nach oben. Estelles Hand findet meine, und dann stehe ich auch auf meinem Stuhl neben ihr. Ich blicke nach unten und strecke meine Hand nach Chris aus. Die Flut, die mich durchströmt, als er seine Hand in meine legt, ist fast zu viel für mich.


    Sabin sucht den Raum mit den Augen ab, bis er uns entdeckt. Er zeigt mit dem Finger auf uns, vor Freude strahlend. Seine Familie flippt total aus, und auch wenn ich mitmache, ist mir schmerzlich bewusst, dass ich das offensichtliche Band zwischen ihnen beneide. Ich habe nichts in dieser Art mehr mit James. Es fühlt sich kaum mehr so an, als sei er mein Bruder, und ich stelle mir vor, dass er mich auch nicht mehr als seine Schwester sieht. Das ist nicht normal, und es ist inakzeptabel. Ich vermisse ihn sehr. Ich werde mich mehr anstrengen. Aber ohne ihn zu drängen. Was auch immer das heißt.


    Das Licht geht an und das Auditorium leert sich langsam. Ich kann Chris hinter mir spüren, während wir darauf warten, unsere Reihe verlassen zu können, und es scheint eine Ewigkeit zu dauern, bis wir alle draußen vor dem Gebäude versammelt sind.


    »Wo zur Hölle ist Sabin?«, fragt Estelle. »Er sagte, er würde gleich nach dem Ende rauskommen.«


    »Er überlegt wahrscheinlich gerade, auf welche Party er gehen soll. Er kommt bestimmt gleich«, versichert Chris.


    Ich stehe bewusst nicht neben Chris, sondern rede mit Eric und Zach. Ich ertappe ihn ein paar Mal dabei, wie er mich ansieht, aber er macht keine Anstalten, näher zu kommen. Eric und ich stellen fest, dass wir in den gleichen Englischkurs gehen, »Liebe und Geisteskrankheit in der Literatur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts«. Es ist ein Wahlfach, das für Studenten im dritten und im letzten Jahr offen ist, und einer meiner Lieblingskurse.


    »Also, wen magst du lieber?«, fragt Eric. »Marquis de Sade oder Kate Chopin?«


    Ich lache. »Na ja, kommt drauf an, an welchem Tag du mich fragst und wie masochistisch ich drauf bin. Und du?


    Eric grinst. »Ich sehe, du bist ein Mädchen nach meinem Geschmack.«


    »Also, Marquis de Sade«, sagen wir gleichzeitig.


    Zach schüttelt den Kopf und legt seinen Arm um Eric, rubbelt dessen Arm, um den inzwischen kühler gewordenen Oktoberabend abzuwehren. »Ich glaube, ihr beiden bräuchtet ein bisschen weniger Geisteskrankheit und ein bisschen mehr Liebe.« Er küsst Eric auf die Wange. »Die Guten ins Töpfchen, die Irren ins Kröpfchen?«


    Eric stöhnt, kann sich aber ein Lächeln nicht verbeißen. »Das war ein tragisches Wortspiel.«


    »Meine treuen Fans haben sich versammelt und erwarten meine Ankunft.« Sabin stürmt in die Gruppe und stellt sich neben Estelle. Er hat sein Bühnenkostüm gegen Jeans, T-Shirt und eine Lederjacke getauscht, aber Reste von Make-up umranden immer noch seine ohnehin dunklen Augen. Er ist überhitzt und aufgeregt, eine Nachwirkung seines Auftritts. Oder es kommt von der Flasche Tequila in seiner Hand. Wie dem auch sei, er ist überschwänglich und energiegeladen. »Also? Was sagt ihr? Was sagt ihr? Blythe, du zuerst. Ich kann es ertragen. Ich war furchtbar, oder? Bist du eingeschlafen? Warst du kurz vorm Koma und musstest durch einen Kuss wiederbelebt werden?« Er hebt die Augenbrauen in alberner Übertreibung. »Und wie ich sehe, bist du wiederbelebt worden. Hmm …«


    »Ich war ganz sicher nicht eingeschlafen!«, protestiere ich. »Du wart großartig. Ehrlich, Sabin, es war eine tolle Aufführung.«


    Er strahlt. »Danke. Das ist sehr lieb von dir. Okay, wer ist jetzt dran? Wer ist sonst noch bereit, den besten Schauspieler dieses Planeten mit endlosen Lobeshymnen zu überschütten? Irgendwer? Wirklich? Nichts? Ich bin niedergeschmettert.«


    »Du weißt genau, dass du großartig warst«, sagt Estelle. »Dein Ego ist schon groß genug, auch ohne dass wir dich vollschleimen.« Dann legt sie die Hand an den Mund und flüstert: »Aber du warst fantastisch.«


    Auch die Jungs haben viel verdientes Lob für ihn, bis sogar Sabin irgendwann genug gehört zu haben scheint. »Also los, dann kommt, Leute. Auf dem Hügel spielt eine Band, und ich weiß auch schon, von wo wir sie uns anschauen werden.« Er führt die Gruppe über den Campus und muss dabei rufen, um die Band beim Soundcheck und die Gespräche der anderen Theaterbesucher zu übertönen.


    Ich bleibe stocksteif stehen, unsicher, was ich tun soll. Soll ich mitgehen? Bin ich eingeladen? Will ich überhaupt mit? »Äh … Ich geh dann mal zurück«, sage ich in die Runde. »Vielen Dank für …«


    »Das hab ich gehört! Blythe, komm her!«, ruft Sabin über die Schulter. »Du gehst nirgendwo hin, oder, Leute? Sie hat uns jetzt an der Backe, oder?«


    »Uns scheint die Sonne aus dem Hintern!«, ruft der Rest der Gruppe.


    Ich haste zu Sabin und lasse ihn seinen Arm um meine Schulter legen. »›Uns scheint die Sonne aus dem Hintern‹? Das musst du mir erklären.«


    »Nur ein blöder Familienwitz. Der Tragödie mit einem Lachen ins hässliche Angesicht sehen, oder so.« Er wedelt mit der Hand. »Das kennst du wohl auch.«


    Chris hat ihnen also von meinen Eltern erzählt. Großartig. Sie nehmen mich auf wie das Waisenkind, das ich bin. »Ich sollte wirklich zu meinem Wohnheim zurück und …«


    »Halt einfach die Klappe«, sagt er neckend. »Ich weiß, was du denkst, aber das ist nicht der Grund, warum du bei uns bist.«


    Wir gehen für eine Weile. »Warum bin ich dann hier?«


    Sabin zuckt mit den Schultern. »Muss es wirklich eine Antwort auf diese Frage geben? Manchmal ist es einfach nur richtig. Du passt zu uns. Gott, Kind, kannst du das nicht spüren? Stell nicht immer alles infrage.«


    Ich lächle. Ich kann es fühlen. Zugehörigkeit. Es war schwer, sie wiederzuerkennen. Aber selbst das Drama mit Chris ändert nichts daran, dass es wahr ist. Ich höre Chris’ Stimme in meinem Kopf. Hör auf, dagegen anzukämpfen. Außerdem hat Sabin seinen Arm auf diese unwiderstehliche Beschützer-Art fest um mich gelegt, und das ist genau das, was ich im Moment brauche.


    »Hör auf, mich Kind zu nennen. Ich bin älter als du.«


    »Oh, eine kleine Kratzbürste! Gefällt mir!« Sein starker Arm rüttelt an meiner Schulter und ich kichere.


    »Also, wo gehen wir hin?«


    »Das wirst du dann sehen.«


    Er führt uns über die beleuchteten Wege zwischen den Gebäuden der einzelnen Fachrichtungen entlang zu dem auf einem Hügel gelegenen, modernsten Gebäude auf dem Campus. »Willkommen bei der Fachrichtung 101, Architektur. Warst du schon mal hier?«


    Ich schüttele den Kopf. »Es sieht cool aus, aber wir kommen nicht rein, oder? Ich glaube, es ist geschlossen.«


    »Wir gehen auch nicht rein. Wir gehen rauf.« Er zieht die Feuerleiter an der Seite des Gebäudes herunter, und das Echo des Lärms scheint über den gesamten Campus widerzuhallen. »Dann mal hoch.«


    »Sabin!« Aber er ist schon dabei, die Leiter hochzuklettern. »Sabin!«, rufe ich erneut.


    Wie soll ich diese wackelige Feuerleiter in Estelles Schuhen hochklettern? Ich blicke auf. Sabin hat das Dach bereits erreicht. Verdammt. Ich bin kein großer Regelbrecher, aber das hier ist nur eine kleine Gesetzesübertretung, also werde ich nicht wegen sexy Schuhen kneifen. Vorsichtig steige ich die ersten Sprossen hinauf.


    »Brauchst du Hilfe?«


    Ich muss nicht runtersehen, um zu wissen, wer das ist. Seine Stimme ist unverkennbar, wegen des Klangs und weil mein Puls absolut durch die Decke geht, als ich sie höre.


    »Ich komme schon klar«, sage ich und klettere weiter hinauf.


    Ich höre Chris und die anderen reden, aber ihre Stimmen verklingen, als ich das Dach erreiche. Sabin lehnt sich über den Betonsims und schaut über den Campus.


    Er hebt die Flasche, als wolle er mir zuprosten. »Du hast es geschafft, Kratzbürste!«


    Ich strecke einen Fuß vor mir aus. »Gerade so. Und der Dank gebührt nicht Estelles Schuhen.« Ich stelle mich neben ihn und genieße die Aussicht. Der Campus sieht ziemlich spektakulär aus bei Nacht.


    »Hey, wegen vorhin«, beginnt Sabin, während er wieder den Arm um mich legt, »Das mit deinen Eltern tut mir wirklich sehr leid. Das ist echt beschissen.«


    »Danke. Und mir tut es leid, dass ihr eure Mutter verloren habt. Ihr wart noch sehr klein, oder?«


    Sabin nickt. »Ja.«


    »Ich bin froh, dass ihr wenigstens noch euren Vater hattet.«


    Er lacht. »Das solltest du nicht.«


    »Warum? Versteht ihr euch nicht gut?«


    Sabin wirft einen Blick hinter uns. Chris streckt gerade seine Hand aus, um Estelle von der letzten Sprosse auf das Dach zu helfen.


    »Mein Vater ist ein ziemliches Arschloch. Chris stellt ihn schlimmer dar, als er ist, aber es ist wirklich besser, nichts mit Dads Mist zu tun zu haben.«


    »Oh. Dann tut es mir doppelt leid.«


    »Keine große Sache. Wir gehen ihm so ziemlich aus dem Weg, also ist es eigentlich kein Problem mehr. Es geht uns allen gut jetzt.« Er hält die Flasche vor uns. »Aufdrehen bitte, die Dame. Ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen. Chris könnte dich mir wegschnappen.«


    Ich pruste beinahe »Ja, genau. Wohl kaum.« Ich drehe den Deckel der Tequila-Flasche auf.


    »Sei dir da mal nicht so sicher.« Sabin blickt hinter uns, als Chris und Estelle auf uns zukommen. »Wo sind Eric und Zach?«


    »Du weißt doch, dass Eric kein Freund solcher Höhe ist«, sagt Estelle. »Mensch, Sabin, wie lange kennt ihr euch?«


    »Oh Gott, was ist nur los mit mir? Das habe ich total vergessen.« Sabin schaut für einen Moment lang ernst. »Ich bin echt ein Arsch. Ich laufe hinter ihm her.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Chris. »Du kennst doch Eric. Er mag sowieso keine größeren Gruppen.«


    Sabin dreht sich zu mir. »Eric mag es lieber unter vier Augen, nur damit du es weißt. Er ist der Ruhige von uns.«


    »Und ich dachte die ganze Zeit, das wärst du.«


    »Oooooh, sehr schön, Miss Blythe. Du bist also witzig.« Er rubbelt meinen Arm mit der Hand.


    »Ist dir kalt?«, fragt Chris, aber ich drehe mich nicht um. »Willst du meine Jacke?«


    »Schon gut. Danke.« In Wahrheit ist mit eiskalt.


    »Ich kümmere mich um sie.« Sabin nimmt den Arm von meiner Schulter und zieht seine Lederjacke aus. »Dir ist definitiv kalt.«


    Ich blick zu ihm auf, während ich mit den Armen in die Jacke schlüpfe, die er mir hinhält. Wir wenden uns wieder der Band zu, und er lehnt den Kopf dicht zu mir und flüstert, sodass nur ich ihn hören kann: »Ein bisschen Eifersucht hat noch keinem geschadet, oder?«


    Es kostet mich alles, was ich habe, nicht zu lächeln.


    Sabin nimmt einen Schluck und hält mir dann die Flasche hin. »Willst du auch?«


    »Nein, danke.« Ich schaue weiter über die Lichter des Campus, meinen Rücken zu Chris. »Ich habe keine guten Erinnerungen an Tequila.«


    »Ha! Wer hat die schon?«


    Ich lache. »Stimmt. Gib schon her.« Ich trinke heute etwas, aber nur, weil es zum Spaß ist, und wahrscheinlich, um meine Nerven zu beruhigen, aber nicht, weil ich die Welt aussperren will. Sogar der kleine Schluck Tequila brennt in meiner Kehle. »Verdammt, der ist stark.« Aber ich nehme trotzdem noch einen kleinen Schluck. »Ich gehe nicht davon aus, dass du Salz und Zitrone dabei hast?«


    »Nein. Ich bin Purist.«


    »Ich wette, in der riesigen Tasche deiner Schwester würden wir es finden.«


    »Ich wette dagegen.«


    »Wette gilt.« Ich lehne den Kopf zurück und unterbreche Chris, der gerade mit Estelle redet. »Estelle, wir haben eine Wette laufen. Hast du vielleicht zufällig Salz und eine Zitrone dabei?«


    »Kommt drauf an. Wer sagt, dass ich es nicht dabei habe?«


    Ich drehe mich um. »Sabin.«


    »Nun, dann sehen wir mal nach«, sagt sie mysteriös. Einer der Schulterriemen rutscht herunter, während sie ihre überdimensionierte Tasche durchwühlt, und Chris und Sabin schütteln die Köpfe. Sie blickt auf und grinst. »Fang.«


    Ich schnappe das Objekt vor Sabins Nase weg. »Eine Zitrone«, sage ich zufrieden.


    »Das ist nur die halbe Miete«, grummelt er.


    »Und«, fährt Estelle fort, während sie noch tiefer in ihrer Tasche wühlt, »knapp zwanzig Päckchen Salz aus dem Restaurant.«


    »Gottverdammt.« Sabin reckt die Hände in die Höhe und geht auf seine Schwester zu. »Das wirst du mir büßen, Schwesterlein!«


    »Betrachte sie als Konfetti zur Feier des Tages«, ruft sie, als sie die Päckchen durch die Luft wirbelt. Sabin packt sie, aber irgendwie schafft sie es, huckepack auf seinen Rücken zu klettern. »Schneller!«, befiehlt sie. Fröhliches Kreischen hallt über das Dach, als Sabin wie ein Hase Haken über das weitläufige Dach schlägt. Sie brechen lachend zusammen und bleiben in einem verhedderten Haufen liegen.


    Perfekt. Jetzt habe ich mein Sabin-Sicherheitsnetz verloren und bin mit Chris alleine. Das wollte ich am meisten und am wenigsten. Die College-Band ist mit dem Soundcheck fertig und spielt ein ziemlich gutes Programm mit Cover-Songs, vor allem Indie und College Rock. Wenigstens füllt die Musik die Stille zwischen Chris und mir. Ich drehe mich um unter dem Vorwand, die luftige Aussicht auf die Bühne zu genießen. Schließlich kommt Chris zu mir herüber.


    »Hi«, sagt er leise.


    Ich hasse es, wie verdammt perfekt seine Stimme ist. Nachdem ich inzwischen zahllose Minuten damit verbracht habe, beim Laufen an ihn zu denken – und wenn ich ehrlich bin, auch nachts alleine im Bett –, wundert es mich nicht, wie aufgeregt und nervös ich heute Abend in seiner Nähe bin. Denn wie könnte ich es nicht sein? Schließlich habe ich ihn in seinem eigenen Zimmer sexuell belästigt (wahrscheinlich ungeschickter, als er es gewöhnt ist), und dann habe ich nichts mehr von ihm gehört außer der emotional aufgeladenen Playliste.


    Er liebt mich, er liebt mich nicht, er liebt mich …


    »Hi«, erwidere ich. »Tequila?«


    »Klar, warum nicht? Trinkst du einen Shot mit mir?« Chris holt einen Schlüsselanhänger mit einem Taschenmesser aus der Hosentasche hervor und nimmt mir die Zitrone aus der Hand. »Ich habe sogar ein paar von Estelles Salzpäckchen gefangen.« Er geht vor mir auf die Knie und schneidet die Zitrone auf dem gebeugten Bein. Als er mir ein Stück Zitrone hinhält, kann ich nicht anders, als zu lächeln. »Was ist so lustig?«


    Vor dieser Nacht habe ich eine ganze Zeit lang keinen Alkohol getrunken, und die paar Schlucke Tequila, die ich bereits hatte, sind mir ganz offensichtlich zu Kopf gestiegen, denn ich beginne zu kichern und kann nicht mehr aufhören.


    »Warum lachst du?«, fragt er verwirrt.


    »Es sieht so aus, als würdest du mit einer Zitrone um meine Hand anhalten.«


    Er grinst. »Sieht wohl so aus. Und? Nimmst du diese Zitrone von mir?«


    »Ja.« Ich nehme das Stück Zitrone aus seiner Hand. »Ich bin unbeschreiblich gerührt von deinem Antrag.«


    »Äh, vielen Dank. Ich denke, ich kann versprechen, dass ich der Institution Ehe nicht näher kommen werde als mit diesem Antrag mit Zitrone.«


    »Dann geht’s dir so wie mir«, sage ich.


    »Wenn man sich wirklich liebt, warum dann der ganze Aufwand mit Zeremonie und so?«


    »Genau.«


    Er steht auf. »Salz?«


    Ich nicke und lecke meinen Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger, und Chris streut ein wenig Salz darauf. Ich mache das übliche Tequila-Ritual mit Salz/Tequila/Zitrone. Ich lutsche einen Moment auf der Zitrone und sage: »Das passt perfekt. Der Aufwand war es wert.«


    »Ich habe ein Auge für so was.« Er zwinkert, bevor er seine eigene Hand leckt und mit Salz bestreut.


    Gott sei Dank kann er keine Gedanken lesen, denn meine Knie werden weich, als ich ihm zusehe, wie er mit der Zunge über seine Hand leckt. Anscheinend habe ich ihm verziehen, dass er in den letzten Wochen quasi unsichtbar war. In seiner Nähe ist es leicht, zu verzeihen.


    Er trinkt einen guten Schluck und hustet sofort los. »Gott, Sabin trinkt echt billiges Zeug.« Er saugt seine Zitrone fast trocken. »Das war kein Witz. Das Zeug ist echt nicht gut.«


    Ich halte kurz inne. »Noch einen?«


    »Klar.«


    Also trinken wir noch einen.


    Nachdem wir uns durch noch zwei weitere Runden gehustet haben, stehen wir Seite an Seite und beobachten die Menschenmenge unter uns, die immer lauter wird. Eine Gruppe Mädchen direkt vor der Bühne beginnt zu johlen und zu singen, als jemand die Bühne betritt. Ich blinzele. »Hey, ist das …«


    Chris folgt meinem Blick. »Jap. Das ist Sabin. Er und Estelle sind wohl die Leiter wieder heruntergeklettert. Hab ich gar nicht bemerkt.«


    Wir sehen zu, wie Sabin die Bühne überquert und dem durchdrehenden Publikum zuwinkt. »Das hier ist für unser neustes Clan-Mitglied. Ich liebe dich bereits, B.«, ruft er ins Mikrofon.


    »Oh verdammt.« Ich schließe die Augen. »Was tut er da? Kann er singen?«


    »Er kann alles.«


    »Ich weiß, dass du da oben bist, mein süßes Mädchen.« Sabin blickt in Richtung des Dachs, während er sich einen Schulterriemen überwirft und mit den Fingern über eine Akustikgitarre streicht. »Keine Sorgen mehr, okay?«


    Ich bin zugleich irritiert und unsagbar gerührt, dass er mich »mein süßes Mädchen« nennt, und ich brauche einen kleinen Moment, um mich zu erholen. Wenn er singt, ist ein wunderbares, tiefes Krächzen in seiner Stimme, und was er singt, geht mir bis ins Mark. Ich weiß nicht, worum es ursprünglich in diesem Lied geht, aber ich verstehe genau, was Sabin mir sagen will. Er sagt, ich solle mein Herz beschützen, aber dennoch lieben. Er singt von Timing und Träumen und Überleben. Aber hauptsächlich sagt er, ich solle aufhören, mich ständig zu sorgen. Ich soll mein Glück finden und wieder leben.


    Die Tränen, die mir in die Augen steigen, sind zum allerersten Mal Freudentränen. Ich blinzele sie weg. Sabin schirmt seine Augen von dem blendenden Licht ab und späht Richtung Dach. Er winkt und macht dann eine alberne Preisboxer-Bewegung, bei der er in die Luft boxt und dann beide Arme hochhebt, um eine Siegesrunde über die Bühne zu drehen. Er ist einfach zu viel auf so viele verschiedene, wunderbare Arten.


    »Sabin ist ein guter Kerl, nicht wahr?«


    »Ja«, stimmt Chris mir zu. »Ist er. Er ist einfach unglaublich.«


    Ich halte meinen Blick auf die Bühne gerichtet. »Das bist du auch.« Tequila lässt mich unverfroren die Wahrheit sagen.


    Bevor ich dazu komme, meine Worte zu bereuen, rettet mich Estelle. »Das ist dein Bruder, nicht meiner! Und, hey, wo ist meine Zitrone?«


    Chris schneidet ein weiteres Stück, dieses Mal auf dem Boden und nicht auf Knien. »Ich weiß auch nicht, was mit ihm los ist«, sagt er liebevoll.


    Estelle nimmt die Flasche in die eine Hand und glättet ihre immer noch perfekt sitzenden Haare mit der anderen, während sie sich vom schnellen Erklimmen der Leiter erholt. »Die Liste wäre endlos lang. Aber schau ihn dir an. Er ist großartig.« Sie zuckt nach ihrem Tequila-Shot genauso zusammen wie Chris und ich zuvor. »Gott, ist das ein mieses Zeug. Da hilft auch keine Zitrone.« Sie stellt sich neben uns und wir schauen schweigend zu, wie Sabin weiter die Bühne erobert. Sie reibt das Kreuz, das um ihren Hals hängt. »Ich wünschte, Eric wäre geblieben.«


    »Ich auch.« Chris reibt ihr kurz über den Rücken. »Er ist bei Zach. Es geht ihm gut.«


    »Ich weiß. Aber ich fänd’s schön, wenn er mehr mit uns rumhängen würde. Wie dem auch sei, Blythe, ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Trinkt den Rest, wenn ihr wollt, und dann lasst uns nach unten gehen. Sabin hat uns einen Platz an der Bühne reserviert. Ich glaube, das wird eine lange Nacht.«
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    LAUTER KLEINE EWIGKEITEN


    CHRIS HÄLT MIR DIE TÜR zu unserem Wohnheim auf. »Nach Ihnen, Madam.«


    »Danke.« Ich gehe an ihm vorbei in den schwach beleuchteten Korridor. Auch wenn ich heute Nacht sehr viel Spaß hatte, bin ich froh, wieder hier zu sein. Die Menschenmenge, die Musik, der Lärm, das Reden mit so vielen verschiedenen Leuten … Das war alles ganz schön viel für mich, und ich brauche dringend etwas Ruhe. Meine Ohren klingeln immer noch von dem Höllenlärm aus den Lautsprechern neben der Bühne, und ich bin heiser vom Schreien, mit dem ich beim Reden die Musik zu übertönen versuchte. Ich bin jedoch sehr dankbar, dass Sabin heute Abend mein Anker war. Ich konnte zu ihm gehen, wann immer ich mich wieder erden musste. Wenn der Lärm zu viel war oder die sozialen Interaktionen mich zu überwältigen drohten, war er mein Fels in der Brandung. Und Chris? Chris war mehr ein Risiko für mich. Von ihm angezogen zu werden, verlangte mir Mut ab, und er konnte sehen, dass dieser Abend mehr war, als ich vertragen konnte. Er muss mich mindestens fünfzig Mal gefragt haben, ob alles in Ordnung ist und ob ich mich amüsiere. Er scheint mich zu kennen – und zu wissen, worum er sich sorgen muss –, und zwar mehr, als er sollte. Vielleicht hat er deshalb angeboten, mich nach Hause zu bringen, nachdem Sabin und Chrystle sich über den Weg gelaufen waren und Estelle sich mit ihrer riesigen Handtasche aus dem Staub machte, nachdem sie eine SMS bekommen hatte.


    Chris und ich bleiben im Flur stehen, wissend, dass es jetzt Zeit zum Verabschieden ist. Ich bin müde, aber noch nicht ganz dazu bereit, ihn gehen zu lassen. Wenigstens habe ich einen klaren Kopf, da wir den abscheulichen Tequila vor Stunden auf dem Dach des Architektur-Gebäudes zurückgelassen haben. Ich weiß, dass ich nichts Schreckliches, wie mich ihm an den Hals zu werfen, anstellen werde. Trotz der großen Verlockung, genau das zu tun.


    Die Treppe zu unserer Rechten führt hinauf zu meinem Zimmer, und die Treppe links hinab zu seinem. »Also dann, wir sehen uns. Danke für heute Abend. Es hat echt Spaß gemacht, Sabin auf der Bühne zu sehen.« Ein schneller Abgang ist wahrscheinlich das klügste, also gehe ich Richtung Treppe.


    »Hey, Blythe?«


    »Ja?«


    »Was glaubst du, wo Estelle hin ist? Sie hat sich ziemlich schnell aus dem Staub gemacht, nachdem sie diese SMS bekommen hat.«


    Ich lache. »Ehrlich? Als ihr Bruder möchtest du vielleicht lieber nicht wissen, was ich glaube.«


    »Was? Meinst du …?« Chris runzelt die Stirn. »Oh, nein. Im Ernst? Meinst du, sie hat ein Date?«


    »Definiere ›Date‹. Aber ja, genau das glaube ich.«


    Er schüttelt sich. »Iiiih. Aber sie ist doch so … religiös und all den Scheiß. Ich hatte gehofft, dass sie aus moralischen Gründen … so was nicht macht.«


    Ich versuche, nicht zu lächeln: »So was?« Es ist witzig, den sonst so eloquenten Chris so zu sehen.


    »Ich werde es nicht anders formulieren.«


    »Schon kapiert.«


    Wir bleiben noch kurz auf dem Treppenabsatz stehen. Warum ist Gute-Nacht-Sagen gerade so unangenehm?


    Ein paar Partygänger, laut und offensichtlich betrunken, stolpern durch die Eingangstür und die Treppen hoch. Schließlich gehe ich die ersten paar Stufen hinauf. »Schätze, es ist schon ziemlich spät.« Ich stecke die Hände in die Gesäßtaschen und versuche, möglichst lässig zu wirken. »Gute Nacht, Christopher.«


    »Gute Nacht, Blythe.«


    Ich empfinde einen gewissen Stolz, dass ich es zu meinem Zimmer geschafft habe, ohne dem Drang nachzugeben, umzukehren und ihm um den Hals zu fallen. Das ist ein positiver Aspekt einer ansonsten frustrierenden Situation. Das Hauptproblem ist, dass Chris mich als eine Freundin zu mögen scheint, und ihn auf diese Weise in meinem Leben zu haben, ist immer noch besser als überhaupt nicht. Außerdem ist es nur ihm und seinen Geschwistern zu verdanken, dass ich heute Abend mit einer Gruppe von Leuten ausgegangen bin – ein ziemlich monumentales Erlebnis für mich. Und ich hatte Spaß. Ich hatte wirklich und ehrlich Spaß. Alles in allem kann ich mich nicht beschweren.


    Das Mondlicht scheint hell genug in mein Zimmer, sodass ich nicht gegen irgendetwas stoße, und ich freue mich über die Ruhe meines Zimmers. Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus und streife meinen schwarzen Baumwoll-Bademantel über. Es ist zwei Uhr morgens, und ich sollte eigentlich erschöpft sein, aber ich bin es nicht. Ich laufe ziellos in meinem Zimmer auf und ab, mache in der Dunkelheit mein eigenes Bett und auch das unberührte Einzelbett, das meiner Mitbewohnerin gehörte. Da liegt ein bisschen Wäsche herum, die ich wegräumen könnte, und ein Buch, das ich lesen wollte …


    Hellwach und ruhelos stehe ich mitten in meinem Zimmer. Ich will nicht aufräumen, und ich will auch nicht lesen. Diese Nacht sollte noch nicht vorüber sein, und mir ist deutlich bewusst, dass ich Chris vermisse. Er hat mich auf eine Weise tief in meinem Inneren berührt, und dieses Gefühl kann ich heute Nacht nicht so einfach abschütteln, und werde es wahrscheinlich niemals können. Ich will es auch gar nicht. Ich drehe mich zur Tür, als sei es möglich, dass er unsere Verbindung spüren kann.


    Dann klopft es. Das Klopfen hat einen zögerlichen, fragenden Rhythmus, aber das braucht es nicht.


    Ohne ein Wort öffne ich die Tür und er ist da.


    Chris macht einen Schritt auf mich zu und stößt die Tür hinter sich mit dem Fuß zu. In der Sekunde, als die Tür zufällt, sind seine Hände an meinen Hüften und er kommt ganz nah. Er dreht mich, und dann ist er hinter mir, zieht mich fest an sich heran, sein Brustkorb an meinen Rücken gepresst. »Blythe«, murmelt er. Ich schnappe hörbar nach Luft, als er seine Hände über meine Taille und meinen Bauch bewegt, sein Atem heiß in meinem Ohr, als er den Stoff meines Bademantels beiseite schiebt. Seine Hand wandert die Rückseite meines Oberschenkels hinauf, langsam, aber sicher höher, bis sie meinen Hintern umschließt. Er streichelt mich immer und immer wieder auf und ab in einem fordernden Rhythmus. Chris schiebt den Bademantel auf einer Seite von meiner Schulter und streicht meine Haare mit der anderen Hand zurück. Seine Lippen an meinem Hals und den Schultern zu spüren ist himmlisch. Als sein Griff an meinem Hintern für den Bruchteil einer Sekunde so fest wird, dass es wunderbar schmerzt, hört er auf und wandert mit den Fingern unter meinen Slip. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, als seine Hände gerade am Rand des Stoffes verweilen.


    Ich muss mich zwingen, nicht nach seinen Händen zu greifen und sie dorthin zu bewegen, wo ich sie haben will, und es ist die reinste Folter. Aber ich will auch nicht, dass er aufhört, also lasse ich ihn die Geschwindigkeit vorgeben. Als er sich nach vorne vorgearbeitet hat, lehne ich den Kopf zurück gegen seine Brust und wünsche mir, dass dies niemals aufhört. Seine andere Hand wandert von meinen Haaren über mein Schlüsselbein und meine Brust hinab, und dann in meinen Bademantel hinein. Jetzt berührt er meine Brüste so zart, dass ich davon überzeugt bin, dass nun der Zeitpunkt erreicht ist, an dem ich nicht mehr aufrecht stehen bleiben kann – diese mehr als weichen Knie, diese zitternden Beine, dieses Verlangen.


    Chris’ Stimme ist ein leises Flüstern in meinem Ohr: »Ich will hören, wie du kommst. Ich muss hören, wie du kommst.«


    Ich erzittere und drehe mich in seinen Armen zu ihm um. Chris drückt mich mit dem Rücken gegen die Zimmertür. Ich verliere fast den Verstand bei der Art, wie er mich mit einer solchen rohen sexuellen Hitze küsst. Er nimmt meine Hände in seine und hebt sie über meinen Kopf, drückt sie fest gegen die Tür, während sein Kuss immer tiefer wird. Es macht mich schwindelig, wie er seinen Körper langsam und rhythmisch gegen meinen bewegt. Ich kann nicht denken, ich kann nur reagieren. Es kommt mir vor, als küssten wir uns für immer, bis er meine Hände loslässt und ich ihn endlich so berühren kann, wie ich will, meine Hände über die Vorderseite seiner Hose reibend. Es ist das erste Mal, dass ich einen Jungen so berühre, aber mein Verlangen nach ihm macht es mir leicht. Es gefällt mir, ihn so hart unter meinen Händen zu spüren, und ich liebe die Art, wie er sich ein wenig gegen mich presst. Er ist dabei jedoch gleichzeitig nicht drängend.


    Er löst seine Lippen von meinen und küsst meinen Hals hinab, um sich mit langsamen Küssen zu meiner Brust vorzutasten. Seine Zungenspitze fährt so sorgfältig langsam über meine Brustwarze, dass ich es kaum aushalte. Dann ist mein Nippel in seinem Mund, und er saugt fest und entschlossen, bis ich stöhne, dann küsst er wieder meinen Mund. Dieses Mal ist er sanft, fährt mit der Zunge meine Unterlippe entlang, neckt mich mit seinen Lippen und seinem Geschmack.


    Seinen Körper dicht an meinem blickt er nach unten und bindet meinen Bademantel auf. Meine Hände sind jetzt in seinen Haaren, und wir beide sehen zu, wie er die Wölbung meiner Brust streichelt, über meinen Bauch wandert und zur Innenseite meiner Schenkel. Es ist das erste Mal, dass mich jemand so berührt oder sieht, und ich bin überrascht, dass ich nicht nervös oder gehemmt bin. Aber dafür gibt es einen Grund: Es ist Chris. Er streicht seine Hand über meinen Slip, nur ein einziges Mal, und ich bohre meine Finger in seine Schultern.


    »Christopher.« Sein Name ist kaum hörbar, selbst für mich.


    »Ich will hören, wie du kommst«, wiederholt er.


    Gott, er macht es mir unmöglich, zu sprechen, aber ich will ihm etwas sagen. »Niemand … niemand hat …«, stoße ich hervor.


    Er hält einen Moment lang inne und wandert dann sanft mit seinen Fingerspitzen von meinem Slip hinauf zu meinem Gesicht. »Niemand?«


    Ich lächle ein wenig. »Na ja, niemand außer mir.«


    Er lächelt zurück. Chris nimmt mein Gesicht in seine Hände, küsst mich noch einmal und drückt dann seine Wange an meine. »Darf ich? Ich muss wissen, wie du klingst.«


    Ich kann nur nicken. Er hat eine Hand an meinem Slip und die andere neben meinem Kopf flach gegen die Tür gedrückt, als er erneut spricht: »Sag mir, wenn ich aufhören soll.«


    »Wage es nicht.« Ich werde ihn umbringen, wenn er aufhört.


    Er drückt meine Schenkel auseinander, nur ein kleines bisschen, und reibt seinen Handrücken zwischen meine Beine. Meine Erregung hat ein völlig neues Level erreicht. Ich bin außer mir vor Verlangen, aber er bewegt sich weiter langsam und gleichmäßig, sodass ich mit jeder Bewegung mehr will. Mit einem Finger hebt er meinen Slip an und schiebt ihn zur Seite. Chris bleibt bewegungslos, lässt meine Spannung und mein Verlangen neue Höhen erreichen, während er über mir schwebt.


    »Bitte«, hauche ich.


    Er bewegt seinen Finger auf und ab, geschmeidig und sinnlich, immer und immer wieder.


    Ich stöhne erneut. Es ist unglaublich leicht, mich ihm hinzugeben. Ich fühle mich völlig sicher.


    Sein Finger drückt ein wenig fester, bis er sich in langsamen Kreisen gegen meine Klitoris bewegt, und ich stöhne in sein Ohr. Ich bin nicht so laut wenn ich alleine bin, aber ich kann mich unter seinen Berührungen nicht kontrollieren.


    »Ja …«, ermuntert er mich. »Ich will wissen, was dir gefällt.« Seine Worte bringen mich näher, der Klang seiner Stimme lässt mich durchdrehen und steigert, was sich bereits so perfekt anfühlt. Er verändert seine Bewegung ein wenig und ich lege meine Hände an seine Schultern.


    »Gefällt dir das?«, fragt er mich flüsternd.


    Ich stöhne als Antwort.


    Dann ist mein Slip unten – ich habe keine Ahnung, wie das passiert, denn ich bin so entrückt, so versunken – und seine Finger wandern tiefer. Er drückt mich leicht auseinander, während er sich auf und ab bewegt, mit dem leichtesten Hauch von Bewegung. »Wie ist das?«


    Ich bohre meine Finger in seine Haut.


    Das Geräusch, das ich von mir gebe, als seine Fingerspitze in mich hinein gleitet, ist mit keinem Geräusch zu vergleichen, das ich je zuvor gemacht habe.


    »Das ist also auch gut?«, fragt er, während er tiefer eindringt.


    »Ja.«


    Er bewegt seinen Finger rein und raus, zart und gleichzeitig fordernd, und treibt mich dem Orgasmus immer näher. »Du bist so feucht«, haucht er, als ich beginne, mich gegen seine Hand zu bewegen. »Und so heiß. Gott, du fühlst dich so samtig an.« Er macht weiter, während er einen Finger höher bewegt und gegen meine Klitoris reibt, genau da, wo ich es brauche. Ich höre, wie meine Atmung schneller wird, meine Geräusche lauter werden und meine Welt kleiner, bis das Einzige, was übrig bleibt, die Intensität zwischen uns ist.


    »Du bist jetzt kurz davor, oder?«, fragt er, während er sich ein bisschen schneller bewegt, ein bisschen fester drückt. Ich kann nicht sprechen, aber ich lasse mich in seine Worte und seine Berührung fallen. »Ich habe mich gefragt, wie du dich anhören würdest«, säuselt er. »Von dem Moment an, als wir uns trafen, wollte ich das hier hören. Und du hörst dich unglaublich an. Du fühlst dich unglaublich an … Komm, Blythe, komm …«


    Mein Körper verkrampft sich und dann bin ich eine Zeit lang still, während meine Empfindungen in unglaubliche Höhen steigen. »Oh Gott …«


    Ich öffne meinen Augen einen Spalt, als Chris seine Wange von meiner nimmt, um mich anzuschauen. Ich sehe verschwommen, aber ich weiß, dass er mir genau in die Augen sieht. »Baby«, flüstert er. »Sieh mich an. Du bist so kurz davor. Es kommt mir vor, als hätte ich schon ewig darauf gewartet.«


    Ich halte seinen Blickkontakt, während er seine Hand in mir bewegt. Ich stöhne und erschaudere in seinen Händen, als ich komme. Ich hatte noch nie so einen Orgasmus. Mein Vergnügen mit ihm ist vollständiger, vielschichtiger und überwältigender als alles, was ich mir selbst geben könnte. Ich stelle fest, dass ich immer und immer wieder seinen Namen sage, als jede Welle mich tiefer und tiefer in den wunderschönen Abgrund stürzt, den er für mich geöffnet hat. Als ich nichts mehr sehen kann, schließe ich die Augen, während seine Hand immer noch an mir ist, mich wieder und wieder erzittern lässt.


    Dann spüre ich seine Zunge an meiner, und seine Arme umschlingen meinen Rücken. Er küsst mich eindringlich und drückt seine Brust gegen meine. Ich spüre, wie hart er ist, und so schwindelig und neben mir ich auch bin, frage ich mich, was wohl als Nächstes passiert, und ob ich wissen werde, was zu tun ist.


    Aber darüber muss ich mir keine Sorgen machen, denn Chris ist zu beschäftigt damit, mich zu küssen, bis er schließlich langsamer wird und mir einen letzten, zarten Kuss gibt, bevor er sich an mich schmiegt. Ich spüre, wie er den Kopf schüttelt, nur ganz leicht. »Du bist umwerfend.« Seine Hände bewegen sich zu meinen Hüften und schieben meinen Slip zurück nach oben. »Du bist einfach … du bist alles.«


    Seine Worte sind perfekt, aber der Ton in seiner Stimme ist nicht richtig. Wehmütig. Bedauernd. Vielleicht sogar ängstlich?


    Ich bin immer noch außer Atem, aber jetzt harre ich auf das Unheil, das da kommen wird.


    »Ich … ich sollte gehen.« Er hält inne und fährt mit den Fingern in meine Haare, wiegt meinen Hinterkopf, als er mich noch einmal schnell küsst. »Ich muss gehen.«


    »Warte, was?« Ich bin völlig verloren. »Nein. Das musst du nicht.«


    »Doch. Doch, ich muss«, sagt er leise. »Ich will dich zu sehr.«


    Das verstehe ich, denn ich will ihn jetzt so gänzlich, dass es mir Angst macht. »Dann bleib.«


    Es dauert eine Ewigkeit, bis er antwortet, und seine Hände spielen immer noch mit meinen Haaren, seine Lippen berühren immer wieder die meinen. »Ich kann nicht.« Er tritt einen Schritt zurück und nimmt meine Hand, um mich von der Tür wegzuziehen. »Ich würde alles geben, um bleiben zu können, aber ich kann nicht. Du bist atemberaubend, Blythe.« Er schenkt mir ein fast trauriges Lächeln. »Aber ich kann nicht bleiben. Es ist zu viel. Du bist zu viel.«


    Und bevor ich mir Gedanken machen kann, was zum Teufel das bedeuten soll, ist er verschwunden.
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    ENTFERNUNGEN SCHÄTZEN


    ICH STOPFE DAS KISSEN unter meinem Rücken zurecht und blicke zu Eric, der auf dem zweiten Bett in meinem Zimmer sitzt. »Wie lange lernen wir diesen Schwachsinn jetzt eigentlich schon?«


    Er gähnt und reibt sich über den Kopf, glättet seine kurz geschorenen Haare, die gerade erst wieder langsam herauswachsen. Seine Haare sind flaumig und weich. Das weiß ich, weil ich gerne darüber reibe, als wäre sein Kopf eine Wunderlampe. Jedes Mal, wenn ich das tue, ruft er: »Du hast drei Wünsche frei!« Ich antworte dann immer so was wie »Brustimplantate in Größe Doppel-D, ein Körbchen voller Mini-Alpakas und eine Dose Sprühsahne!«


    Das ist weniger traumatisierend für uns beide als das, was ich eigentlich antworten sollte: Ich wünschte, dass meine Eltern noch am Leben wären, dass mein Bruder mich nicht hasst und dass Chris mir regelmäßig die Kleider vom Leib reißt und mich nimmt.


    Da entscheide ich mich lieber für die lustigen Wünsche.


    »Also«, sagt Eric und verzieht das Gesicht. »Meinst du, wir sind gut genug für den Test vorbereitet? Ich hasse Prüfungsaufsätze.«


    »Multiple Choice wäre schlimmer. Ich kann mich nie für nur eine Antwort entscheiden. Ich will noch an den Rand schreiben ›Ich nehme B, aber je nachdem, wie Sie den Buchstaben beurteilen, kann D auch richtig sein‹. Verstehst du?«


    »Ganz genau!«


    Ich lächle ihn an. Wir lernen inzwischen regelmäßig für unseren gemeinsamen Kurs, und im letzten Monat trafen wir uns jeden Samstag in meinem Zimmer oder im Café des Studentenwerks in dem Versuch, die Aufgaben des anspruchsvollen Kurses zu bewältigen. Er ist warmherzig und umgänglich, und glücklicherweise sieht er Chris nicht so ähnlich, als dass ich es nicht ertragen könnte, bei ihm zu sein. Aber jedes Mal, wenn ich seinen Nachnamen irgendwo geschrieben sehe, verkrampft sich mein Magen.


    Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung, wo ich mit Christopher Shepherd stehe. Das letzte Mal war ich mit ihm alleine, als er aus meinem Zimmer geflüchtet ist.


    Schätze, das ist keine Überraschung. Nach unserer ersten Begegnung in seinem Zimmer, die nur aus Küssen und ein bisschen Fummeln bestand, machte Chris sich ziemlich rar. Nachdem er mich gegen meine Zimmertür gefingert hatte, wurde er so gut wie unsichtbar.


    Gott, wenn ich ihn gevögelt hätte, hätte er sich wahrscheinlich einfach in Luft aufgelöst.


    Obwohl es auch so scheint, als hätte er genau das getan.


    Der einzige Typ außer Eric, den ich andauernd sehe, ist Sabin. Er schickt mir unablässig SMS und versucht mich zu überreden, mit ihm zu Partys zu gehen, obwohl ich ihn fast immer abblitzen lasse. Stattdessen treffen wir uns mindestens zwei Mal die Woche auf einen Kaffee, und ich höre ihm zu, wie er von Mädchen (einer ganzen Menge Mädchen) und von der Schauspielerei erzählt und einfach allgemeine Albernheit verbreitet. Ich mag ihn wirklich sehr.


    Estelle sehe ich auch oft. Kürzlich überredete sie mich zu einer so gründlichen Pediküre, dass ich Angst hatte, meine Sohlen würden bluten, als ich das nächste Mal laufen ging. Außerdem schleppte sie mich zum Frisör, um meine widerspenstigen Haare schneiden und strähnen zu lassen. Obwohl ich anfangs Widerstand leistete, gebe ich zu, dass ich mit meinem Aussehen jetzt zufriedener bin. Meine Haare haben jetzt hellblonde Strähnen, und die Locken fallen weicher dank des guten Schnitts. Ich beginne langsam, wieder wie mein früheres Ich auszusehen.


    Ich starre Eric an.


    »Warum lächelst du mich an?«, fragt er und lächelt zurück.


    Ich zucke mit den Schultern und schaue zur Seite. Es ist dämlich.


    »Was ist los?«, drängt er leise.


    Ich schüttele den Kopf. »Nichts.«


    Aber meine innere Stimme ist laut. Du hast Freunde. Du hast wieder Freunde.


    Dir Zimmertür fliegt auf und knallt gegen den Türstopper. Estelle kommt herein und ihre kniehohen Stiefel hinterlassen Schnee und Wasser auf dem ramponierten Holzboden. »Was für ein blödes Miststück! Meine bescheuerte Mitbewohnerin kann von mir aus zum Teufel gehen.« Sie stürmt durchs Zimmer und setzt sich auf den Schreibtischstuhl. Ihre Haare sind feucht und glitzern, und trotz ihrer Hassrede sieht sie aus wie ein Engel.


    »Wie ich sehe, schneit es draußen«, stellt Eric in ruhigem Tonfall fest.


    »Ja.« Estelle schlägt die Beine übereinander und zieht ihren Kaschmirschal aus. Sie schäumt vor Wut.


    »Verdammt«, sage ich. »Ich wollte nachher laufen gehen. Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schneit.« Ich beuge mich vor und starre wütend aus dem Fenster auf den nassen Schnee. Die Straßen sind gerade gestern erst vom letzten Schneefall geräumt worden, und jetzt das. Die Laufbahn in der Halle ist auch okay, und wahrscheinlich ist es sicherer, in den noch dunklen, frühen Morgenstunden dort zu laufen, aber ich laufe eben am liebsten draußen. Die Laufbahn ist glatt und vorhersehbar, aber ich laufe nicht gerne im Kreis. Außerdem sind dort andere Leute. Ich laufe lieber alleine, und wenn ich in die Trainingshalle des Colleges gehe, sind dort andere Studenten, die sehen, wie langsam und unbeholfen ich laufe. Meine neuen, teuren Laufschuhe jedoch halten wahrscheinlich länger, wenn sie nicht über die nassen, verschneiten Straßen laufen müssen.


    »Wie weit läufst du denn eigentlich?«, fragt Estelle.


    »Oh.« Ich überlege kurz. »Zwei Playlisten lang« ist keine sehr spezifische Antwort. »Ich weiß es eigentlich nicht genau. Wahrscheinlich ein paar Kilometer. Vielleicht auch mehr.«


    Estelle wirft die Hände in die Höhe. »Ich wünschte, meine Mitbewohnerin würde laufen gehen. Vielleicht wäre sie dann zu beschäftigt, um endlos über meinen Wäschehaufen herzuziehen. Sie ist eine Ordnungsfanatikerin mit einer Zwangsneurose.«


    »Du bist unordentlich«, sagt Eric.


    »Halt die Klappe. Und sie will zu unchristlichen Uhrzeiten das Licht anmachen und die Vorhänge öffnen, und dabei ist es ihr scheißegal, dass ich vielleicht länger als bis sechs Uhr morgens schlafen will. Sie macht absichtlich Lärm, sodass ich unmöglich weiterschlafen kann, selbst mit dem Kissen über dem Kopf. Ich hasse sie. Warum muss ich mit so einer blöden Kuh zusammen wohnen?«


    »Hast du sie dir nicht ausgesucht?«, frage ich.


    »Um Gottes willen, nein. Ich weiß, du fragst dich wahrscheinlich, warum ich mir meine Mitbewohnerin nicht wie jeder andere ausgesucht habe, aber Mädchen mögen mich nicht. Was auch in Ordnung ist. Ich mag andere Mädchen auch nicht besonders. Außer dir. Dich mag ich.«


    »Ja?«


    »Ja. Du bist kein irres Miststück.«


    »Ich finde auch nicht, dass du ein irres Miststück bist.«


    »Gut. Also der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, war heute Morgen. Ist es so unzumutbar, dass ich nicht zu Michael Scheiß-Bublé aufwachen will? Nein! Während sie also durchs Zimmer Walzer tanzte und vor sich hin summte, habe ich dann auch ein bisschen für mich gesummt.«


    Eric schlägt sein Buch zu. »Estelle, das hast du nicht!«


    »Was?«, frage ich. »Wovon redet ihr?«


    Estelle begutachtet ihre perfekt manikürten roten Fingernägel. »Ich habe meinen größten Vibrator rausgeholt und auf die höchste Stufe gestellt.«


    »Oh, mein Gott.« Ich weiß nicht, was sich sonst sagen soll.


    »Da war sie nicht froh drüber, das kann ich euch versichern. Und ehrlich gesagt war ich mit dem Ergebnis auch nicht gerade zufrieden. Hast du schon mal versucht, zu masturbieren, während du ›It’s Beginning to Look a Lot Like Christmas‹ aus vollem Hals singst? Das ist gar nicht so einfach. Zumal ich noch nicht gerade in Weihnachtsstimmung bin. Es ist gerade mal November, und ich weigere mich, mir schon vor Thanksgiving Gedanken über Weihnachten zu machen.«


    »Natürlich war sie sauer.« Eric errötet und sein Seufzen hallt durch das ganze Zimmer. »Du solltest nicht …«


    »Blythe? Was meinst du?« Estelle verschränkt die Arme.


    »Ich meine, dass ich nicht gerne Michael Bublé höre, aber beim Masturbieren an ihn zu denken, könnte ich mir vorstellen. Er sieht gar nicht schlecht aus. Aber ich würde wahrscheinlich eher eine andere Methode wählen, um gegen meine Mitbewohnerin zu protestieren. Eine, die nichts mit einem Vibrator auf Höchststufe zu tun hat.«


    Estelle tippt eine Zeit lang mit dem Fuß auf den Boden, dann grinst sie hämisch. »Also auch keine Analkugelketten?«


    Oh Gott. »Besser nicht«, empfehle ich.


    Erics Gesichtsfarbe ist zwischenzeitlich im Bereich von Violett.


    »Was soll ich nur machen?« Estelle stapft vom Schreibtischstuhl zum Bett herüber und wirft sich darauf, den Kopf auf meine Beine gelegt. »Ich hasse diese blöde Kuh.«


    »Du könntest bei mir einziehen«, platze ich heraus.


    Sie dreht sich um und blickt zu mir hoch. »Was?«


    »Du könntest bei mir einziehen. Ich wohne ja ganz alleine in diesem Doppelzimmer. Es gibt keinen Grund, weshalb du so unglücklich sein müsstest.« Was mache ich da gerade? Warum höre ich nicht auf zu reden?


    »Wirklich? Wirklich?«


    »Das ist großartig von dir«, sagt Eric.


    »Ja! Ja! Ich nehme dein fantastisches Angebot an! Lass uns gleich loslegen mit dem Umzug!«


    »Was? Jetzt sofort?«


    »Tja, ›was du heute kannst besorgen‹ … Oder?« Estelle ist schon am Telefon. »Du bist die Beste, B.«


    [image: image]


    Estelle braucht nicht lange, um alles zu regeln. Es kommt mir vor, als sei nicht mal eine Stunde vergangen, als wir schon die meisten ihrer Sachen auf einen Pick-up geladen haben. Der Plan ist, dass Eric und ich zu meinem Zimmer fahren und sie noch dort bleibt, um sauber zu machen. Die Räder des Pick-ups kommen gefährlich ins Rutschen, als wir an einem Stoppschild halten müssen.


    »Warum musste Estelle ausgerechnet an diesem matschigen Tag umziehen? Hätte sie nicht ein paar Tage warten können, bis das Wetter wieder besser wird?« Erics Wangen sind leicht gerötet von der Kälte, und er dreht die Heizung höher.


    »Dann würde Estelle in den nächsten sechs Monaten nicht umziehen«, betone ich. »Du weißt doch, wie es hier ist. Das Matthews College ist ein Beutel gefrorener Erbsen in der riesigen Kühltruhe namens Wisconsin.«


    »Auch wieder wahr.« Eric schaut, ob ein Auto kommt, und überquert dann die Kreuzung. »Danke, dass du uns geholfen hast, ihr Zeug aus dem Zimmer zu schaffen. Das hättest du nicht tun müssen. Du tust schon genug, indem du sie bei dir einziehen lässt.«


    »Kein Problem.« Es war mit Sicherheit uncharakteristisch, dass ich ihr angeboten habe, bei mir einzuziehen, aber zu meiner Überraschung empfinde ich nicht den geringsten Anflug von Bedauern deswegen. »Gut, dass du diesen Pick-up hast, wenn man bedenkt, dass sie am anderen Ende des Campus’ wohnt. Es wäre echt beschissen gewesen, wenn wir das ganze Zeug zu Fuß hätten schleppen müssen.«


    »Der gehört eigentlich Chris. Ist zwar eine alte Schüssel, aber läuft super. Wir anderen haben neuere Autos, aber er sagte, er möchte was Gebrauchtes. Etwas, das den Zahn der Zeit überstanden hat, denn das sei ein gutes Zeichen für die Zukunft, oder so was.« Eric tätschelt das Armaturenbrett. »Wenigstens hat Sabin eine tolle Stereoanlage eingebaut.«


    »Moment, jeder von euch hat ein eigenes Auto?«


    »Ich weiß. Klingt ein bisschen dekadent, oder?« Eric macht die Scheibenwischer an. »Chris hat darauf bestanden.«


    »Chris hat darauf bestanden? Hätte das nicht euer Vater zu bestimmen?«


    »Theoretisch schon. Schätze, wir sehen Chris als Familienoberhaupt an.« Wir fahren um eine Kurve und hören, wie eine Kiste über die Ladefläche rutscht.


    »Das findet euer Vater bestimmt toll.«


    »Chris ist einfach viel besser darin, Dinge zu regeln. Er hat sich über Sicherheit und Leistung informiert und uns dann mitgeteilt, was wir bekommen.« Eric zeigt geradeaus. »Hey, ist das deine übliche Laufstrecke? Ich hab dich hier mal gesehen.«


    »Jap.«


    »Zeig mir die Route, dann messen wir sie aus. Mal sehen, wie weit du läufst.«


    »Warum? Damit ich jedem erzählen kann, dass ich fantastische zweieinhalb Kilometer laufe? Außerdem warten alle auf uns, um Estelles Sachen auszuladen.«


    »Die können noch ein paar Minuten länger warten. Komm schon. Du solltest das wissen. Und ich will es jetzt wissen.«


    »Okay, also, normalerweise komme ich dort vom Campus.« Ich zeige auf das jetzt schneebedeckte Eisentor neben einem der Wohnheime. »Und dann laufe ich die Stanton Street herunter Richtung Fluss und biege am Ende links ab.


    Ich sehe zu, wie Eric den Kilometerzähler nullt. »Los geht’s!«


    »Also, Chris ist ein interessanter Typ, oder? Weist euch Autos zu und weiß Gott was noch.« Ich stütze den Ellenbogen auf den Fensterrahmen und lege den Kopf in die Hand.


    Eric wirft mir einen kurzen Blick zu und versucht offensichtlich, sich ein Lächeln zu verbeißen. »Geschmeidig. Läuft da was zwischen euch beiden?«


    Ich räuspere mich. »Nein.«


    »Oh«, sagt er, während er in einen anderen Gang schaltet. »Wir alle dachten, vielleicht …«


    »Nee«, unterbreche ich ihn. Ich denke daran, wie ich Chris halb nackt gesehen habe und wie er mich gegen die Tür gedrückt hat und mich in dem bei Weitem erotischsten Moment meines Lebens zum Orgasmus brachte. »Nein, wir sind nur Freunde. Wir verstehen uns gut. Er … Ich weiß auch nicht … Er hat mir geholfen, mich besser zu fühlen. Das ist alles.«


    »Wir hatten gehofft, dass da mehr wäre.«


    Ich blinzele ein paar Mal und starre in den Schnee. »Vielleicht hatte ich das auch.«


    »Tut mir leid«, sagt Eric. »So viel zum Thema: Chris kommt zur Ruhe.«


    »Hat er viele Freundinnen?«


    Eric lacht. »Nicht so wie Sabin, aber er hat auch eine bewegte Vergangenheit. Er ist nicht der Typ für lange Beziehungen, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Wenn er es wenigstens ein bisschen langsamer angehen würde … Aber Chris ist immer schon auf dem Weg zur nächsten Sache. Der nächsten Vorlesung, dem nächsten Projekt, dem nächsten Schritt nach dem Abschluss, solche Sachen.«


    »Ha! Ich lebe in der Vergangenheit, er in der Zukunft. Ende der Geschichte. Und du?«


    »Vielleicht bin ich eher der Hier-und-Jetzt-Typ, keine Ahnung.«


    »Na ja, du scheinst Zach sehr zu mögen. Er ist das Hier und Jetzt. Außerdem ist er derbe süß.«


    »Er ist derbe süß, oder?« Eric hält kurz inne. »Derbe. Bist du aus Boston?«


    »Nicht genau aus Boston, etwa eine halbe Stunde entfernt.« Ich mache es mir auf meinem Sitz gemütlich. Der Pick-up hat vielleicht schon ein paar Kilometer drauf, aber er ist richtig bequem. »Ihr seid oft umgezogen, oder?«


    »Ich glaube, es waren sieben verschiedene Staaten. Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen.«


    »Und was seht ihr als eure Heimat an?«


    »Nirgends. Wir haben keine Heimat.«


    »Du musst eine Heimat haben. Wo habt ihr gewohnt, bevor ihr aufs College gegangen seid? Oder wo wohnt euer Dad jetzt? Oh, bieg hier links ab.«


    »Im Ernst, Blythe.« Eric biegt beim Fluss ab. »Unser Vater ist kein guter Mensch. Wir sehen ihn nie, und wir reden auch nicht über ihn. Wo immer er auch wohnt, das ist sicher nicht unser Zuhause. Es ist einfacher so.«


    Ich starre Eric an, während er fährt, und mir wird bewusst, dass Sabin etwas ganz Ähnliches zu mir sagte – obwohl ich bei Sabin einfach davon ausging, dass er dramatisierte. Ich strecke die Hand aus und berühre seinen Arm. »Das tut mir leid.«


    Er nickt. »Mir auch. Aber ich habe Estelle, Sabin, und Chris. Und ich habe Zach, nach dem ich verrückt bin und der meine gestörte Familie toleriert.«


    »Bieg rechts auf die Hoover Avenue ab, und dann halt dich links und fahr auf der Webber Road zurück zum Campus. Wir müssen in zweiter Reihe parken vor Reber Hall.«


    Wir fahren eine Zeit lang, ohne zu reden. Die Fahrt ist friedlich, das Brummen des Motors und das Rumpeln des Pick-ups tröstlich. Schließlich spricht Eric: »Wir fahren nicht mal an Thanksgiving nach Hause. Wir fahren nie nach Hause.«


    Ich zeichne einen furchtbaren Cartoon-Truthahn auf die nasse Scheibe. »Ich auch nicht dieses Jahr.«


    »Gut«, sagt Eric. »Dann haben wir dich für uns am Feiertag. Es gibt nichts Schöneres als ein Thanksgiving im Wohnheim. Wir werden viel Spaß haben.«


    »Okay«, stimme ich zu. »Das ist sehr nett von dir.«


    Ich dirigiere Eric weiter, bis wir schließlich vor meinem Wohnheim anhalten. Ich wünsche mir beinahe, er würde weiterfahren. Egal wohin. Eric schaut Richtung Lenkrad. »Also, was glaubst du, wie weit du läufst?«


    »Null Ahnung. Ich meine, ich bin total langsam, ich laufe einfach völlig stumpfsinnig, bis ich nicht mehr kann. Und ich gehe auch immer zwischendurch ein bisschen, viel zu viel, obwohl ich mich selbst dafür hasse. Oh Gott, ist es kürzer, als ich dachte? Ich bin ganz schlecht darin, Entfernungen zu schätzen.« Ich schließe fest die Augen. »Sag’s mir, sag’s mir. Ich halte es aus.«


    »Acht Komma fünf Kilometer.«


    »Entschuldigung, was?«


    Er lacht. »Acht. Komma. Fünf. Kilometer. Das ist verdammt gut.«


    »Oh mein Gott, ernsthaft?« Ich bin schockiert. Und hibbelig. Ich hatte keine Ahnung. »Es ist zwar nicht gerade ein Marathon, aber immerhin … Das ist gar nicht so schlecht, oder?«


    »Das ist überhaupt nicht schlecht. Du solltest stolz sein. Ich glaube, ich könnte nicht mal einen halben Kilometer laufen. Gut gemacht!« Eric öffnet die Tür. »Kannst du beim Pick-Up bleiben, falls irgendjemand mit seinem Auto wegfahren will? Ich fange mit dem Ausladen an.«


    Ich beiße mir auf die Lippe. Meine Güte. Zwei Monate Joggen, und ich laufe über acht Kilometer? Es stimmt, dass ich mich stärker und fitter fühle. Dass ich mich aufs Training freue. Manchmal denke ich, sechs Tage sind nicht genug, und an dem Tag, an dem ich nicht laufen gehe, bin ich rastlos. Wenn ich so weit laufe, wie ich kann, und mich so unbarmherzig, wie es geht, vorantreibe, dann spürt das mein ganzer Körper. Das Schmerzen meiner Beine, die Übelkeit, das Pochen meines Herzens, und die prickelnde Hitze auf meiner Haut machen süchtig. Ja, es ist Schmerz, aber Schmerz, der einen Zweck erfüllt. Vielleicht ist der Zweck Flucht, aber diese Flucht ermöglicht es mir, zu heilen. Ich spüre, wie es passiert.


    Ein Klopfen an der Seite des Pick-ups schreckt mich aus meinen Gedanken. Ich kurbele das Fenster herunter. »Hi, Sabin.«


    »Was geht ab, süßeste aller Zuckerpuppen?« Sabins zerzauste Haare wehen in der leichten Brise. Seine Lederjacke ist offen und er trägt nur ein dünnes T-Shirt mit V-Ausschnitt darunter. Ein paar Cargo-Shorts in verwaschenem Rot entblößen Beine, die ohne Strümpfe in Wanderschuhen stecken.


    »Ist dir nicht eiskalt? Es schneit, du Spinner!« Ich lehne mich aus dem Fenster und schlinge meinen Schal um seinen Hals.


    »Ohhhh! Du machst dir Sorgen! Aber es geht mir gut, Süße. Das hier ist doch nicht kalt, Kind. Minus fünfundvierzig Grad mit Windchill, das ist kalt. Heute ist es erfrischend. Hast du Wachdienst?«


    »Jap. Hast du Eric nicht gesehen? Er hat schon angefangen, Sachen reinzutragen.«


    »Okay. Halte Ausschau, ob verdächtig aussehende Typen vorbeikommen. Oh! So wie der da! Blythe, Hilfe!« Sabin läuft weg, den Bürgersteig wild hoch und runter torkelnd, den Kopf schüttelnd und die Augen verdrehend.


    Chris steckt die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans und schaut ins Fenster hinein: »Hi.«


    »Selber Hi!« Wir haben seit Wochen nicht miteinander geredet, und ich fühle mich mies, einfach so in seinem Pick-up zu sitzen.


    »Sorry wegen Sabin. Wie immer.« Bevor er noch etwas anderes sagen kann, nimmt Sabin ihn in eine Schwitzkasten-Umarmung.


    »Oh, Gott sei Dank, es ist nur mein lieber Bruder. Ich dachte schon, du wärst ein besessener Fan. Oder ein Zombie.« Sabin küsst Chris auf die Wange, laut und feucht, und schnappt sich dann etwas von Estelles Sachen von der Ladefläche. »Also, Blythe? Wo, bitte sehr, möchtest du das hin haben?«


    Ich recke den Hals aus dem Fenster. »Was zum Teufel ist das?«


    »Das ist ein sechzig mal neunzig Zentimeter großes Ölgemälde von Jesus.« Sabin hält die Abscheuligkeit an seiner Seite, als wäre es der Hauptgewinn bei einer Fernsehshow. »Ein umwerfendes Porträt in Neonfarben und mit verziertem Rahmen in Gold. Schick, nicht?


    »Was ist das für eine hässliche, irre Scheiße?« Chris schließt die Augen.


    »Oh, verdammt«, sage ich. »Ernsthaft? Ist das ihr Ernst?«


    »Estelle hat einen interessanten Kunstgeschmack. Bereust du deine Entscheidung schon?«


    »Nein, nein, natürlich nicht.« Ich versinke in meinem Sitz. »Ich bin sicher, das wird umwerfend aussehen über dem Bett.«


    »Ich schaffe dieses unbezahlbare Kunstwerk besser aus dem Schnee. Bin gleich wieder da.« Sabin wedelt von der Straße zum Bürgersteig, als würde er Ski laufen, und benutzt die Rückseite des Gemäldes als Regenschirm.


    Ich bin mit Chris allein, und es fällt mir schwer, ihn nicht anzustarren, jetzt, wo ich Gelegenheit dazu habe. Chris und Sabin sehen sich sehr ähnlich, aber Sabin ist kleiner und stämmiger, und ganz allgemein zerzauster. Sabin erinnert mich an ein großes, chaotisches Kind, während Chris schlanker, gepflegter und definitiv erwachsener wirkt. Chris ist ganz anders zusammengesetzt als Sabin. Selbst wenn ihm die Haare in die Augen hängen, so wie jetzt, sehen sie perfekt aus. Und ich weiß, was unter den Lagen von Kleidern ist, wie die Muskeln seiner Arme und Brust irrsinnig geformt und definiert sind. Ich weiß, wie er atmet, wenn er seine Hände an meinem Hintern hat, wie er mich küsst mit dieser unglaublichen Mischung aus Lust und Zärtlichkeit.


    Und mehr noch, ich weiß, wie er klingt, wenn er mich aus meinem Schmerz redet und mich in Sicherheit führt.


    Ich weiß zu viel, als dass seine Gegenwart mich unberührt lassen könnte.


    Die Windschutzscheibe ist fast vollständig mit Schnee bedeckt. Ich kneife die Augen zusammen. All die riesigen Schneeflocken hängen aneinander, keine kann ohne die andere überleben.


    »Hey, Blythe, hör zu.« Chris lehnt sich in den Pick-Up hinein und nimmt meine Hand, aber ich weigere mich, ihn anzusehen. »Wegen letztens … Wegen dieser Nacht …«


    »Was? Was ist damit?« Ich konzentriere meinen Blick wieder auf die verschneite Scheibe vor mir. Diese verdammten, grünen Augen sind einfach zu unwiderstehlich, und ich befürchte, ihr Blick wird mich schwach und armselig machen. Ich habe jedes Recht dazu, ihm zu zeigen, wie verärgert, wie verwirrt ich bin.


    »Es tut mir leid. Das hätte wahrscheinlich nicht passieren dürfen. Und ich wollte dich nicht … ich wollte nicht einfach so abhauen. Es lag nicht an dir. Und es tut mir leid.«


    »Es lag nicht an mir?«, sage ich schnippisch. »Verdammt, das ist das wohl Blödeste, was du je zu mir gesagt hast. Du bist viel zu schlau, um so was wie das zu sagen. Sei kein solches Arschloch.«


    »Okay, ja. Es lag an dir.«


    »Großartig. Das hört man gerne.«


    »Nein, ich meine das nicht so. Es war einfach zu … keine Ahnung.«


    Ich drehe mich schließlich, um ihm ins Gesicht zu sehen, während er nach Worten ringt. Chris sieht verloren aus, und es fällt mir schwer, kein Mitleid mit ihm zu haben. Mehr als nur verloren, er sieht verängstigt aus. Und noch etwas anderes, das ich nicht verstehe.


    Schließlich fährt er fort: »Es war zu intensiv.«


    Oh. Er hat es also auch gespürt.


    »Es ist nur so, dass … Ich bin zu weit gegangen mit dir, und das hätte ich nicht tun sollen. Ich bin nicht als fester Freund geeignet.«


    Ich starre ihn wütend an. »Das ist ziemlich anmaßend von dir. Wer sagt denn, dass ich einen festen Freund will? Oder dass ich dich als festen Freund will?«


    Das, stelle ich etwas überrascht fest, ist wahr. Ja, ich habe zwar mehr als genug Zeit damit verbracht, von Chris zu fantasieren, und ich kann nicht leugnen, dass ich zwischen uns eine starke Verbindung spüre, aber ich habe mir keine Gedanken darüber gemacht, tatsächlich eine Beziehung mit ihm zu führen. Ich habe mir eine Menge Nacktheit und Dirty Talk vorgestellt, ja, aber Verpflichtungen? Nein. Das Leben ist gerade erst dabei, überraschend und wundervoll in meine verdrehte Seele zurückzukehren, und das heißt, ich bin im Moment kaum in der Lage, mir über Beziehungskram Gedanken zu machen. Es ist eine Erleichterung, das zu erkennen.


    »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht nicht als feste Freundin geeignet bin?«


    Chris streichelt mit dem Finger über meinen Handrücken. »Doch, das bist du. Du bist hervorragend als Freundin geeignet. Ich bin derjenige, der auf so viele Arten verkorkst ist. Vertrau mir. Du und ich, wir sollten besser nur …«


    »Wag dich ja nicht, das F-Wort zu sagen, oder ich schwöre bei Gott, dass ich in Ohnmacht fallen werde.«


    Er sagt nichts. Seine Augen sind sanft, sogar traurig, und ich fühle mich furchtbar.


    »Ist schon gut«, fahre ich fort. »Die Sache ist etwas außer Kontrolle geraten. Jetzt ist wieder alles normal. Wir sind nur Restaurant-Kumpel, Wohnheim-Mitbewohner.« Ich starre wieder auf die Windschutzscheibe und versuche, fasziniert vom Schnee zu wirken, aber ich spüre, wie er mich beobachtet. »Hör auf, mich anzusehen. Das nervt.«


    »Ich kann nicht.«


    »Was soll das bitte heißen?«


    Es dauert eine Ewigkeit, bis Chris antwortet: »Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.«


    »Was zum Teufel soll das heißen, Chris? Ich hab dich kaum gesehen.«


    »Ich weiß. Ich habe versucht, mich von dir fern zu halten. Ich will dich nicht verlieren, aber ich weiß nicht, ob ich eine Beziehung mit dir eingehen kann …«


    »Chris.« Ich stoppe ihn, unsicher, was ich sagen will. Meine Hand ist immer noch in seiner. Das hier – ihn zu berühren, bei ihm zu sein – fühlt sich unglaublich gut und richtig an. Ich lege meine andere Hand auf seine und drücke. Ist das eine perfekte Hand? Für manche vielleicht nicht. Abgesehen davon, dass sie ein bisschen rau und rissig ist von der Winterkälte, frage ich mich angesichts ihrer Form, ob er sie als Kind mal gebrochen hatte und sie nicht gut gerichtet worden war. Ich liebe diese Hand. Chris mag nicht perfekt sein, und er macht Fehler, aber ich spüre sein Herz, und ich weiß, dass er zu mir gehört. Als was genau, das weiß ich nicht, denn was ich für ihn empfinde, ist kompliziert. Es ist so einfach, mit ihm zusammen zu sein, und doch auch zu viel. Ich glaube, ich beginne ein wenig zu verstehen, warum er in dieser Nacht vor mir weglief.


    Aber dennoch will ich mit ihm zusammen sein, auf welche Weise auch immer es für uns beide akzeptabel ist. Ich will ihn nicht aufgeben.


    »Halte dich nicht von mir fern«, sage ich schließlich ruhig. »Wir müssen nicht Freund und Freundin sein. Wir müssen das nicht definieren. Wir müssen nichts auf Betten oder an Türen passieren lassen. Wir können einfach nur wir sein. Wir können einfach nur das sein«, sage ich und drücke seine Hand erneut.


    Chris lehnt sich durch das Fenster hinein und drückt seine Wange an meine, als er seinen Arm um meinen Hals legt und mich festhält. Es gibt eine Million Dinge, die ich ihm sagen will, und ungefähr genauso viele, die ich nicht sagen will, und ich weiß ohne den leisesten Zweifel, dass er das Gleiche empfindet.
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    TROST FINDEN


    ICH STARRE WÜTEND auf das unfassbar hässliche, neonfarbene Jesusgemälde, das auf Estelles Schminktisch aufgestellt ist, und versuche mir vorzustellen, wie es wohl wäre, daran zu glauben, dass jemand auf mich aufpasst, mich beschützt. Es ist mir einfach nicht möglich, mir vorzustellen, dass es für alle Dinge einen Grund gibt. Ich hatte mal einen Glauben und ging sonntags mit meiner Familie in die Kirche, aber jetzt weiß ich nicht mehr, woran ich glauben soll, oder wie. Ich vermute, dass wohl jeder, der so ein traumatisches Erlebnis wie ich hatte, sich die gleichen Dinge fragt: Wie kann Gott existieren und solche schrecklichen Dinge geschehen lassen? Es gibt keinen Grund für den Tod meiner Eltern, das ist alles. Nichts lässt einen die Welt klarer sehen als ein Trauma, und jetzt, wo ich weiß, dass es keinen Gott gibt, kann ich nicht mehr zurück.


    Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich mich mit Estelles lächerlichem Jesusgemälde so unwohl fühle. Ja, natürlich ist da zum einen die Tatsache, dass es so gottverdammt hässlich ist, aber hauptsächlich erinnert es mich daran, was ich verloren habe und was sie immer noch hat. Angesichts der Tatsache, dass ich bedeutend mehr Zeit in unserem gemeinsamen Zimmer verbringe als sie, kommt es mir ziemlich unfair vor, dass ich diesem Haufen Müll ausgesetzt bin. Estelle bezeichnet das Gemälde immer als Äquivalent zu Fan Fiction. »Es ist eine Hommage an seinen Charakter«, sagte sie einmal. »Ein fantasievolles Spielen mit Ideologie.«


    Was zur Hölle auch immer es ist, es gefällt mir nicht.


    Abgesehen von der unglücklichen Dekoration ist Estelle eine tolle Mitbewohnerin. Ich wünsche mir sogar, dass sie mehr hier wäre, aber sie kommt meistens erst spät abends nach Hause. Ich habe nicht gefragt, wo sie herkommt, aber es ist offensichtlich, dass sie jemanden trifft. Na ja, jemanden vögelt. Da sie keinerlei Andeutungen gemacht hat, wer der Typ ist, vermute ich, dass er wohl den Geschwister-Einverständnistest, den Chris erwähnte, nicht bestehen würde. Ich liebe es, wie energiegeladen, direkt und lustig sie ist, und wie sie mir regelmäßig kaum getragene Kleider zuwirft mit der Behauptung, sie wären nicht ihr Stil. Sie bringt ungewöhnliches Essen aus dem Restaurant mit, sodass wir immer irgendetwas in unserem Mini-Kühlschrank haben, und dank ihres unablässigen Drängens besitze ich inzwischen mehr stylishe Joggingkleidung, als ich eigentlich brauche. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch süchtig nach Online-Shopping, aber mit Estelle macht das Surfen im Netz einfach so großen Spaß. Es kommt mir vor, als hätte sie endlos Geld zum Ausgeben, und obwohl mit ihr zusammen zu wohnen langsam etwas teuer wird, habe ich das Gefühl, dass es erlaubt ist, nach Jahren der Vernachlässigung mal wieder in ein paar neue Teile zu investieren.


    Aber das Beste daran, dass sie jetzt hier wohnt, ist, dass ich eine Freundin habe, und Freunde, das weiß ich jetzt, können alles verändern. Zum Beispiel, dass morgen Thanksgiving ist und ich froh bin, es hier mit den Shepherd-Geschwistern zu verbringen, statt zu meiner Tante zu fahren.


    Um ehrlich zu sein, bin ich besonders froh darüber, es mit Chris zu verbringen. Wir werden dank Eric, der ein Thanksgiving-Essen organisiert, eine Menge Zeit miteinander verbringen, denn Eric hat Chris und mir ungefähr eine Million Aufgaben zum Einkaufen und Kochen gegeben. Seit unserem Gespräch ist es zwischen uns wieder behaglicher und viel weniger unangenehm.


    Und wenigstens eines ist sicher: Chris und ich sind untrennbar miteinander verbunden. Gibt es tatsächliche Gründe, die das untermauern? Beweise? Garantien? Nein. Nichts dergleichen.


    Manche Menschen glauben an Gott, ich glaube an Chris.


    Deshalb bin ich nicht verärgert darüber, dass wir kein Paar sind, denn, wie idiotisch das auch klingen mag, ich sage mir: Ich weiß, ich weiß einfach, dass unsere Zeit kommen wird. Auch wenn es nicht jetzt ist. Im Moment haben wir die Pausentaste gedrückt. Aber das ist nicht schlimm, ganz im Gegenteil, denn so habe ich ihn nicht nur in meinem Leben, ich habe auch etwas, auf das ich mich freuen kann.


    Bevor ich runter in die Gemeinschaftsküche des Wohnheims gehe, wo Chris und ich Pies backen werden, entscheide ich, einen Anruf zu machen. James. Dies ist das erste Thanksgiving, an dem ich meinen Bruder nicht sehen werde, und auch wenn sich das furchtbar anfühlt, glaube ich dennoch, dass es besser so ist. Letzte Woche schrieb er mir eine SMS, um mir zu sagen, dass er den Tag bei seiner Freundin verbringen wird, und ich bin erleichtert, dass er bei einer Familie sein wird, wenn auch nicht unserer eigenen. Oder dem, was davon übrig ist. Wir haben keine Großeltern, keine Cousins … Es gibt nur noch Tante Lisa, und mit der bin ich im Großen und Ganzen fertig.


    Während ich seine Nummer wähle, schwöre ich mir, unsere Familie wieder aufzubauen, auch wenn sie nur aus James und mir besteht. Es kommt nicht auf die Quantität an, sondern auf die Qualität, und irgendwo im Nachgang der Katastrophe werden wir die Beziehung, die wir einmal hatten, retten.


    Er geht beim dritten Klingeln ran. »Hey, Blythe.«


    »Hi.« Meine Stimme ist dieses Mal munterer. Seit Wochen haben wir nicht mehr als kurze SMS und E-Mails ausgetauscht, und es ist mein erklärtes Ziel, dass dieser Anruf mit etwas anderem als Tränen endet. »Ich wollte dir nur ein schönes Thanksgiving wünschen.«


    »Danke. Dir auch.« Er klingt nicht verärgert, das ist ein guter Anfang.


    »Gehst du zu deiner Freundin?«


    »Jap. Sie wohnt in der nächsten Stadt, und ihre Eltern haben mich eingeladen, da ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte.«


    Ich hole tief Luft und spüre eine Welle von Schuldgefühlen, obwohl ich weiß, dass das kein Köder sein sollte. »Das tut mir leid. Aber es ist schön, dass dich jemand eingeladen hat. Wie heißt deine Freundin noch mal?«


    »Angie.«


    »Stimmt. Angie. Kennst du ihre Eltern schon?«


    »Nein. Wie sind erst seit einem Monat oder so zusammen. Ich habe so meine Befürchtungen, aber sie hat mir versprochen, dass sie normal sind.«


    »Wenn sie dich nach Hause einlädt, können sie nicht so schlimm sein, sonst würde sie euch sicher nicht aufeinander treffen lassen.«


    »Auch wieder wahr.« Er hält kurz inne. »Blythe, meinst du, ich sollte einen Anzug tragen?«


    »Das bezweifle ich. Vielleicht Hemd und Krawatte? Oder frag einfach Angie. Was, wenn sie alle Jeans und Football-Trikots tragen? Dann willst du da nicht im Anzug aufkreuzen.«


    Er lacht tatsächlich. »Stimmt. Ich werde fragen. Was machst du morgen?«


    »Festessen im Wohnheim mit ein paar Freunden. Es gibt eine Gemeinschaftsküche und ein Wohnzimmer, und wir geben unser Bestes, dass es festlich wird. Mein Freund Eric hat ein riesiges Menü geplant, also werden wir einfach nur seine Befehle befolgen und hoffen, dass wir keinen Ärger bekommen, wenn wir vergessen, die Servietten zu Truthähnen zu falten, oder so.«


    »Und du darfst auf keinen Fall vergessen, die Papiertüte mit den Innereien aus dem Truthahn zu holen«, sagt er.


    Jetzt muss ich lachen. »Weißt du noch, wie sauer Mom war, als Dad das passiert ist? Und das Schlimmste war, dass er den Truthahn senkrecht auf dem Backblech stehen hatte.«


    »Stimmt, er sagte, seine Instinkte hätten die Oberhand gewonnen und er war sicher, dass das Essen so viel saftiger würde.« Ich kann hören, dass James lächelt, und es ist ein tolles Gefühl.


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass er irgendwie anders geschmeckt hat. Du?«


    »Nein. Obwohl er ganz schön seltsam aussah, als Dad ihn zum Tisch brachte.«


    »Und Mom hat ein Geschirrtuch drüber geworfen, damit der Anblick uns nicht den Appetit verdirbt!«


    Es ist das erste Mal, dass wir in Erinnerungen schwelgen, seit unsere Eltern gestorben sind. Es ist nur ein kleiner Augenblick, und doch ein großer Moment.


    »James? Ich wünschte, Lisa hätte uns früher Bescheid gesagt, dass sie an Thanksgiving nicht da ist.« Ich halte kurz inne. »Ich bin ziemlich angepisst.«


    Er wird hellhörig. »Ja, oder? Was zum Teufel ist los mit ihr?«


    »Ich meine, was dachte sie denn, was wir tun würden?«


    »Sie hat überhaupt nicht gedacht. Sie denkt nie an uns.«


    James und ich haben noch nie ausgesprochen, was Lisa für eine unsensible Kuh ist. Bis jetzt. »Ernsthaft. Hat sie … Hat sie dir vom Haus erzählt? Dem von Mom und Dad?«, frage ich.


    »Per E-Mail. Ist das zu fassen? Was für ein Miststück.«


    Wir verbringen noch weitere fünfzehn Minuten damit, über unsere Tante herzuziehen. Es ist gemein, aber macht großen Spaß, weil wir auf derselben Seite sind.


    Dann überrascht James mich mit einer Frage. »Bist du bereit, Weihnachten in unserem Elternhaus zu verbringen? Ich glaube, das wird Scheiße.«


    Ich bin ehrlich gesagt nicht sicher, was ich sagen soll, aber dann geht mir auf, dass nicht nur ich keine Mutter habe, sondern auch James. Lisa hat sich nicht mal annähernd Mühe gegeben, diese Lücke zu füllen, aber ich sollte das tun. Ich könnte das tun. James ist erst neunzehn Jahre alt, noch ein halbes Kind.


    »Nein, das wird nicht Scheiße. Das wird das beste Weihnachten seit …« Ich finde mich damit ab und sage es: »Seit sie gestorben sind. Ich besorge uns einen Baum, wir holen die alte Dekoration vom Speicher und ich koche uns ein Festmahl. Der Weihnachtsmann wird unsere Strümpfe füllen, bis sie platzen, wir trinken Kakao und … und … keine Ahnung. Ich mache Rentier-Häppchen aus Marshmallows und Salzstangen. Es kann nicht mehr so sein wie früher, also sollten wir das auch nicht erwarten. Wir machen etwas Neues, für dich und mich. Okay, James? Ich verspreche dir, das wird großartig.« Ich weiß nicht, woher dieser Wirbelwind von Entschlossenheit kommt, aber ich ziehe es durch.


    »Ich weiß nicht.« Er klingt so traurig.


    »Du musst überhaupt nichts machen. Ich kümmere mich um alles, und ich werde wiedergutmachen, was Lisa an all den lahmen Feiertagen, die wir bei ihr verbracht haben, versaut hat. Jetzt können wir es auf unsere Art machen.«


    »Wenn du das sagst.« James ist skeptisch, aber ich höre einen winzigen Hauch von Aufregung.


    Es klopft an der Tür und sogleich fliegt sie auf. Chris sieht, dass ich telefoniere, und gestikuliert wild, ich solle mit ihm kommen. Er hat Mehl auf seinem Pullover und der arme Kerl sieht mehr als zerzaust aus.


    »Hilfe!«, formt er lautlos mit dem Mund.


    »James, ich muss los. Anscheinend gibt es einen Pie-Notfall.«


    »Kein Problem.«


    »Wir reden bald wieder.« Ich will auflegen, aber er hält mich auf.


    »Hey, Blythe?«


    »Ja?«


    »Ich wünsche dir ein schönes Thanksgiving.«


    »Dir auch, James. Pass auf die Innereientüte auf.«


    »Mach ich, Schwesterlein.«


    Ich werfe das Telefon auf mein Bett und gehe mit Chris Pies backen. Ich bin außerordentlich glücklich.


    Es ist 23.30 Uhr, bis wir alle Desserts, die uns aufgetragen wurden, erfolgreich fertig zubereitet haben. Na ja, vielleicht ist erfolgreich nicht das richtige Wort. »Die sehen unappetitlich aus.« Chris hat die Hände in den Hüften und einen extrem unzufriedenen Ausdruck im Gesicht, als er unsere Dessertauswahl begutachtet. Es stimmt, jeder Pie ist entweder schief, leicht verbrannt oder grotesk verfärbt. Auf den Kürbis-Pie scheint alles davon zuzutreffen. »Eric wird uns umbringen.«


    »Er hat aber auch verdammt viel erwartet von zwei unerfahrenen Back-Neulingen in einer mies ausgestatteten Wohnheimküche.« Ich blicke auf die mit Flecken übersäten Rezeptausdrucke in meinen Händen hinab. »Und morgen sollen wir vier Beilagen zubereiten? Ich kann das noch nicht einmal lesen!«


    »Kürbispüree, Cranberry-Soße, sautierter Rosenkohl und Kartoffelgratin mit Sahne und drei Käsesorten«, rezitiert Chris.


    Ich senke die Rezepte und sehe ihm zu, wie er weiter auf die Pies starrt. Er hat gerade genau die Beilagen vorgelesen, die meine Mom jedes Jahr an Thanksgiving machte. Ich muss lächeln, als mir klar wird, dass Eric dahinter steckt; wir haben uns letzten Monat in einer unserer Lernsitzungen über Thanksgiving-Essen unterhalten.


    »Vorschlag«, sagt Chris. »Wir dimmen einfach das Licht, während wir das Dessert essen, dann sieht niemand, wie die Pies aussehen. Das geht schon.«


    »Es wird alles perfekt werden«, sage ich. »Chris?«


    »Ja, Madam?«


    »Ist es seltsam, an den Feiertagen nicht nach Hause zu fahren?«


    Er dreht sich zu mir. »Nein. Es ist wunderbar.«


    Ich hasse diese Antwort. Sie bricht mir das Herz.


    »Sieh mich nicht so an. Es ist klug, Beziehungen, die giftig sind, zu beenden. Das ist eine gute Sache. Manchmal muss man Menschen aus seinem Leben herausschneiden, damit es wieder besser wird. Damit man nach vorne blicken kann. Hier zu sein, mit meinen Brüdern und meiner Schwester und dir und Zach, das ist genau so, wie ich mir Thanksgiving vorgestellt habe.«


    Vielleicht hat er recht. Hier bin ich auf jeden Fall glücklicher als bei Lisa.


    »Was ist mit dir?«, fragt er. »Du wirst nicht bei deiner Familie sein. Alles in Ordnung?«


    »Außer James habe ich keine Familie.«


    Er macht einen Schritt auf mich zu und streicht mir mit einem mehligen Finger über die Nase. »Jetzt schon.«


    Ich kann nicht mal anfangen, darüber nachzudenken, was ich darauf antworten soll, also lasse ich es einfach: »Dann warst du also auch daran beteiligt, all das zu planen? Das Essen und so?«


    »Jap.« Er lächelt und beugt sich zu mir, und seine Hände auf meinen Knien hinterlassen weiße Abdrücke auf meinen Jeans. »Nur weil ich nicht schwul bin, heißt das noch lange nicht, dass ich keine Party planen kann.« Dann gibt er mir einen schnellen Kuss auf die Stirn.


    Nein, er ist definitiv nicht schwul. Das kann ich mit Freuden bezeugen.


    »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Sabin und Estelle ohne zu helfen davongekommen sind«, sage ich. »Estelle ist heute Abend irgendwohin ausgegangen, und ich weiß, dass Sabin durch die Kneipen zieht.« Ich nehme Chris’ Gesicht in meine Hände und grinse. »Das weiß ich, weil er hartnäckig versucht hat, mich zu überreden, mit ihm zu gehen, aber das habe ich wiederholt abgelehnt, denn ich nehme meine Pie-Partnerschaftspflichten dir gegenüber sehr ernst.«


    Er lehnt sich herüber und macht den tragbaren Lautsprecher, der schon den ganzen Abend lang seine Playliste spielt, lauter.


    »Armes Baby. War es so schrecklich?«


    Ich grinse. »Du bist ein Albtraum. Hey, wir sollten wohl so langsam mit dem Aufräumen anfangen. Es ist schon fast Mitternacht.«


    Ich will gerade von der Theke rutschen, aber er stoppt mich mit seinen Händen an meiner Taille. Er sieht so aus, als führe er etwas im Schilde. »Nur ein Tanz.«


    »Christopher! Schau dir mal dieses Chaos an. Ich bin müde, und morgen haben wir auch noch viel zu tun.«


    »Komm schon, Blythe. Tanz mit mir!«


    »Du bist eine Bedrohung, und ich glaube, du willst dich nur vorm Saubermachen drücken.« Aber diesem albernen Gesichtsausdruck und der Art, wie er seine Hüften an mir reibt, kann ich nicht widerstehen.


    Also tanzen wir.


    Wir drehen uns wie wild, halten uns aneinander fest und schwanken vor und zurück, wir halten Händchen und singen uns die Lungen aus dem Leib. Wir stehen auf den beiden Stühlen und heben die Arme in die Höhe, während wir uns zu dem Rhythmus bewegen.


    Das Geschirr ist für die nächste Stunde komplett vergessen.


    [image: image]


    Als wir endlich mit dem Aufräumen fertig sind, sind wir beide todmüde. Zur Abwechslung ist es für mich dieses Mal in Ordnung, mich am Treppenabsatz von Chris zu trennen und alleine in mein Zimmer zu gehen, um etwas zu schlafen.


    Das Geräusch der sich schließenden Tür weckt mich und ich werfe einen Blick auf die Uhr: 3.26 Uhr. Estelle scheint wirklich auf diesen mysteriösen Typen zu stehen. Ich habe sie noch nicht nach ihm gefragt. Ich habe das Gefühl, dass das Thema aus irgendeinem Grund tabu ist. Vielleicht bin ich aber auch einfach noch nervös, weil ich wieder eine Freundin habe. Ich habe Angst, sie zu drängen, denn ich bin noch unsicher über die Grenzen unserer Freundschaft. Ich drehe mich um und starre in die Dunkelheit. Sie ist schemenhaft zu erkennen, wie sie ihre Kleider auszieht und ins Bett kriecht. Ich bin kurz davor, wieder einzudösen, als ich sie flüstern höre. Und ich höre das Zittern in ihrer Stimme und dass sie fast panisch ist.


    »Vergib mir meine Sünden, o Herr, vergib mir meine Sünden; die Sünden meiner Jugend, die Sünden meines Alters, die Sünden meiner Seele, die Sünden meines Körpers; meine Sünden der Faulheit; meine schweren, freiwilligen Sünden …« Ihre Worte verschwimmen in panischem Gebet, und ich liege stocksteif im Bett. »… ich bereue wahrhaft jede meiner Sünden, die Todsünden und die entschuldbaren, alle Sünden von meiner Kindheit bis zu dieser Stunde. Ich weiß, dass meine Sünden dein zartes Herz verwundet haben, o mein Heiland; lass mich befreit werden von den Fesseln des Bösen durch das bitterste Leiden meines Erlösers. Amen. O Jesus, vergib und vergiss, was ich gewesen bin. Amen.«


    Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich habe den Impuls, sie in den Arm zu nehmen, aber ich glaube, wenn sie meine Hilfe wollte, hätte sie mich gefragt. Ich habe das Gefühl, ihre Privatsphäre zu verletzen, indem ich ihre Gebete höre, insbesondere, da sie ihre Gefühlswelt nicht mit mir teilt. Und ich weiß, wie es ist, wenn man alleine sein will, wenn man aufgebracht ist, also tue ich mein bestes, ihre Worte zu ignorieren.


    Ich kneife die Augen ganz fest zusammen, aber dann höre ich einen vertrauten Satz, der jede Aussicht auf baldigen Schlaf zunichte macht.


    »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


    Ich drehe mich leise um. Ich will das wirklich nicht hören.


    »Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde; und an Jesus Christus, seinen eingeborenen Sohn, unsern Herrn; empfangen durch den Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria …«


    Ich bete, dass Neon-Jesus durchs Zimmer fliegt und sie k.o. schlägt.


    »Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name; dein Reich komme; dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden …«


    Fast jeder kennt diese Worte, und ihre lyrische Vertrautheit und ihre Romantik wühlen mich auf. Der Moment ist so dramatisch, ich erwarte quasi, dass jeden Moment ein Hollywoodfilm-Soundtrack den Raum erfüllt.


    Ich höre ein leises Klicken. Es sind die Perlen eines Rosenkranzes.


    »Gegrüßet seist Du, Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit Dir …«


    Plötzlich bin ich durch Estelles Worte von Gefühlen überwältigt, und ich vermisse meinen Vater furchtbar. Er liebte die Rituale und Traditionen der katholischen Kirche. Auch wenn ich nie so begeistert war vom Katholizismus wie er, kann ich nicht anders, als mich an Estelles Worte zu klammern, obwohl ihre Stimme zittert.


    »Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.«


    Sie beginnt von Neuem, wiederholt die Worte immer und immer wieder, und ich ekle mich vor mir selbst, dass ich Trost darin finde, die Worte stumm mit ihr zu sprechen. Doch sind es ein paar Minuten, in denen ich mich meinem Vater nahe fühle, und ich bekomme einen kleinen Einblick darin, wie es sich anfühlt, auf eine höhere Macht zu vertrauen, zu glauben, dass jemand über mich wacht.


    Morgen jedoch werde ich auf mehr als nur eine Art aufwachen. Ich werde wieder geerdet sein und wissen, dass es in der wahren Welt keine höhere Macht gibt, denn sie ist ein Ort, an dem unsere Seelen aus keinem besonderen Grund zerrissen werden.


    In diesem Moment aber lausche ich ihren Gebeten. Ihre Stimme wird ruhiger und langsamer, und sie schläft während eines ihrer wiederholten Ave Marias ein.


    Ich jedoch liege wach und frage mich, wofür zur Hölle sie um Vergebung bittet.
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    ZERTRÜMMERT


    ES IST GUT MÖGLICH, dass ich ein bisschen zu viel Wein hatte, aber das ist mir egal. Ich bin alt genug, und wenn ich nach einem Thanksgiving-Essen fröhlich beschwipst bin, werde ich deswegen kein schlechtes Gewissen haben. Jetzt nicht mehr, nachdem ich das Komasaufen mit harten Sachen aufgegeben habe. Der Wein fördert meine ohnehin schon gute Laune, und ich genehmige mir noch einen Schluck Chardonnay. Es fühlt sich so gut an, zu viel gegessen zu haben und eingewickelt in einen weichen Schal auf dem Boden des Wohnheimwohnzimmers zu sitzen, während Chris, der hinter mir auf dem Sofa sitzt, gelegentlich mein Haar berührt und meine Schultern massiert.


    Sabin sitzt mitten auf dem halb abgeräumten Esstisch, an dem wir den größten Teil des Nachmittags essend und trinkend verbrachten, und spielt Gitarre. In den letzten Stunden haben wir ihm einen Liederwunsch nach dem anderen zugerufen, in der Hoffnung, einmal einen Song zu finden, den er nicht kennt. Und ungefähr alle zehn Minuten brüllt Chris eine Reihe von Songtiteln: »›Freebird‹! ›Cat’s in the Cradle‹! ›Yesterday‹! ›Wild World‹!« und hört erst auf, wenn ich ihm fest genug gegen das Bein schlage, um ihn zur Ruhe zu bringen. Glücklicherweise scheinen wir die einzigen Studenten zu sein, die Thanksgiving im Wohnheim verbringen, sodass niemand unseren Dauerlärm ertragen muss.


    Zach und Eric haben mehr oder weniger ununterbrochen den ganzen Abend gekuschelt, und das ist irgendwie verdammt süß. Sie sitzen auf dem Boden, und Zach sitzt vor Eric, den Rücken gegen Erics Brust gelehnt. Eric hat seine Arme schützend um Zach gelegt, und immer mal wieder beugt er sich hinab, um Zach einen Kuss auf den Kopf oder die Schulter zu geben. Es ist einfach verdammt hinreißend, so sehr, dass ich nicht einmal eifersüchtig sein kann auf das, was die beiden haben. Und was habe ich? Einen Raum voller Menschen, die ich vor ein paar Monaten noch nicht hatte. Ich habe mehr, als ich mir hätte vorstellen können.


    »Also, Kinder.« Estelle erhebt sich aus dem Sessel, in dem sie die letzte halbe Stunde verbracht hat. Sie wedelt ihr Handy durch die Luft. Es ist, als wäre das Weinen und panische Beten der letzten Nacht nie passiert. Sie wirkt genauso aufgeräumt wie immer.


    »Ich gehe noch zu meinem Geschichtsprofessor. Er hat die Leute, die an Thanksgiving hier sind, zu Kaffee und Dessert zu sich nach Hause eingeladen.«


    »Neeeein, geh nicht!« Sabin nimmt einen Schluck Bier. »Ich wollte euch gerade meine Version von ›November Rain‹ vorspielen.«


    »In dem Fall muss ich auf jeden Fall los.« Sie beginnt, sich lagenweise Kleidung anzuziehen zum Schutz vor der Kälte.


    »Bitte sehr. Wie du willst.« Er streicht einmal über die Seiten seiner Gitarre und hebt dann den Kopf in einer abrupten Bewegung, während der ein riesiges Grinsen auf seinem Gesicht erscheint: »Aber bevor du uns verlässt, habe ich noch ein Abschiedsgeschenk für dich!« Er läuft auf die Tür zum Flur zu. »Wir treffen uns in fünf Minuten draußen auf der Blakemore Avenue.« Und dann ist er verschwunden.


    »Meint er etwa draußen?«, fragt Estelle mit einem gespielten Jammern. »Scheiße, es ist kalt draußen! Temperaturen unter null!«


    »Was hat er vor?«, frage ich.


    »Keine Ahnung. Könnte alles sein.«


    »Er ist ein Arsch«, grummelt Eric. »Aber wir gehen trotzdem.« Er tätschelt Zachs Schultern.


    Zach steht langsam auf und streckt anschließend die Hand aus, um Eric aufzuhelfen. »Und dann gehen wir nach Hause.«


    Eric blickt nach unten, um sein Erröten zu verstecken. »Lasst uns alles einpacken. Ich hoffe, das wird schnell gehen.«


    »Wenn wir wirklich da raus gehen, trinke ich erst noch mein Weinglas leer«, sagt Chris. »Wenn es ums Warmhalten geht, kann Fleece nicht mit Alkohol mithalten.«


    Ich folge Chris’ Ratschlag und leere meinen Wein. »Okay, okay, los geht’s. Je eher wir gehen, desto eher können wir zum Nichtstun zurückkehren, so wie es sein sollte.«


    Kurze Zeit später sind wir wie geheißen alle auf der Blakemore Avenue versammelt und warten zitternd auf Sabin. Fünfzehn Minuten verstreichen. Die Kälte ist wirklich schmerzhaft.


    »Wo ist dieser besoffene Mistkerl?«, fragt Chris.


    »Ha! Das musst du gerade sagen!«, neckt ihn Eric. »Ich glaube, wir sind alle ein bisschen betrunken.«


    »Bist du betrunken genug, um mir deinen Mantel zu leihen? Mir frieren die Möpse ab«, sagt Estelle. »Ich bin sicher, dass ich mit meinen Nippeln Glas schneiden …«


    »Hey! Hey!« Eric nimmt sogleich seinen Mantel ab und reicht ihn ihr. »Wenn du versprichst, nie wieder über deine Möpse zu reden, kannst du den Mantel sogar behalten.«


    »Oh, danke, Eric! Mein Retter!« Sie streift sich seinen Mantel über, während er ihr die Zunge rausstreckt.


    »Moment, psssst, hört mal«, sagt Zach mit einem leichten Lallen. »Hört ihr das?«


    Der unverkennbare Klang einer Gitarre. Wir schauen alle die verschneite Straße hoch und runter, aber Sabin ist nirgends zu sehen. Erst als er zu jodeln beginnt, wird uns allen klar, dass er auf dem Dach des Wohnheims ist. Ich blicke auf und zucke zusammen. Es ist keines dieser sterilen Wohnheimgebäude aus den 1950er-Jahren mit quadratischem Flachdach aus Beton, sondern ein ziemlich altes architektonisches Wunderwerk mit dramatisch steilen Dachvorsprüngen, die weit über die Kante des Gebäudes hinausragen, einem uralten Schieferdach und mehreren Balkonen. Normalerweise finde ich es schön mit seinen schneebedeckten Spitzen und Senken. Heute Abend, mit Sabin darauf, sieht es einfach nur gefährlich aus. Im Moment ist er in Sicherheit auf einem flachen Bereich in der Nähe des dritten Stocks, aber er begutachtet gerade die steilen Vorsprünge unter sich.


    »Oh Scheiße«, murmele ich. »Oh Scheiße.«


    »Was ist das in seiner Hand?«, fragt Eric.


    Ich blinzele. »Ich glaube, das ist ein Tablett aus der Cafeteria.«


    Chris eilt vom Bürgersteig die paar Stufen der Eingangstreppe des Wohnheims hinauf. »Sabe? Was zum Teufel machst du da?«, ruft er das Dach hinauf. »Alter, das ist keine gute Idee. Was soll das werden? Nein. Auf keinen Fall, Mann.«


    Sabin reißt den Riemen seiner Gitarre von seinem Hals. »Fang!«


    Es ist kein kleines Wunder, dass Chris es tatsächlich schafft, das schlecht geworfene Instrument zu fangen. »Estelle, nimm sie.« Chris hält ihr die Gitarre hin, ohne die Augen von seinem Bruder zu nehmen. »Im Ernst jetzt, Sabin, mach, dass du wieder reinkommst.«


    »Ich fahre Tablettschlitten! Das wird ein Riesenspaß.«


    »Was zum Teufel ist Tablettschlitten fahren?«, frage ich in die Runde. Niemand sagt etwas. »Was zum Teufel ist Tablettschlitten fahren?«


    »Ich vermute, er will auf diesem gottverdammten Tablett wie auf einem Schlitten das Dach herunterfahren«, sagt Zach ungläubig.


    »Das wird er nicht!«, ruft Chris.


    »Doch, und ob!«, ruft Sabin betrunken zurück. »Kommt hoch! Kommt rauf zu mir! Das wird großartig!«


    »Nein, das wird nicht großartig. Du wirst dir wehtun.« Chris betont jedes einzelne Wort. »Sehr, sehr wehtun. Irreparabel.«


    Das ist wahr. Unter Sabin befindet sich entweder gefrorene Erde oder unnachgiebiger Beton. Mit dem Schlitten vom Dach zu springen würde ihn definitiv in die Notaufnahme bringen, wenn nicht sogar ins Leichenschauhaus.


    »Halt die Klappe und komm hier rauf, Chris. Sei kein solcher Feigling!«


    »Ich bin ein Feigling, weil ich nicht sterben will? Komm da verdammt noch mal runter, Sabin!«


    »Ich werde nicht sterben.« Er schaut uns mit scharfem Blick an und streckt seine Arme zu den Seiten. »Ich kann nicht sterben. Estelles geliebter Jesus wird mich nicht sterben lassen!« Sabin geht zum Rand und schaut nachdenklich hinab, als würde er seine Chancen abschätzen. Als würde er tatsächlich Flugbahnen und Winkel berechnen und wäre zu dem Ergebnis gekommen, dass es eine geringe Wahrscheinlichkeit gibt, dass er sich bei der Landung nicht jeden einzelnen Knochen im Leib brechen würde. »Das ist auf jeden Fall machbar.«


    »Nein, Sabin, nein! Das ist nicht machbar! Geh zurück! Geh zurück!«, schreien Chris und ich jetzt. Zach und Eric scheinen zu schockiert, um etwas zu sagen, und Estelle ist in unverständliches Beten verfallen.


    Sabin schlägt das Tablett gegen die verschneiten Ziegel. »Bete, Stellie! Bete zu deinem süßen kleinen Jesus, und es wird alles gut gehen!«


    Estelle unterbricht ihr Gebet für einen Moment, um »Hör auf damit, Sabin!« zu rufen.


    »Komm schon, ’Stelle! Vater unser im Himmel.« Sabin geht in die Hocke und justiert die Richtung des Tabletts. »Geheiligt werde dein Scheiß-Name!«


    Er will gerade auf das rutschige Dach klettern, als ich rufe: »Warte! Warte! Ich komme! Warte auf mich!«


    »Okay! Cool! Beeil dich, Kleines!«


    Chris wirbelt herum und stürmt auf mich zu: »Was zum Geier, Blythe? Du wirst ganz sicher verdammt noch mal nicht da raufgehen.«


    »Wenn wir ihn jetzt nicht aufhalten, wird er sich den Hals brechen. Ich habe uns nur ein paar Minuten gekauft. Komm mit mir.«


    »Okay, und was dann?«


    »Scheiße, Chris, so weit habe ich noch nicht gedacht. Lass uns gehen!«


    Wir rennen die Treppen hinauf bis zum dritten Stock.


    »Hier lang«, sage ich zu Chris. »Er muss über den Balkon des oberen Wohnzimmers geklettert sein.«


    Das Wohnzimmer ist dunkel, aber zum Glück stürzt keiner von uns über die Möbel, als wir blindlings zu Sabin laufen. Die Doppeltür zum Balkon steht auf und wir stürmen hinaus. Der Bereich ist lediglich von einem dünnen, nicht besonders stabil aussehenden Eisengeländer umsäumt, und Chris schiebt den Bistro-Tisch, der auf dem Balkon steht, ins Wohnzimmer, um Platz für uns beide zu schaffen. Zu meiner Linken befindet sich der schmale, flache Bereich, auf dem Sabin steht. Das schräge Dach vor ihm – seine gottverdammte Rampe – sieht gefährlich steil aus. Ich nehme mir die Zeit, kurz zu verschnaufen, damit ich versuchen kann, mit Sabin in einem ruhig klingenden Ton zu sprechen.


    Chris jedoch ist zu angepisst. Und verängstigt. »Sabin, Mann! Komm hierher zurück, verdammte Scheiße!«


    »Da seid ihr ja!« Sabin dreht sich in unsere Richtung und hält uns das Tablett hin, auf dem die Überbleibsel eines Sixpacks stehen. Die Dosen und Plastikringe sind von dem jetzt wieder fallenden Schnee bedeckt. »Was zu trinken?«


    »Ich glaube, wir hatten alle genug«, sagt Chris. »Vor allem du. Hör auf mit dem Mist und komm endlich rein.«


    Sabin sieht einfach an Chris vorbei. »Kommst du, meine Blythe?«


    Ich stelle mich vor Chris. Ich zittere am ganzen Körper. »Sabin. Sieh mich an. Das hier ist bescheuert.«


    Er ignoriert mich und wirft das Bier zu uns. Wir lassen es fliegen und es landet hinter uns auf dem Boden. »Dann fahre ich halt ohne dich.« Er legt das Tablett auf den Boden des Vorsprungs und setzt sich hin, seine Beine über das vereiste Dach baumelnd.


    »Scheiße, das ist nicht witzig. Bitte, Sabin.«


    »Keine Sorge, B. Zach und Eric fangen mich auf. Siehst du?« Er zeigt auf die Wiese unter uns.


    Zach und Eric balancieren eine Matratze auf den Köpfen. Oder besser gesagt, sie stolpern hin und her bei dem Versuch, die Balance zu halten. Aber sie versuchen es. Estelle hat sich umgedreht, eindeutig nicht in der Lage, zuzusehen.


    »Oh Gott.« Chris klingt verzweifelt.


    »Sabin, bitte. Komm wieder rein mit mir«, bettle ich.


    »Wenn du nicht kommst, fahre ich eben alleine.« Sabin bewegt das Tablett ein Stück vor.


    »Du wirst sterben!« Chris’ Stimme bricht.


    »Tu nicht so dramatisch. Ich überlebe alles. Schau.«


    »Warte.« Ich schwinge die Beine über das Geländer und stehe direkt neben meinem dummen, dummen betrunkenen Freund.


    »Nein, Blythe!« Chris greift mich an der Rückseite meiner Jacke und hält mich fest. »Wage es ja nicht. Hörst du mich? Wag es ja nicht, verdammte Scheiße.«


    Ich drehe mich zu ihm um. »Schon gut. Vertrau mir.«


    »Er wird dich mit runterziehen. Nein.«


    Ich löse seinen Griff an meiner Jacke, aber er hält meine Hand fest in seiner. »Vertrau mir«, wiederhole ich. Langsam bewege ich mich vor auf das Dach des dritten Stocks. Ich setze mich neben Sabin, meine Hand immer noch in Chris’ Klammergriff, als er sich über das Geländer lehnt. Er wird mich nicht loslassen, das weiß ich. »Lass uns einfach nur einen Moment reden, Sabe. Wenn du dann immer noch auf dem Tablett da runterfahren willst, dann machen wir das. Aber zuerst unterhalten wir uns. Abgemacht?«


    »Klaro, B.« Er legt den Arm um mich und lässt den Kopf auf meine Schulter sinken. Ich bin ziemlich sicher, dass Chris kurz davor ist, mir die Hand zu brechen. Gott, Sabin ist so betrunken. Ich rieche ganz sicher Bier, und noch etwas anderes. Bourbon vielleicht? Den habe ich ihn gar nicht trinken sehen.


    »Die Sache ist die, Sabe. Mir ist echt kalt, und ich würde wirklich gerne reingehen. Und ich will wirklich, wirklich nicht, dass du vom Dach Schlitten fährst.«


    »Tablettschlitten. Tablettschlitten fährst«, korrigiert er mich.


    »Ich will wirklich nicht Tablettschlitten vom Dach fahren«, sage ich sachlich.


    »Ich aber«, sagt er.


    »Ich will aber nicht, Schätzchen. Ich glaube wirklich, dass du zertrümmert wirst, und wenn du willst, dass ich mit dir komme, dann werde ich auch zertrümmert.«


    »Das wäre Scheiße«, sagt er. »Du bist gerade erst wieder so glücklich, oder?«


    »Ja. Und ich werde nicht glücklich sein, wenn ich zertrümmert bin.«


    Er seufzt neben mir. »Das will ich auch nicht. Es ist einfach nur, dass …«


    »Was?«


    »Manchmal werde ich so müde. Das verstehst du, oder?«


    »Ja. Das verstehe ich sehr gut. Aber jetzt stehen wir auf und gehen rein.« Ich stupse seinen Kopf hoch, sodass er mein Lächeln sieht. Ich flüstere: »Ich brauche dich, Sabin. Ich habe dich gerade erst gefunden, deshalb kannst du das nicht machen. Du musst bei mir bleiben.«


    Er nickt und flüstert zurück: »Du bist meine beste Freundin.«


    »Du bist auch mein bester Freund. Ich habe dich noch nie um etwas gebeten, aber jetzt tue ich es. Komm rein mit mir, damit wir nicht in der Notaufnahme landen. Oder noch schlimmer. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst.«


    »Niemals.« Er lacht ein wenig. »Ich bin nicht Chris.«


    »Christopher tut mir nicht weh.«


    »Bist du sicher?«


    Ich nicke. »Ich bin sicher. Und jetzt lass uns gehen.« Ich ziehe an Chris’ Hand und er zieht mich hoch. Sabin rutscht zurück und folgt mir über das Geländer zurück in die Sicherheit des Wohnzimmers. Der Raum ist eiskalt, da die Tür die ganze Zeit offen stand, und ich mache sie zu und verriegele sie, während Chris das Licht anmacht.


    Sabin stolpert durch den Raum und legt sich auf den Wohnzimmertisch, während Chris und ich uns auf das Sofa fallen lassen. Chris nimmt mir meinen gefrorenen Mantel ab, nimmt mich in den Arm und rubbelt mit den Händen meine Arme und Schultern, damit ich aufhöre zu zittern. Ihm muss genauso kalt sein wie mir, aber er kümmert sich trotzdem zuerst um mich.


    »Das war wirklich dumm, Blythe. Aber danke«, sagt Chris. »Ich glaube nicht, dass er auf mich gehört hätte.«


    »Ich kann dich hören!«, ruft Sabin vom Tisch.


    Zach, Eric und Estelle stürmen hinein.


    »Er lebt!«, ruft Eric. Er muss aufstoßen, während er und Zach sich hinsetzen.


    »Dumm wie Scheiße, aber immer noch am Leben«, bestätigt Estelle. »Jetzt gehe ich definitiv.« Selbst nach diesem Drama sieht Estelle perfekt aus; ihr rotes Kleid fällt wunderschön um ihren Körper, während sie durchs Zimmer geht und jedem von uns zum Abschied einen Kuss auf die Wange gibt. Es ist absolut verblüffend, wie schnell sie vom panischen Gebet-Modus wieder zu ihrem typischen Selbstbewusste-Estelle-Modus umgeschaltet hat. Sie kommt zu Sabin. »Ich hab dich lieb. Sei kein solcher Arsch.«


    »Soll ich dich begleiten?«, bietet Eric an.


    »Ich glaube nicht, dass Zach dich auch nur für zehn Minuten aus den Augen lässt«, sagt sie.


    »Allerdings.« Zach hält den Kopf schräg für einen schnellen Kuss von Eric. »Aber wir werden dich beide begleiten. Du kannst nicht alleine gehen.«


    »Ich komme schon alleine klar. Mein Professor wohnt nur einen Block weit entfernt.«


    »Stellie, geh nicht!« Sabin liegt mit dem Rücken flach auf dem Tisch und redet mit nach unten hängendem Kopf mit ihr. »Bleib nur noch ein kleines bisschen!«


    »Nee. Es ist Zeit. Bis später, meine Lieben!« Estelle rückt ihre riesige Schultertasche zurecht und ruft zu uns herüber, während sie in den Flur geht: »Ich liebe euch alle, sogar die Verrückten. Noch mehr, als ich Truthähne liebe!«


    »Mehr, als du Vibratoren liebst?«, schreit Sabin hinter ihr her.


    »Ha! Nein. Niemals!«, brüllt sie zurück.


    Chris stöhnt: »Um Gottes willen, Sabin, halt die Klappe!« Er nimmt meine Füße auf seinen Schoß und zieht mir die Schuhe aus, damit er meine eiskalten Füße rubbeln kann.


    Sabin kichert. »Mehr, als du Jesus liebst?«, fragt er laut. »Und seine Mami, die Jungfrau? Ich wette, die musste auch die ganze Zeit einen Vibrator benutzen.«


    Estelle erscheint im Türrahmen. »Leck mich. Pass verdammt noch mal auf, was du sagst.« Sie lacht nicht mehr. »Ernsthaft, Sabin, du kannst mich mal.«


    »Find dich damit ab, Schwesterlein. Bete zu Gott, und vielleicht werde ich auch zur Religion finden. Dann können wir gemeinsam beichten. Eine Familie, die gemeinsam Buße tut, bleibt zusammen. Oder?«


    »Ich bete für dich«, sagt sie leise. »Für euch alle.«


    »Das brauchst du nicht!«, schnappt er. »Lass mich raus aus diesem Mist. Du hast so was von den Verstand verloren.«


    »Sabe, lass sie in Ruhe«, sagt Eric.


    »Oh, was zum Teufel, Eric? Warum sollte ich sie in Ruhe lassen? Kann ich nicht mal ab und zu meine Schwester ärgern? Natürlich kann ich das. Ich kann machen, was ich will.« Seine Stimme wird lauter. »Vor allem, wenn es um diesen ganzen ›Jesus liebt mich‹-Bockmist geht.«


    Ich spüre, wie Chris’ Beine sich unter meinen anspannen und seine Hand nur ein klein wenig fester meinen Fuß greift. Die Stimmung im Raum hat sich verändert. Ich werfe einen vorsichtigen Blick zu Zach. Wir sind als Nicht-Familienmitglieder in der gleichen Situation, und ihm steht es genauso wie wahrscheinlich mir ins Gesicht geschrieben, wie unwohl er sich fühlt. Chris beobachtet Sabin – wartend –, aber er sagt kein Wort, nicht einmal, als Sabin eine besonders sarkastische Version von ›Jesus liebt die kleinen Kinder‹ anstimmt. Sein Gesang ist widerlich und peinlich, für ihn genauso wie für Estelle.


    »Sabin, du hältst jetzt besser den Mund«, warnt Eric ihn. Der einzige Grund, warum er nicht aufgestanden ist, ist, dass Zach ihn an der Schulter festhält. »Das reicht.«


    »Das reicht noch nicht«, zischt Sabin. Er steht auf und öffnet eine der Bierdosen, die er vom Balkon mit hereingebracht hat. Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass er sie mit reingenommen hat. Er trinkt die halbe Dose in einem Zug und kehrt zu seinem Platz auf dem Tisch zurück.


    Wir alle sind mucksmäuschenstill in Erwartung dessen, was da kommen wird. Wir sind mitten im Auge des Sturms, und mir ist klar, dass es noch schlimmer werden wird.


    »Frag doch Blythe, ob ich recht habe. Sie muss ja mit dieser religiösen Spinnerin zusammen wohnen. Blythe, sag’s ihnen! Du glaubst nicht an diese Scheiße. Komm schon, Stellie hat nicht alle Tassen im Schrank, stimmt’s?«


    Ich sage kein Wort. Das ist nicht der Sabin, den ich kenne, diese garstige, fiese Art habe ich noch nie an ihm gesehen. Obwohl ich wütend bin, mache ich mir auch Sorgen um ihn. Ich weiß, dass nur der Alkohol aus ihm spricht, jedenfalls zum größten Teil, aber es bricht mir das Herz, ihn so zu sehen. Estelle hat sich nicht von der Stelle bewegt, und sie sieht genauso niedergeschmettert aus, nicht in der Lage, sich jetzt zu verteidigen.


    Sabin sieht mich an. »Du bist jetzt auch wieder auf deren Seite?«, fragt er.


    »Antworte nicht darauf«, sagt Chris. »Sie denkt, du benimmst dich wie ein Arsch.«


    »Oh, jetzt sprichst du schon für Blythe? Scheiße, das ist echt allerhand!«


    »Ich spreche nicht für Blythe. Ich sage dir, du sollst verdammt noch mal die Klappe halten und es gut sein lassen.« Ich spüre, wie viel Mühe es ihn kostet, aber er spricht mit ruhigerer Stimme weiter: »Sabe. Reiß dich zusammen. Wir haben deinetwegen schon genug durchgemacht heute Abend.«


    Sabin rutscht vom Tisch herunter und nimmt sich noch ein Bier. Dann greift er meinen Arm und zieht mich vom Sofa. Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass er ohnmächtig wird, denn ich kann ihn überhaupt nicht leiden, so, wie er gerade ist. Das ist nicht mein Freund. Das ist ein betrunkener, streitlustiger, respektloser Abklatsch meines Freundes, aber ich lasse ihn mich trotzdem mitziehen, da ich ihn nicht noch mehr provozieren will.


    »Komm schon, B. Sag, dass du mir recht gibst. Du denkst auch, dass Estelle geistig umnachtet ist, oder? Ich meine, es gibt keine Schutzengel, die um uns herumschwirren, keine Heiligen, keinen allmächtigen Gott. Es wohnt kein Zauberwesen im Himmel.« Er legt einen Arm um meine Taille und drückt mich fest an sich. Jetzt werde ich langsam sauer. Er drückt mich zu fest und tut mir weh. Ich weiß, dass er gerade nicht weiß, was er tut, aber das macht mich nicht weniger wütend.


    Ein Geräusch entfährt mir, als er meine Rippen quetscht, und ich drücke ihn weg. »Lass gut sein.«


    Chris ist sofort auf den Beinen und hält Sabins Handgelenk fest. Ich sehe, dass sein Arm angespannt ist, aber sein Gesichtsausdruck und seine Stimme bleiben ruhig. »Lass sie los, Sabe.«


    Mit seiner freien Hand wedelt Sabin die Dose in der Luft. »Es gibt keine Zauberwesen im Himmel, aber es gibt Sünder. Stimmt’s, Leute?«


    »Sabin.« Chris hat sichtlich Mühe, ruhig zu bleiben, aber er schafft es: »Nimm die verdammten Hände von Blythe. Sofort.« Ich habe Chris noch nie so gesehen, mit so viel Wut unter der Oberfläche. Ich weiß, dass er seinen Bruder über alles liebt, aber die kalte Art, mit der er Sabin gerade ansieht, macht mich fertig. »Ich warne dich.«


    »Oh, ich versteh schon, schon kapiert!« Sabin drückt mich noch fester an sich. »Du willst sie nicht vögeln, aber du benimmst dich, als gehöre sie dir? Schlappschwanz.«


    Ich habe das Gefühl, es kommt völlig ohne Vorwarnung. Sabin drückt seinen Mund rücksichtslos gegen meinen, und seine Zunge ist halb in meinem Hals, bevor Chris ihn wegziehen kann. Ich wische mir den Mund mit dem Handrücken ab und erhole mich gerade von dem beißenden Geschmack von Bier, Bourbon und Dummheit, als Chris Sabin mit der Faust an dessen T-Shirt durch den Raum zieht. Chris drückt seinen Bruder gegen die Wand und hält ihn dort fest.


    Sabins Augen sind rot. »Mach schon, Chris. Gib’s mir. Du weißt, dass du es willst.« Chris hat jetzt beide Hände in Sabins T-Shirt verdreht, und auch wenn Sabin größer sein mag, ist Chris definitiv stärker. Und wütender.


    »Nein, Chris, bitte nicht!« So sauer ich auf Sabin bin, ist er doch bloß betrunken, und ich will nicht, dass Chris gewalttätig wird.


    »Blythe, ich werde ihm nicht wehtun. Ich will nur, dass er verdammt noch mal runter kommt. Sofort.«


    Aber Sabin hört nicht auf. »Ich sage ja nur, Chris, dass du eine ganze Menge anderer Mädchen gevögelt hast, aber nicht Blythe. Also, was soll dieser Scheiß? Findest du nicht, dass sie verdammt noch mal großartig ist? Dass sie das Beste ist, was uns je passiert ist? Glaubst du, du bist zu gut für sie? Ist es das?«


    Im Raum herrscht Totenstille, als Chris ihn ein wenig nach vorne zieht und ihn dann so fest gegen die Wand schubst, dass sein Kopf einmal abprallt. Ich zucke bei dem hörbaren Aufprall zusammen, aber als ich sehe, wie Chris seinem Bruder in die Augen starrt, weiß ich, dass er ihm nicht wirklich wehtun wird. Trotz des festen Griffs, in dem er seinen Bruder hat, zeigt Chris eine unglaubliche Selbstkontrolle, als er sein Gesicht genau vor Sabins bewegt und gerade laut genug, dass ich es hören kann, sagt: »Nein, du blödes Arschloch. Ich weiß, dass Blythe alles ist. Er hält kurz inne. »Und sie ist zu gut für mich.«


    Ich kann kaum atmen. Niemand bewegt sich, niemand spricht.


    Ein paar Minuten vergehen, während Chris Sabin weiter gegen die Wand drückt. »Sabe? Können wir das jetzt beenden?«


    Sabin fällt schließlich in sich zusammen und sinkt gegen die Wand. Er legt eine Hand an Chris’ Hinterkopf: »Es tut mir leid, Mann. Tut mir so leid. Ich bin einfach nur betrunken. Ich liebe dich.«


    Ich sehe, wie die Anspannung in Chris’ Schultern und Armen sich ein wenig lockert, aber er lässt ihn noch nicht los. »Ich liebe dich auch. Geh nicht so leichtsinnig mit deinem Leben um. Oder mit unseren.« Chris tätschelt Sabins Wange. »Und jetzt entschuldige dich bei Blythe, dass du so ein blöder Vollidiot warst.«


    Ich bin beeindruckt, wie Chris die Beherrschung behalten hat während der ganzen Sache, und wie er diese unberechenbare Situation gelöst hat. Estelle, Zach und Eric stehen immer noch wie erstarrt in der Tür, als würde es ein neues Problem verursachen, wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen.


    Sabin rollt den Kopf zu mir. »Blythe …«


    Er braucht nichts zu mir zu sagen. Während das, was gerade passiert ist, mich schon bis zu einem gewissen Grad verängstigt hat, weiß ich auch, dass die Kehrseite von Wut Traurigkeit ist, und dass er unglaublich traurig ist heute Abend. Ich weiß nicht, warum, aber ich weiß genau, dass Chris Sabin geschont hat, und dass mehr hinter dieser Geschichte steckt. Also während ich schon angepisst bin wegen Sabin, mache ich mir hauptsächlich Sorgen um ihn und möchte ihn beschützen. Außerdem sagt die absolute Reue in Sabins Gesichtsausdruck alles. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn ich nicht ich selbst bin, wenn alles, was ich tief in mir vergraben habe, durchdreht und sich auf schlimmste und destruktivste Weise seinen Weg an die Oberfläche bahnt. Ich kann Sabin mehr als nur Spielraum geben, denn ich kenne ihn, und ich kenne sein Herz. »Ist schon gut.«


    »Nein«, sagt er und klingt dabei nüchterner als den ganzen Abend lang. »Nein, ist es nicht. Ich bin ein Arsch.«


    »Das bist du. Aber alles wird gut. Du hast dich in die dunkelsten Tiefen des Ozeans begeben. Ich weiß, wie das ist. Aber jetzt sind wir beide wieder zurück an der Oberfläche.« Ich durchquere den Raum, um in Sabins Nähe zu sein. »Lass ihn los, Chris.«


    Chris sieht einen Moment lang zu mir, dann zu Sabin. »Bist du fertig?« fragt er leise. »Hast du alles rausgelassen?«


    »Jap.«


    Chris hält seine Stimme weiterhin ruhig, fast wie ein Elternteil, das mit einem ungezogenen Kind spricht. »Wenn ich dich loslasse, und du machst eine falsche Bewegung, dann muss ich …«


    Sabin hebt die Hände in Kapitulation: »Ich schwöre bei Gott.«


    »Wie wär’s, wenn du Gott für ein paar Minuten aus dem Spiel lässt?«, fragt Chris, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen. Als Chris ihn loslässt und zu den anderen herübergeht, lege ich die Arme um Sabins Schultern und umarme ihn. Ich halte ihn fest und möchte nichts mehr, als mich um seinen betrunkenen, total fertigen Körper kümmern.


    »Umarme mich nicht«, sagt er, die Arme an den Seiten herabhängend. »Ich bin ein Bastard.«


    »Du bist kein Bastard. Hör zu, ich weiß, wie das ist, wenn man um sich schlagen will. Das kenne ich auch.«


    Sabin zuckt mit den Schultern.


    »Also umarme mich«, sage ich. Und dann umarmt er mich zurück, und er fühlt sich wieder wie Sabin an. Er fühlt sich wie ein Teil von mir an.


    Ich höre, wie Chris leise mit Estelle spricht, und sehe auf aus Sabins Umarmung. »Es ist vorbei«, höre ich ihn sagen. »Bitte reg dich nicht auf. Alles ist gut; niemand wurde verletzt. Niemand wäre verletzt worden. Das hätte ich nicht zugelassen. Hörst du mich?«


    Sie sieht ihn ausdruckslos an, aber Tränen stehen ihr in den Augen.


    Chris redet weiter. »Ich hätte ihn nicht geschlagen. Das weißt du, oder? Das würde ich nie tun.«


    Ich drehe Sabin so, dass er Estelles aufgewühlten Gesichtsausdruck sieht: »Sag ihr, dass es vorbei ist. Lass ihr einfach ihren Gott. Es ist mir egal, ob dir das gefällt. Für sie ist es wichtig. Also lass sie das haben, wenn sie es braucht. Estelle zwingt dir nie ihren Glauben auf. Sie sagt niemals zu dir, dass du in die Hölle kommst, weil du nicht an Gott glaubst, oder so was.«


    »Ich weiß.«


    Sabin ist fix und fertig. Ich kann es an der Art, wie er sich zu ihr bewegt, sehen. Sie schiebt sich an Chris vorbei und fliegt in Sabins Arme. »Es tut mir so leid. Das ist meine Schuld, Sabe.«


    »Niemals. Du hast das nicht verursacht. Es tut mir so leid, Kleines. Mit allem, was ich habe – auch wenn das im Moment nicht viel zu sein scheint –, mit allem was ich habe verspreche ich dir, dass so etwas wie das niemals wieder passieren wird.« Estelle verschwindet beinahe in seinen starken Armen. »Halt an deinem Glauben fest. Immer. Ich werde nie wieder versuchen, dir das wegzunehmen. Bei meinem Leben.«


    »Ich bin jetzt müde.« Sie ist in seinen Armen erschlafft, und er hat die Stärke gefunden, sie aufrecht zu halten. »Ich will jetzt schlafen gehen. Bleibst du bei mir?«


    »Alles, was du willst.«


    »Chris auch«, fügt sie hinzu. »Ihr alle.«


    »Natürlich«, sagt Chris.


    Wir verlassen zu sechst den Kriegsschauplatz und gehen durch den Flur zu Estelles und meinem Zimmer.


    »Also«, sagt Eric in einem unangebracht beiläufigen Tonfall, »wir müssen uns über deine Matratzensituation unterhalten, Chris.«


    Chris bleibt stehen. »Was?«


    »Sie ist vielleicht ein bisschen … feucht.«


    »Wahrscheinlich gefroren«, fügt Zach hinzu.


    Chris schüttelt einfach nur den Kopf.


    Eric stolpert als Erster ins Zimmer und zieht Zach mit. »He, nächstes Mal kannst du jemand anders fragen, den Dachsurfer aufzufangen.«


    »Tablettschlittenfahrer!«, ruft Sabin. »Ich bin ein Tablettschlittenfahrer!«
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    UNTER WASSER ATMEN


    DIE SONNE BEGINNT GERADE ERST in den Himmel zu klettern, als ich aufwache. Ich muss erschöpft gewesen sein, da ich im Sitzen einschlafen konnte. Abgesehen von der Tatsache, dass meine Beine unter dem Gewicht von Sabins Kopf auf meinem Schoß eingeschlafen sind, ist es ganz bequem so, mit dem Rücken gegen ein Kissen an die Wand gelehnt. Außerdem war ich schlau genug, mein Festtagskleid gegen Jogginghose und einen alten Pulli zu tauschen, das hilft auch. Sabin schnarcht immer noch leise vor sich hin, und ich streiche ihm zärtlich die Haare aus dem Gesicht, worauf er tief einatmet, sich an mich kuschelt und seine Arme unter meine Beine schiebt. Eric und Zach liegen bewegungslos ineinander verschlungen neben uns unter der Decke, die ich über sie geworfen habe. Endlich habe ich Verwendung für das große Futonbett: Es ist nützlich dabei, die Verwundeten gesund zu pflegen.


    Ich rubbele Sabin den Rücken. Sein T-Shirt ist nass geschwitzt, aber das stört mich nicht. Ich möchte, dass er selbst im Schlaf spürt, wie wichtig er mir ist. Dass ich ihm stets treu ergeben bin.


    Vielleicht wäre jemand anders zu angewidert von allem, was er letzte Nacht getan hat, um noch in seiner Nähe zu sein, aber mir macht es nichts aus. Ich weiß, dass er mich nie so hätte anfassen dürfen. Ich hasse es, dass er mir diesen Kuss aufgezwungen und die sichere Freundschaft, die wir haben, verletzt hat, aber ich verzeihe ihm. Einfach so. Die Art, mit der er wild um sich schlug, wie er alles in seiner Macht Stehende tat, um mich – um uns alle – wegzustoßen, war ein Test. Er versuchte zu beweisen, dass wir ihn verlassen würden.


    Aber das wird keiner von uns. Deshalb sind wir alle beisammen in diesem Zimmer – weil man nach einer Verwüstung nicht einfach wegläuft. Man bleibt und hält sich aneinander fest. Wenigstens sollte man das tun, lerne ich gerade.


    Ich küsse meine Fingerspitzen und berühre seine Stirn damit, bevor ich ihm den feuchten Schweiß abwische. Mein Handy vibriert neben mir. Witzig, dass ich es immer bei mir habe, als würde ich warten auf … ich weiß nicht worauf. Irgendetwas. Ich nehme es vom Bett und lese die SMS.


    Guten Morgen, Sonnenschein.


    Ich sehe herüber zu Estelles Bett. Chris sitzt ebenfalls aufrecht und Estelle schläft auf seinem Schoß. Er kümmert sich um sie, so wie ich mich um Sabin kümmere. Er sieht genauso fix und fertig aus wie ich, mit Sicherheit, aber er sieht auch friedvoll aus. Ich winke ihm zu. Dieses hinreißende halbe Lächeln, das ich so liebe, erscheint auf seinem Gesicht, und er schickt mir noch eine SMS.


    Tut mir leid wegen letzter Nacht. Wahrscheinlich kein gutes Ende für einen Feiertag.


    Ich schreibe zurück. Einen Feiertag mit einem Riesenstreit beenden? Das ist doch ein Klassiker. Haben wir gut hingekriegt.


    Er schüttelt den Kopf, während er schreibt. Tut mir leid. Wegen vieler Dinge.


    Ich brauche eine Minute, um darauf zu antworten. Es gibt nur eine Sache, die dir leid tun sollte, schreibe ich zurück. Ich halte kurz inne, bevor ich den Gedanken zu Ende bringe, und ich weiß, dass er mich beobachtet. Sag niemals, dass ich zu gut für dich bin. Sag »Jetzt nicht.« Sag »Vielleicht nie.« Aber sag nie wieder so einen Scheiß.


    Ich sehe ihm in die Augen und warte, bis das Lächeln wieder erscheint und er lautlos »Okay« sagt.


    Trotz des Chaos des letzten Abends ist mir eine Sache über Nacht kristallklar geworden: Ich habe mich noch nie jemandem so nahe gefühlt wie Chris. Es ist nicht wegen der Menge an Zeit, die wir miteinander verbracht haben, sondern wegen der Stärke dieser unbestreitbaren Verbindung zwischen uns.


    Sanft schiebe ich Sabin von meinem Schoß und krieche zwischen ihm und dem Zach/Eric-Haufen vom Bett. Ich nehme meinen Bademantel, ein Handtuch, frische Kleider und meinen Waschbeutel mit. Ich gebe Chris ein Zeichen, und obwohl er mich zweifelnd ansieht, schiebt er sich unter Estelle hervor und bettet sie sanft auf ein Kissen.


    Wortlos folgt er mir den Flur hinab und um die Ecke zum Duschraum. Ich lasse das Licht aus, hänge mein Handtuch an den Haken vor den Duschkabinen und stelle den Beutel auf den Boden der Dusche. Ich drehe das Wasser an und umarme ihn.


    Es ist egal, dass an uns beiden noch der fade Geruch des Alkohols und der erschreckenden Geschehnisse der letzten Nacht haften. Er hält mich, seine Hände um meine Taille geschlungen, während ich meine Arme gegen seine Brust stütze und den Kopf an ihn lehne.


    »Wenn dir letzte Nacht irgendetwas passiert wäre …« Chris bewegt sich nicht, er hält mich einfach in seinen Armen, beschützt mich.


    »Nichts wäre passiert. Du warst doch da.«


    Wir stehen zusammen in dem Nebel, der von der Dusche aufsteigt. Ich bin wieder ganz nüchtern, meine Gedanken sind klar, und es trifft mich wie ein Schlag, als mir das Ausmaß des Einflusses, den diese Familie auf mein Leben hat, klar wird. Sie alle, und ganz besonders Chris, retten mich. Oder zeigen mir, wie ich mich selbst retten kann. Er ist mein Fels in der Brandung, und deshalb fühle ich mich wohl mit dem, was ich vorhabe. Chris wird stark sein müssen, aber ich hoffe, dass die Geschichte, die ich ihm erzählen werde, mir helfen wird, mich sogar befreien wird. Er ist der einzige Mensch, mit dem ich mich an das erinnern kann, was ich vergessen habe.


    Ich ziehe mich ein klein wenig aus seiner Umarmung zurück. »Ich möchte dir von dem Feuer erzählen. Davon, wie meine Eltern ums Leben kamen. Und ich muss … es wegspülen, während ich es erzähle.«


    Er lehnt seinen Kopf auf meinen. »Blythe. Willst du das wirklich?«


    »Ich muss es einfach loswerden. Wenn ich es jemandem erzählen kann, vielleicht …«


    »Ich verstehe«, sagt er.


    »Und du bist der einzige Mensch, dem ich es erzählen will.«


    »Wenn du dir sicher bist.«


    »Bin ich. Und du? Du musst dir auch sicher sein. Ich werde zusammenbrechen. Ich weiß das, und ich muss wissen, dass du … dass du damit umgehen kannst. Ich verlange eine ganze Menge.«


    »Alles, was du brauchst.«


    Die klarsten Erinnerungen an das Feuer, die ich je hatte, kamen, während ich mit Chris zusammen war, an dem Tag, als ich ihn kennenlernte, unten am See. Davor hatte ich nur Erinnerungsfetzen, Bilder ohne Abfolge. Ich hoffe, ihm die Geschichte zu erzählen, bei ihm zu sein, wird mir helfen, die Bruchstücke zusammenzusetzen. Mich an eine vollständigere Version zu erinnern. Wenn ich das schaffe, vielleicht kann ich dann endlich heilen. Ich beginne, meinen Pulli über den Kopf zu ziehen, aber Chris übernimmt, bevor ich ihn ausgezogen habe. Deswegen weiß ich, dass er wirklich bei mir sein wird, nicht bloß als ein Zeuge. Gemeinsam schieben wir die Jogginghose herunter und ich steige heraus. Auch wenn ich nur in BH und Slip vor ihm stehe, bin ich überhaupt nicht gehemmt. Das hier hat nichts mit Sex oder Lust zu tun. Es geht um Nähe, um Sicherheit und darum, mich selbst von dieser Nacht zu reinigen, als mein Leben zu einem Haufen Scheiße wurde.


    Ich schiebe den Duschvorhang zur Seite und gehe halb hinein. Ich kann ihn jetzt nicht ansehen.


    »Bleibst du?«


    »Immer«, sagt er.


    »Du musst nichts sagen. Bleib einfach nur.«


    »Ich gehe nicht weg.«


    Er stützt eine Hand gegen die Fliesen vor der Dusche, während ich mich unter das Wasser stelle, den Rücken zu ihm. Ich höre das Geräusch der Ringe des Duschvorhangs, als er sich schließt und mich einschließt. Ich spüre, wie ich mich herunterfahre. Etwas, das ich tun muss, wenn ich diese Geschichte beginnen will.


    Ich halte mein Gesicht in den Wasserstrahl und löse meinen Pferdeschwanz. Ich warte, bis ich durchnässt bin, bis die wenige Kleidung, die ich trage, an meiner Haut klebt.


    Ich drehe mich mit dem Rücken zum Wasser und beginne langsam zu sprechen.


    »Es ist eigentlich eine einfache Geschichte. Ich weiß auch nicht, warum ich sie nie jemandem erzählt habe. Vielleicht gab es niemanden, dem ich sie hätte erzählen können. Ich erinnere mich nicht einmal an alles. Ist das normal? Die Tage unmittelbar davor und danach sind ausgelöscht. Und das, woran ich mich noch von dieser Nacht erinnere, ist bruchstückhaft und durcheinander.« Ich stütze eine Hand gegen die Wand neben mir, denn ich spüre bereits, wie ich unsicher auf den Beinen werde. »Es war Sommer, und wir waren alle für ein paar Wochen in einem Ferienhaus am Meer. Meine Eltern, mein Bruder und ich. Mom und Dad hatten gerade ein Haus gekauft, nur etwa eine Stunde entfernt, in dem wir unsere Sommer verbringen sollten. Die bisherigen Eigentümer waren aber noch im Haus, deshalb mussten wir dieses andere Haus für eine gewisse Zeit mieten. Ziemlich cool, dass meine Eltern immer den ganzen Sommer frei nehmen konnten, oder? Wir fuhren Boot und gingen schwimmen oder angeln. Wir haben diese ganzen blöden Brettspiele gespielt, die es immer in diesen Sommerhäusern gibt. ›Mau Mau‹ und ›Scrabble‹ und diesen ganzen Scheiß. Ich hasse diese Spiele, aber mit den richtigen Leuten machen sie Spaß, und meine Familie, das waren ›die richtigen Leute‹. James und ich lagen immer in der Hängematte und lasen uns gegenseitig Krimis vor, um zu sehen, wer am spannendsten vorlesen konnte.« Ich seufze. Manchmal gingen wir alle zusammen Muscheln suchen bei Ebbe.


    »Es war meine Schuld, dass wir überhaupt in diesem Haus waren.« Das ist das erste meiner Geständnisse. »Ich hatte es ausgesucht. Viele dieser Ferienhäuser haben so alberne Namen, du weißt schon, so wie … Oh, ich weiß auch nicht. ›The Captain’s Lodge‹ oder ›Rising Tide‹ oder so was. Mir gefiel der Name des Hauses. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an den verdammten Namen erinnern. Ich habe es immer wieder versucht, weil ich irgendwie denke, das ist wichtig, aber der Name fällt mir einfach nicht mehr ein. Ich könnte ihn wahrscheinlich ganz leicht herausfinden, aber ich will nicht, dass man ihn mir sagt. Ich sollte ihn wissen. Ich erinnere mich, dass ich das Haus aus einer Liste, die meine Eltern ausgedruckt hatten, ausgesucht habe. Es war ein altes Haus. Überall Holz. Wunderschönes, knorriges Holz auf den Böden und an den Wänden. Balken an der Decke. Ein Kamin im Erdgeschoss. James und ich hatten wirklich schöne kleine Zimmer im ersten Stock, direkt gegenüber liegend. Die Betten hatten großartige, geschnitzte Kopfteile und riesige Patchworkdecken. Das Hauptschlafzimmer war auch oben, auf der Rückseite des Hauses, mit Aussicht auf die Bäume und das Wasser. Ich bin mir sicher, dass es …« Meine Arme zittern jetzt, und ich lehne den Kopf gegen die Fliesen, um mich abzustützen. »Das Haus fühlte sich einfach besonders an. Alles fühlte sich perfekt an in jenem Sommer. Zu perfekt. Inzwischen sehe ich ein, dass das Haus wahrscheinlich nicht sehr gut in Schuss war, und offensichtlich erfüllte es keinerlei Sicherheitsstandards. Das Ironische ist, dass genau diese Vernachlässigung dem Haus seinen Charakter verlieh. Ich schätze, das fand ich romantisch – dass es ein klassisches Strandhaus am Waldrand war, und ziemlich abgelegen. Es war nicht einfach, dorthin zu kommen. Es gab nur eine schmale, unbefestigte Straße, die sich durch holpriges Terrain wand und kaum breiter als ein Auto war. Unser Haus war das letzte Haus an diesem Abklatsch von Straße, aber das war gut, denn es war wirklich ruhig und zurückgezogen. Jedenfalls, wir waren dort, weil ich es entschieden hatte, und weil es billiger war als das Haus, das James mieten wollte. Selbst als wir ankamen und herausfanden, dass es nicht immer warmes Wasser und weder Spülmaschine noch Waschmaschine gab, tat das dem Charme des Hauses keinen Abbruch. Der Gefrierschrank funktionierte auch nicht richtig, also hatten wir eine Kühlbox auf der Veranda, in die wir jeden Tag neues Eis einfüllten. Aber so zu leben hat keinen von uns gestört. Es hat uns allen Spaß gemacht. Aber wir hätten das Haus nehmen sollen, das James ausgesucht hatte.«


    Nächstes Geständnis.


    »An einem Nachmittag – dem Nachmittag – besorgten James und ich Meeresfrüchte, um für unsere Eltern Abendessen zu machen. Du weißt schon, Hummer, Muscheln und so. Ich erinnere mich nicht an die erste Hälfte des Tages – aus irgendeinem Grund ist es, als hätte sie sie nie gegeben, und Teile der Tage um das Feuer sind auch verschwunden. Es quält mich, dass ich mich nicht an sie erinnern kann. Sie scheinen irgendwie wichtig zu sein; so kommt es mir jedenfalls vor, auch wenn das keinen Sinn ergibt. Aber … Jedenfalls weiß ich, dass ich mit meinem Bruder wegfuhr. Ich erinnere mich, dass James fahren wollte. Er hatte noch nicht mal einen Übungsführerschein, geschweige denn einen richtigen, aber er ließ so lange seinen Charme spielen, bis ich nachgab und ihn fahren ließ. Es macht Spaß, jemandem das Autofahren beizubringen, und er war der schlechteste Fahrer überhaupt. Er ließ jedes Mal die Gänge krachen und hat das Auto meiner Eltern richtig gequält, und nachdem wir die Meeresfrüchte gekauft hatten, blieb das Auto auf dieser schmalen Zufahrtsstraße liegen, wir kamen nicht mehr bis zum Haus. Es hat ein absolut grauenhaftes Geräusch gemacht und blieb einfach stehen. Ich bin mir sicher, dass vorher schon irgendetwas nicht in Ordnung war, aber James’ Fahrweise hat ihm endgültig den Rest gegeben. Ich hätte fahren sollen, dann hätte das Auto nicht die Straße blockiert. Das hätte vielleicht geholfen.«


    Ich reibe mit den Händen über meine Arme und Schultern; mich fröstelt, trotz der Wärme der Dusche.


    »Also ließen wir das Auto dort stehen, gingen nach Hause und hatten ein spektakuläres Abendessen mit meinen Eltern. Der Geruch des ganzen Essens, das überall in den Töpfen kochte, war absolut köstlich. Dieser salzig süße Meeresgeruch, der das ganze Haus erfüllte. Ich liebe das. Und wir sagten uns ganz normal gute Nacht. Einfach, du weißt schon, ›Gute Nacht. Hab dich lieb.‹ Ganz gewöhnlich und nebenbei, ohne sich wirklich etwas dabei zu denken.« Ich zittere, als meine Stimme sich erhebt. »Denn wer verdammte Scheiße sagt seinen Eltern gute Nacht und denkt, man sollte etwas Bedeutungsvolles sagen, weil sie noch in der gleichen Nacht zu Asche verbrennen würden? Aber ich wusste es nicht! Ich wusste es nicht!«


    Ich schlage mit der Faust gegen die Wand und beginne zu weinen.


    »Ich bin bei dir, Blythe.« sagt Chris. Seine Stimme ist fest und sanft. »Willst du aufhören?«


    Er zieht mich zurück, sodass ich wieder sicher stehe. »Nein. Ich will weitermachen.« Ich kann reden, während ich weine. Das kann ich sehr gut.


    »Ich erinnere mich, dass es kalt war in dieser Nacht, und meine Eltern hatten ein Feuer im Kaminofen oben in ihrem Schlafzimmer gemacht. Das Rohr war nicht in Ordnung. Das Metall …« Ich keuche, schnappe nach Luft. »In dem Metallrohr war ein Riss. Ich weiß nicht, wie das heißt. Das schwarze Metallrohr, das dafür sorgen soll, dass der Kaminofen sicher brennt. Aber es hatte einen Riss, und die Hitze des Feuers wurde nicht eingedämmt. Weißt du, womit der größte Teil des Hauses isoliert war? Was in den Wänden war? Zeitungspapier. Verdammtes Zeitungspapier. Wer in Gottes Namen macht so etwas? – Als ich aufwachte, war mein Zimmer voller Rauch. Es war so dunkel, ich konnte fast nichts sehen, und zuerst kapierte ich gar nicht, was los war. Der Geruch. Oh, der Geruch. Er füllte meinen Mund und meine Lungen in Sekunden.« Ich drehe mich mit dem Gesicht ins Wasser und halte mich am Duschthermostat fest. Ich halte die Luft an, denn ich erinnere mich jetzt, dass ich damals keine Luft bekam, also habe ich das Gefühl, ich sollte jetzt auch nicht atmen. Ich warte, bis mir schwindelig wird, bevor meine Instinkte übernehmen und ich Luft hole. »Ich machte mein Handy an, um etwas zu sehen … und es … warf blaues Licht in den Qualm, und ich sah die Tür durch den Schleier. Nichts sah aus, wie es sollte. Im Flur war noch mehr Rauch als in meinem Zimmer, und ich spürte die Hitze.«


    Es ist so, als wäre ich wieder in diesem Flur, mit den knisternden Geräuschen und dem ekelhaften Geruch und dem Glauben, dass der Tod vor der Tür steht. Ich konnte mich immer an meine Angst erinnern, doch in diesem Moment kommen Details dazu, die mich überfluten.


    »Ich konnte nicht logisch denken, aber ich spürte die Todesangst. Ich konnte … sie riechen. Ich hätte nicht ins Wohnzimmer gehen können, wenn ich gewollt hätte, weil … weil der Qualm in dieser Richtung zu dick war. Es passierte so schnell, und ich konnte es nicht verlangsamen, um Zeit zum Denken gewinnen zu können. Es waren keine Rauchmelder losgegangen, deshalb konnte ich nicht verstehen, wie da ein Feuer sein konnte. Es klingt dumm, aber ich überlegte, ob es etwas anderes sein könnte. Eine Bombe oder so. Es ergab keinen Sinn. Ehrlich gesagt kann ich mich nicht erinnern, dass ich überlegte, was ich tun sollte. Ich bewegte mich einfach. Ich schrie nicht einmal. Ich glaube nicht … ich glaube nicht, dass ich überhaupt ein Geräusch gemacht habe.« Ich ersticke jetzt, als die Worte sich überschlagen. »Ich hielt mir die Hand vor den Mund. So bescheuert. Das würde nichts helfen. Ich verließ mein Zimmer, weil ich zu James gelangen musste. Das war der einzige klare Gedanke, den ich hatte. Es war nicht mal wirklich ein Gedanke. Es war ein … Drang. Ich trat seine Tür mit dem Fuß ein. Er lag noch im Bett, fast bewusstlos. Ich kriegte ihn nicht dazu, sich zu bewegen. Vielleicht habe ich … Ich glaube, ich brüllte ihn an, aber ich bin mir nicht sicher. James wollte nicht aufstehen. Er wollte einfach nicht aufstehen. Er war so schwer, und ich war nicht stark genug. Aber ich versuchte es. Gott, ich versuchte es aus Leibeskräften, und als ich ihn irgendwie vom Bett geschafft hatte, sah ich das Feuer.«


    Ich spüre, wie mein Puls zu hämmern beginnt und meine Angst sich steigert, als ich das Trauma von Neuem quälend durchlebe. Ein Teil von mir versteht, dass ich in einer Dusche stehe und eine heftige Panikattacke habe. Dass ich eine Art von sich schnell steigerndem Angstzustand habe. Aber ich kann es nicht aufhalten, und ich will es auch nicht. Ich will von diesem Albtraum erzählen und ihn endlich loswerden. Ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder, als ich die wirren Worte stottere und huste:


    »Die Farbe tanzt auf den Wänden im Flur … und ich weiß, ich weiß … dass es kommt, um uns zu holen.«


    Chris reißt den Duschvorhang auf und fängt mich mit einem Arm, als ich falle. Es ist so viel Dampf in der Dusche, dass ich kaum sehen kann, dass er den Duschthermostat dreht. »Zu heiß, Baby«, sagt er mit mehr Kontrolle und Ruhe, als man in dieser Situation von ihm hätte verlangen können.


    Ich brauche eine Minute, um zu verstehen, dass wir jetzt in der Dusche auf dem Boden sitzen. Er ist hinter mir. Ich weiß, wie seine Brust sich an meinem Rücken anfühlt, und ein Teil von mir ist beruhigt, während der größte Teil von mir außer Kontrolle ist. Er streckt sich nach oben und dreht das Wasser noch ein bisschen kühler. Ich blicke nach unten und sehe, dass mein Bauch, meine Oberschenkel und meine Arme knallrot sind. Ich habe beinahe meinen ganzen Körper mit heißem Wasser verbrüht.


    »Scheiße, Blythe«, murmelt Chris. Ich höre Angst in seiner Stimme, aber er lässt mich nicht los. Er zieht meinen Kopf aus dem Wasserdampf zurück und schiebt mir die Haare aus den Augen. Ich schluchze jetzt, und er lässt mich weinen.


    »Ich bin hier, ich hab dich.« Dann, als mein Weinen ein paar Minuten später immer noch nicht aufgehört hat: »Ich glaube, du solltest aufhören. Du hast mir fürs Erste genug erzählt.«


    Auch wenn ich gerade in Wasser und Feuer ertrinke, protestiere ich laut und schüttele den Kopf hin und her, so vehement, dass er einverstanden ist, mich zu Ende erzählen zu lassen.


    »Du musst mir versprechen, dass du atmest.«


    »Ich … kann nicht.« Ich kann nicht atmen, ich kann nicht mal richtig sehen. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, ist das Blut, von dem ich weiß, dass es kommen wird. Und die Schreie.


    »Doch, du kannst. Und du wirst.« Das ist kein Vorschlag, es ist eine Bedingung. »Atme mit mir.«


    Ich schnappe qualvoll nach Luft. Denn da ist keine. Alles, was ich schmecke, ist Rauch.


    »Spüre mich.« Er atmet ein, und sein Brustkorb drückt sich gegen mich. »Atme«, sagt er zu mir. »Atme mit mir.«


    Ich spüre, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt, und ich atme so wie er. Seine Arme sind um mich geschlungen, aber er ist vorsichtig, um mein beengtes Gefühl nicht zu steigern. Erst jetzt fällt mir auf, dass er immer noch vollständig bekleidet ist; seine Jeans sind völlig durchnässt und fast schwarz.


    Ich atme weiter.


    »Gut gemacht. Braves Mädchen.«


    Langsam kühlt mein Körper sich ab. Aber mein Kopf ist immer noch dort, in der Hitze und dem Rauch. Ich muss es noch einmal durchleben, denn selbst in meinem jetzigen Zustand spüre ich, wie wichtig das für mich ist.


    »Ich sehe das Feuer und ich weiß, dass ich nicht stark genug bin, James ganz alleine sehr weit zu bewegen, wenn er so weggetreten ist. Aber ich muss. Ich kriege nicht einmal das Fenster auf. Es klemmt. Alles in diesem Haus ist kaputt, und plötzlich macht das was aus. Es ist kein Spaß mehr. Weil ich das verdammte Fenster nicht aufkriege … Oh Gott, Chris, ich kriege das Fenster nicht auf. Auf dem Tisch neben dem Bett steht eine Lampe, und ich nehme sie und schlage damit das verdammte Fenster ein. Und ich blute. Blut schießt aus meinem Arm, und in dieser einen Sekunde denke ich, das ist gut, denn es bedeutet, dass ich noch am Leben bin. Dass ich noch real bin.«


    »Es passiert nicht jetzt. Blythe, du bist hier bei mir.«


    Ich merke, dass ich die Geschichte jetzt im Präsens erzähle, aber ich kann nicht aufhören.


    »Ich spüre, wie die kalte Luft hereinkommt, und das bedeutet Freiheit, aber wir haben keine Zeit mehr, denn es kommt immer näher. Es kommt, um uns zu holen.« Ich höre, wie Chris laut in mein Ohr ein- und ausatmet, um mich daran zu erinnern, dass ich atmen muss. Um es zu überleben.


    Also tue ich das.


    »Ich nehme die Decke von seinem Bett. Es ist eine dieser Patchworkdecken, und ich sehe all die Farben und Muster. Und die Bilder. Diese bescheuerten Bilder, die mich so wütend machen. Wie kann ich mir verdammte Tiere und Bäume und Blumen auf einem Stoff ansehen, während ich blute und James sich nicht bewegen kann und wir sterben werden, weil ich nicht stark genug bin?«


    Chris nimmt meine zu Fäusten geballten Hände in seine und ich bohre meine Finger in seine Haut.


    Jetzt ein weiteres Geständnis. Oder eher eine Reihe davon. »Ich verschwende zu viel Zeit, mir diese Decke anzusehen, weil sie so normal ist, während alles andere nicht normal ist. Ich werfe sie in das Fenster, um die Glasscherben abzudecken, aber das mache ich nicht sehr gut. Ich passe nicht auf. James ist so schwer, und ich weiß nicht wie, aber ich schaffe es irgendwie, mich neben sein Bett zu knien und ihn auf meinen Rücken zu hieven. Ich schleppe uns zum Fenster, und ich muss meinen Bruder hindurchstoßen. In dem Moment wird er richtig wach, und er wacht … er wacht schreiend auf. Ich tue ihm so weh. Zu weh. Er hängt irgendwo fest und ich kriege ihn verdammt noch mal nicht raus. Aber ich muss, denn das Feuer hat uns fast erreicht. Ich drehe mich nicht um, weil ich dann wüsste, wie nah das Feuer wirklich ist. James hängt aus dem Fenster, also … drücke ich ihn einfach so fest ich kann. Und das Geräusch, das er macht … das Geräusch …« Ich schluchze jetzt wieder stärker. Es ist so, als wäre James genau hier, und ich verletze ihn wieder. »Chris, es ist zu heiß. Mir ist zu heiß. Mach, dass es aufhört.«


    Ich verfahre mich wieder in meinen schrecklichen Gedanken, schneller, als ich damit umgehen kann. Meine Beine zucken, mein ganzer Körper beginnt zu zittern. Chris streckt sich nach oben und dreht das Thermostat so kalt wie nur möglich. Er legt seine Hände auf meine Beine und versucht, mich still zu halten, und ich tue mein Bestes, mich darauf zu konzentrieren, wie ich ihn auf meiner Haut spüre. Das kalte Wasser strömt über uns, aber es ist nicht genug, um das Feuer zu löschen. Ich schließe die Augen.


    »Sein Bein hängt im Fenster fest. An einem großen Glassplitter. Ich schubse James nach draußen, und ich spüre das Reißen. Oh, ich spüre, dass … dass ich ihn zerreiße, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll, und es ist niemand da, der mir helfen könnte. Ich war noch nie so alleine. Ich drücke einfach so fest ich kann, und irgendwann ist er dann durch. Ich höre, wie er draußen schreit und hustet. Diese Geräusche sind mehr, als ich ertragen kann, und beinahe steige ich nicht selbst durch das Fenster, weil ich den Geräuschen nicht näher kommen will. Aber dann sehe ich das Feuer. Selbst ohne den Kopf zu drehen kann ich sehen, dass das Feuer mich umschließen wird. Es hat mich gejagt, und es wird mich kriegen. Also gehe ich raus. Irgendwie komme ich nach draußen, und ich falle … ich falle in sein Blut. Das Blut meines Bruders … ist … überall.«


    »Um Gottes willen, Blythe.« Chris bewegt seine Hände meine Beine rauf und runter, dann hoch zu meinen Armen, erinnert mich daran, dass ich hier bei ihm bin. Dass ich nicht in diesem Haus bin, dass ich nicht blutgetränkt bin.


    »Ich krieche näher und ziehe ihn von dem brennenden Haus weg. Das Schreien hört nicht auf. Es hört einfach nicht auf. Ich schleppe ihn so weit ich kann, und ich muss anhalten und meine Hände an meinem T-Shirt abwischen, weil … weil ich ihn nicht halten kann. Meine Hände sind blutüberströmt. Mein ganzer Körper scheint voller Blut zu sein. Ich weiß nicht, ob es seins ist oder meins, aber wir sind voll davon, und meine Hände sind zu rutschig, um ihn festzuhalten.« Jetzt zittere ich gegen Chris.


    »Soll ich das Wasser wärmer stellen?«, flüstert er.


    Ich nicke hektisch. »Ich wische die ganze Zeit meine Hände ab, aber ich kriege das Blut nicht ab, und es ist unmöglich, uns schnell genug vom Haus wegzukriegen. Oder weit genug. Ich schaffe es nicht, James zu bewegen, und jetzt werden wir sterben, weil der Rauch uns umbringt.« Meine Stimme bricht angesichts des Schreckens. »Du musst das Blut von mir abkriegen. Dann kann ich ihm helfen. Du musst das Blut abkriegen.« Ich greife nach meiner Duschgelflasche, aber ich zittere so sehr, dass ich sie unmöglich aufkriege.


    Chris nimmt mir die Flasche aus der Hand und gießt das Duschgel auf seine.


    »Wasch es ab! Wasch es ab!« Ich bin völlig panisch und außer mir, das weiß ich. »Bitte, Chris.«


    Er wäscht meine Handflächen und Finger zuerst – damit ich James retten kann – und hört nicht auf, bis mein Zittern langsam abebbt. Seine Hände sind überall, mein Körper voller Seife, und ich sehe zu, wie er unsichtbares Blut von meiner Haut wäscht. Auch als ich mich zur Seite drehe und würge, bleiben Chris’ Hände an meinen Schultern. Ich strecke mich nach der Wand aus, und mit seiner Hilfe schaffe ich es, aufzustehen. »Meine Haare. Da ist Blut in meinen Haaren«, sage ich ihm schluchzend. Meine Kehle ist rau und mir dreht sich immer noch der Magen um.


    »Ich schaffe es. Ich glaube, ich wische meine Hände genug ab und schleppe James über die unbefestigte Straße zum Auto und kehre um. Ich sehe das Haus. Es brennt so schnell, dass es in Sekunden verschwunden sein wird. Ich kann es nicht glauben, wie schnell es brennt.« Jetzt fördern meine Erinnerungen das vielleicht schlimmste Geständnis zutage. »Jetzt erst gehen die Sirenen los. Und jetzt erst denke ich an meine Eltern.«


    Meine Knie geben nach und Chris fängt mich schon wieder auf. Er dreht mich zu sich, und zum ersten Mal, seit das hier begonnen hat, sehe ich ihn an. Ich bin wieder im Hier und Jetzt. Ich bin nicht mehr dort. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.


    »Warum, Chris? Warum habe ich bis dahin nicht an meine Eltern gedacht? Ich habe sie vergessen. Ich habe sie verdammt noch mal vergessen!« Die absolute Abscheulichkeit dessen verschlingt mich. Meine Augen brennen und die Tränen stechen schmerzhaft, aber sie hören nicht auf zu fließen. Was zum Teufel ist los mit mir? Wie konnte ich sie vergessen? Ich trommele mit den Händen auf seine Brust.


    Er legt seine Hände um meine Handgelenke und hält mich still, sodass ich ihn hören kann. »Du hast sie nicht vergessen. Du hast sie nicht vergessen, Blythe.«


    Er hat recht.


    Ich habe sie nicht vergessen.


    Ich kann es nicht sagen, aber er tut es. »Du wusstest, dass sie tot waren. Als du zu James gingst, wusstest du, dass sie schon tot waren. Das Feuer war so schlimm.«


    »Ja.« Später, als ich wieder sprechen kann, als ich in das nasse T-Shirt, das seine Brust bedeckt, vergraben bin und das Weinen nachgelassen hat, erzähle ich ihm das Ende. Leer und erschöpft kann ich diese Geschichte nun ruhiger zu Ende bringen, denn ich habe keine Hysterie mehr in mir übrig. »Ich ging trotzdem zurück zum Haus. Ich ließ James blutend im Dreck neben dem Auto und ging zurück. Mir fiel ein, dass neben dem Haus eine Leiter war. Ich fand sie und stellte sie auf.«


    Ich spüre seine Hände an meinem Kopf, als er beginnt, meine Haare zu waschen. Er ist sanft, aber gründlich genug, um ganz sicher das eingebildete Blut auszuwaschen, weil er weiß, dass ich es weg haben muss.


    »Weil mein linker Arm so im Arsch war, konnte ich zuerst die Leiter nicht ausziehen. Schließlich schaffte ich es und ging zum Haus. Es war … es stand völlig in Flammen. Aber ich hatte mir in den Kopf gesetzt, dass ich einfach … was? Hochklettere und meinen Eltern sage, sie sollen sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen? Ich dachte nicht nach. Ich bewegte mich einfach nur. Ich fand einen Bereich im ersten Stock, unter einem ihrer Schlafzimmerfenster, wo keine Flammen waren und das Haus noch wie ein Haus aussah. Ich stellte die Leiter dagegen. Ich begann hinaufzuklettern, und das Metall wurde immer heißer unter meinen Händen, sodass ich schneller kletterte. Ich erinnere mich nicht mehr, wo ich hinsah. Ob ich hoch zu ihrem Zimmer sah oder auf meine Füße, die sich irgendwie bewegten, oder auf den Boden. Ich konnte nicht richtig sehen. Wahrscheinlich wegen des Rauchs. Ich glaube, ich habe es nur ein paar Sprossen die Leiter hinauf geschafft. Es können nicht mehr als acht Schritte bis nach oben gewesen sein. Später fand ich heraus, dass ich stehen geblieben war. Ich stand einfach auf der Leiter, während das Feuer sich seinen Weg zu mir herunter bahnte.«


    Ich kann wieder sehen. Ich fühle mich wieder wie ich selbst.


    Ich lächle beinahe. »Und dann hat er mein Leben gerettet.«


    »Ein Feuerwehrmann kam«, sagt Chris. Er neigt meinen Kopf nach hinten und spült das Shampoo aus.


    »Nein«, sage ich. »Er war kein Feuerwehrmann. Wie ich später hörte, dauerte es ewig, bis die Feuerwehr zu uns durchkam, weil wir am Arsch der Welt waren und die Straßen so ein Albtraum. Sie mussten oben am Ende der unbefestigten Straße anhalten und irgendwie einen Wasserwagen runter zum Haus bekommen. Aber James und ich hatten den Wagen mitten auf der Straße stehen lassen, und die Krankenwagen mussten James zuerst aus dem Weg holen, bevor sie das Auto wegbewegen konnten. Ich erinnere mich an einen lauten Knall. Damals wusste ich das nicht, aber sie fuhren mit dem Wasserwagen in das Auto und schoben es den Rest des Weges die Straße hinab. Es hätte Zeit gespart, wenn ich James an diesem Tag nicht hätte fahren lassen. Dann hätte das Auto nicht im Weg gestanden. Vielleicht wäre es anders gelaufen.«


    »Nein«, sagt Chris zu mir. »Das Feuer war viel zu schnell, oder?«


    »Ich bin nicht sicher.«


    »Doch, das bist du. Denk nach, Blythe. Du hast es selbst gesagt. Das Haus war quasi ein Scheiterhaufen, der nur auf einen Funken wartete. Das Haus war praktisch weg, als du aufwachtest.«


    Ich nicke zurückhaltend.


    »Du hättest nichts tun können, damit sie schneller zu euch gekommen wären.«


    Ich nicke wieder.


    »Glaubst du mir das?«, fragt er.


    Ich bin nicht sicher, also erzähle ich den Teil der Geschichte, an dem ich mich festhalte und an den ich mich immer gut erinnern konnte. »Ich war auf der Leiter, als ich spürte, wie starke Arme sich um meine Taille schlangen. Er hob mich so mühelos hoch … und warf uns beide dann zu Boden. Ich landete hart auf ihm, und sah, wie die Leiter nach vorne ins Feuer fiel, als die Seite des Hauses einstürzte.« Ich kann jetzt frei atmen, als ich von dem einzigen Moment der Erlösung in dieser ansonsten unerbittlichen Tragödie erzähle. »Er ist der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin. Er war kein Feuerwehrmann. Einfach ein Typ in ganz normalen Kleidern. Hatte wahrscheinlich eines der Häuser in der Nähe gemietet.«


    Ich erzähle Chris nicht, wie das Gesicht dieses Mannes in meine Erinnerung gebrannt ist. Die kleine Narbe über seiner Augenbraue, das Grau an seinem Haaransatz und die scharfe Kontur seines Kiefers, die den überwältigenden Eindruck von Kraft noch verstärkte. Auch nicht, wie der Mann mich vom Boden aufhob und mit mir in seinen starken Armen rannte, mich von der Hölle wegbrachte. Wie ich meine Augen nicht von ihm abwandte, während ich weiter hustete und nach Luft schnappte, als er mich zum Krankenwagen brachte. Und wie er mich davon abhielt, die Sanitäter zu treten und zu bekämpfen, als ich durchdrehte, weil ich wissen wollte, ob James tot oder lebendig war, und mir half, mich zu beruhigen und in die Sauerstoffmaske zu atmen, nachdem er mir erzählte, dass James auf dem Weg ins Krankenhaus war. Dass ich James dort sehen würde.


    Diese Details behalte ich für mich.


    »Jemand kam, um mir zu helfen«, sage ich. »Ich war nicht allein. Selbst im Chaos der Sirenen und der Rufe konnte ich meinen Retter hören, wie er mir sagte, ich sei in Sicherheit. Er sagte zu mir Du bist in Sicherheit, mein süßes Mädchen. Immer und immer wieder sagte er das. Du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit, mein süßes Mädchen. Zwanzig Mal sagte er das zu mir. Ich hab’s gezählt. Endlich war ich nicht mehr alleine. Und nach dieser Nacht wurde ich einsamer, als ich mir je hätte vorstellen können. Jeder verließ mich. Alle meine Freunde, die Freunde meiner Eltern, niemand wusste, was er tun oder wie man sich in meiner Nähe verhalten sollte, also verließen sie mich. Aber ich wollte niemals sterben. Nicht in dieser Nacht, und auch nicht später. Dieser eine Mann, dieser heldenhafte Mann, hat mich gerettet.«


    Christ streicht mit den Händen über meine Schultern und über meine Arme. Dann legt er einen Finger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht zu seinem. »Und so hat er mich auch gerettet.«


    Nur ganz kurz berühren seine Lippen die meinen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und werfe meine Arme um seinen Hals, überrascht, dass ich stark genug bin, ihn so fest zu umarmen. Ich weiß nicht, wie ich ihm danken kann für das, was er gerade für mich getan hat, was er mich gerade hat entfesseln lassen. Also halte ich ihn einfach nur fest.


    Ich glaube, er weiß, was mir das bedeutet.


    »Du warst sehr mutig«, sagt Chris. »An jenem Tag, und heute. Und du bist in Sicherheit, mein süßes Mädchen.«
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    DIE EINGEBILDETE MACHT DES BLACK FRIDAY


    IN MEINEM ZIMMER IST ES absolut still, als ich nach der Dusche hereinkomme. Sabin liegt auf dem Bauch, die Arme und Beine ausgestreckt, und macht sich breiter als nötig auf meinem Futonbett. Estelle, Zach und Eric schlafen auch noch. Ich bin immer noch durcheinander von dem, was ich unter der Dusche durchlebt habe, und froh, dass es ruhig ist, aber ich möchte auch in der absoluten Erleichterung schwelgen, die ich empfinde, seit ich mich von der Geschichte des Feuers gereinigt habe. Später muss ich jedes Detail genau auseinandernehmen, aber fürs Erste möchte ich einfach dieses Hochgefühl festhalten. Für heute hatte ich genug Angstgefühle.


    Ich mache es mir neben Sabin gemütlich, und als er ein lautes Gähnen von sich gibt, halte ich eine Hand vor seinen Mund. »Pssst!«


    »Wie viel Uhr ist es?«, flüstert er.


    Ich beuge mich herab und halte meinen Mund an sein Ohr. »Noch früh.« Er beginnt zu schnarchen und ich muss mir ein Kichern verkneifen. »Sabin, Sabin, Sabin!« Ich tätschele seine Schultern.


    Er wacht wieder leicht auf. »Was ist los, Baby?«


    »Es ist Black Friday, der größte Schnäppchentag des Jahres.« Am Tag nach Thanksgiving, immer einem Freitag, beginnt die Weihnachtseinkaufsaison. Da viele Amerikaner sich den Brückentag freihalten, locken die Geschäfte an diesem Tag mit Sonderangeboten.


    »Oh.«


    »Sollen wir einen überdimensionalen Fernseher kaufen gehen?«


    »Klar.« Er rollt herum und winkt mich zu sich, also krabbele ich auf ihn und nagele ihn fest, indem ich meine Knie rechts und links von seinem Bauch lege. Sabin reibt sich die Augen und blinzelt zu mir herauf. Seine Stimme ist kratzig und rau, aber er klingt wieder wie der Junge, den ich kenne und liebe. »Können wir auch eins von diesen Frühstücksstationen-Dingern kaufen?«


    »Ich weiß nicht, was ein Frühstücksstationen-Ding ist.«


    »Doch, das weißt du. Es ist eine Kombination aus Toaster, Kaffeemaschine und Hastenichtgesehen mit einer kleinen Pfanne zum Ausklappen.« Er gähnt erneut. »Für eine halbe Scheibe Frühstücksspeck und ein kleines Spiegelei. Ein Wachtelei oder so.«


    »Ja, so was können wir kaufen.«


    »Und vielleicht ein Paar Rollschuhe?«


    »Wenn sie im Angebot sind, klar.«


    »Großartig. Lass uns gehen.«


    Er setzt sich auf und zieht mich zu sich heran, sodass ich wie ein Koala-Baby an ihm hänge, und rutscht zum Fußende des Bettes.


    »Chris’ Zimmer«, gebe ich ihm als Anweisung. »Er macht Kaffee zum Mitnehmen.«


    »Jawohl, Madam.« Er trägt mich mühelos, die Tür mit der einen Hand öffnend, während er mich mit der anderen festhält.


    Er trägt mich den Flur entlang, mit mir an seine Brust geklebt, meine Arme und Beine um ihn geschlungen. Ich reibe meine Nase gegen seine. »Es muss ein wirklich riesiger Fernseher sein, okay?«


    Er reibt mir über den Rücken. »Obszön riesig.«


    Wir kommen an Chris’ Zimmer an, und Sabin hält einen Moment inne, bevor er den Türknauf dreht. »Es tut mir so leid. Letzte Nacht war scheiße. Wirklich scheiße. Ich hab dich lieb, B.«


    Ich werde heute nicht noch einmal weinen. Auf keinen Fall. »Ich dich auch«, sage ich ihm.


    [image: image]


    Etwa eine Stunde später, nachdem wir in einem Diner gefrühstückt haben, steigen Chris, Sabin und ich wieder in den Pick-up. Ich bin mehr als bereit zum Shoppen. Nach allem, was ich gerade durchgemacht und was ich Chris zugemutet habe, scheint etwas Stumpfsinniges vonnöten.


    Sabin überlässt mir den Beifahrersitz, steigt auf die schmale Rücksitzbank und legt sich hin.


    »In welches Einkaufszentrum fahren wir?«, frage ich. Chris rangiert aus der Parklücke und fährt los. »Ich dachte, vielleicht in das in Reinhardt.«


    Ich sehe in an. »Ist das nicht gut zwei Stunden von hier?«


    »Jap.« Er biegt rechts ab und fährt in Richtung Highway. »Das ist es.«


    »Warum dieses?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Hast du heute sonst noch etwas vor?«


    Ich lächle. »Nein.«


    »Gut. Ich dachte, wir fahren ein bisschen.«


    Sabin, der vermutlich einen furchtbaren Kater hat, schläft ein in der Sekunde, als wir auf den Highway fahren. Ich schätze, ich sollte auch erschöpft sein, aber ich fühle mich nicht so. Alles, was ich empfinde, ist ein schockierendes Maß an Ausgeglichenheit, und ich kann es mir nicht vorstellen, jetzt zu schlafen, denn ich möchte dieses neue Gefühl genießen.


    Chris macht das Radio lauter und nimmt dann meine Hand, als er es sich für die Fahrt gemütlich macht. Wir sagen kein Wort in der ersten Stunde. Gelegentlich lässt er meine Hand los, um andere Musik anzumachen, aber danach nimmt er sie sofort wieder in seine. Vielleicht sollte ich das verwirrend finden angesichts der Tatsache, dass wir nur Freunde sind und nichts anderes. Freunde halten nicht die ganze Zeit Händchen. Ich meine, Estelle und ich halten auch nicht Händchen, wenn wir in unserem Zimmer sitzen und Hausaufgaben machen. Ich frage mich, ob ich mich irre in dem Glauben, dass wir dazu bestimmt sind, mehr zu sein. Dann beschließe ich, mich auf das zu konzentrieren, was ich mit Sicherheit weiß: dass ich einen Freund gefunden habe, diesen spektakulären Jungen, der mich vor dem Ertrinken gerettet hat.


    Chris macht das Radio leise. »Blythe?«


    »Ja?«


    »Was ist mit dem Sommerhaus passiert, das deine Eltern gekauft hatten? Das, in das ihr nie eingezogen seid?«


    Ich finde die Frage seltsam, vielleicht, weil ich so lange nicht mehr an das Haus gedacht habe.


    »Oh. Na ja, es gehört James und mir, schätze ich. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass es leer steht und so eine Art Hausmeister ein paar Mal im Jahr nach dem Rechten sieht. Meine Tante zahlt die Steuern und das ganze Zeug von unserem Konto.«


    »Warst du seit diesem Sommer nicht mehr dort?«


    »Nein. Das … das hört sich jetzt verrückt an …, aber das ist mir nie in den Sinn gekommen. Es gehörte noch nicht mal offiziell uns, als meine Eltern starben. Sie hatten es gekauft, aber wir waren nur einmal durchgegangen. Wir sind ja nie eingezogen.«


    »Aber du hast es nicht verkauft.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Wie lange ist das her? Vier Jahre?«


    »Es waren vier Jahre letzten Juli.«


    »Juli?« Chris blinzelt in das helle Sonnenlicht. »Ha.«


    »Was?«


    »Nichts. Bloß.. Ach, nichts. Na ja, vielleicht fährst du eines Tages mal hin.«


    »Vielleicht.«


    Für einen Moment nimmt er seine Hände von meinen und bewegt die Finger über meinen Unterarm. »Wie schwer warst du verletzt? Du sagtest, dein Arm blutete stark, und mit all dem Rauch … Warst du lange im Krankenhaus?«


    Es gefällt mir, dass er keine Angst hat, mir mehr Fragen über diese Nacht zu stellen. »Ich wurde wegen einer Rauchvergiftung behandelt, aber es war nicht so schlimm. Mein Arm war … ziemlich im Eimer. Aber keine bleibenden Schäden, außer der Narbe natürlich. Wir waren nicht gerade in einem Top-Krankenhaus in der Großstadt. Ich wurde genäht und sonst wieder zusammengesetzt, aber James brauchte mehr Hilfe als ich.«


    »James? Also war er schwer verletzt«, sagt Chris.


    »Ja. Er hatte eine durchtrennte Vene – schätze, ich habe sie durchtrennt – und eine Muskelverletzung. Deshalb blutete er so stark.« Auch wenn ich das Trauma dieser Nacht gerade erst vor ein paar Stunden erneut durchlebte – und jetzt neue, scharfe bildliche Erinnerungen habe – die Klarheit und das volle Verständnis dessen, was passiert ist, machen es mir leichter, darüber zu sprechen. Ich kenne jetzt die ganze Geschichte und die ganze Wahrheit, und das ist wirklich eine Befreiung. »Sie waren besorgt wegen eines möglichen Schocks, weil er so viel Blut verloren hatte.«


    »Du sagtest, er hasst dich wegen dieser Nacht. Warum?«


    »Aus vielen Gründen. Er wäre beinahe verblutet und war wochenlang im Krankenhaus. Davor war er ein ernst zu nehmender Fußballspieler. Unglaublich talentiert, und es schien klar, dass er Profi werden würde.«


    »Ich vermute, dass die Fußballkarriere sich nach dem Feuer erledigt hatte.«


    »Ja. Monatelang Physiotherapie. Monatelang Schmerzen. Einige Muskelverletzungen. Er war am Boden zerstört. Er war derjenige, der in etwas gut war, nicht ich. Ich war nie in irgendetwas gut. Ich habe keine … speziellen Fähigkeiten oder Talente. So eine Verletzung wäre für mich nicht so schlimm gewesen.« Mir wird bewusst, wie gut es tut, darüber zu reden. Ich habe vier Jahre damit verbracht, halbe Unterhaltungen mit mir selbst zu führen, und jetzt kann ich sie mit jemand anderem führen. Das ist eine Erleichterung, denn es gibt keine Geheimnisse mehr. »Also verlor er seine Eltern und seine potenzielle tolle Fußballkarriere. Er meinte, ich wäre dumm und unvorsichtig gewesen, als ich ihn aus dem Haus schaffte.«


    »Das ist nicht fair.«


    »Nein, vielleicht nicht, aber er hat das Ganze nie richtig im Zusammenhang gesehen. Deshalb vermute ich, dass er es nicht richtig versteht. Er glaubt, er hätte uns sicher aus dem Haus bringen können. Alles, woran er sich erinnert, ist, dass ich in jeder Hinsicht Scheiße gebaut habe, und das kann er mir nicht verzeihen.«


    »Es ist wahrscheinlich einfacher, dir das aufzuhalsen, weil es dann jemanden gibt, dem man die Schuld geben kann.«


    »Er kann gerne Gott die Schuld geben«, sage ich, halb im Scherz. »Wenn er immer noch zur Kirche gehen würde, würde unser Priester wahrscheinlich darauf bestehen, dass er mir verzeiht, denn das würde ein guter Katholik tun. ›Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.‹«


    »Du wurdest auch katholisch erzogen?«


    Ich nicke. »Na ja, mein Vater war katholisch, also gingen wir alle in die Kirche, hauptsächlich seinetwegen. James und ich haben das nie so ernst genommen, aber … ich schätze, es gab ein paar Dinge, die uns gefielen. Ich glaube, Mom war mehr Agnostikerin, als mein Vater wusste«, sage ich lachend. »Sie war berühmt für ihr Augenrollen zu James und mir kurz vor der Kommunion. Dad erwischte sie einmal, aber sie behauptete, eine besonders trockene Hostie sei schuld gewesen. Mom und ich wünschten uns heimlich, dass es statt Hostien kleine Stücke von diesem fantastischen Brot aus der französischen Bäckerei am Ende unserer Straße gäbe.«


    Chris lacht. »Sehr vernünftig. Dann hast du also jede Sekunde gehasst?«


    »Sozusagen. Ich nehme an, mir gefiel der Gedanke, dass … na ja, dass das Leben irgendeine höhere Bedeutung hat oder so. Meine Mutter mochte das. Sie hatte eine nichtreligiöse spirituelle Seite, falls das irgendwie Sinn ergibt. Sie glaubte an die Vorstellung von Schicksal und Vorsehung. Dass alles im Leben miteinander verbunden ist und einen Zweck erfüllt.« Ich fummele am Reißverschluss meiner Jacke. »Glaubst du an so was?«


    »Überhaupt nicht«, sagt er ohne zu zögern. »Estelle war begeistert, seit sie zum ersten Mal in der Kirche war. Das war übrigens erst nach dem Tod meiner Mutter. Estelle bestand darauf, dass ich sie jeden Sonntag hinfahre. Ich wartete immer draußen. Die Wahrheit ist, dass wir alle zu viel in das Leben hineininterpretieren, weil es angenehm ist. Oder Spaß macht. Aber es gibt keinen imaginären, unsichtbaren Mann im Himmel, der die Dinge lenkt. Es gibt keinen magischen Grund dafür, warum jeder von uns genau die Karten bekommen hat, die er nun einmal hat. Sabin war ein Mistkerl letzte Nacht, aber er sagte die Wahrheit.« Chris hat das gleiche, unromantische Weltbild wie ich. Ich habe den Verdacht, dass keiner von uns einen vorhersehbaren Durchmarsch durch das Leben mit Ehe, Kindern und einem weißen Gartenzaun will. Wir haben beide eine Vergangenheit, die das Streben nach Tradition ausschließt.


    »Nimm diesen Mann, der dich von der Leiter geholt hat«, fährt Chris fort. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du nicht glaubst, dass Gott ihn geschickt hat, um dich zu retten.«


    »Nein, hat er auch nicht. Ich weiß nicht, wer der Mann war, und ich habe ihn nach dieser Nacht nie wieder gesehen, aber es war nur er, kein Gott oder irgendeine andere … eingebildete Macht, die mich vor dem Feuer gerettet hat. Ehre, wem Ehre gebührt. Ein Mensch hat eine Entscheidung getroffen, danach gehandelt, und ich verdanke ihm mein Leben. Kein Gott hat meine Eltern getötet, beinahe James getötet und mich verschont. Ich weiß das, und es gibt kein Zurück mehr; ich kann nicht mehr an die Dinge glauben, an die ich früher glaubte … oder an die ich früher glauben wollte. Ich weiß nicht, wie viel Glauben ich in dieser Nacht zu verlieren hatte, aber wie viel auch immer es war, es ist jetzt verschwunden.« Ich nehme einen unglaublich erfrischenden, tiefen Atemzug. »Und du verstehst das.«


    »Ja.«


    Ich lege meine Hand auf Chris’, sodass ich seine Hand zwischen meinen halte, und sehe ihn an, während er sich auf die Straße konzentriert. »Wir wollen das, was real ist. Helden sind real.«


    »Manche«, räumt er ein, »aber nicht alle.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin sicher, viele Leute würden meinen Vater als Helden bezeichnen, aber …«


    »Aber du nicht«, beende ich den Satz für ihn.


    »Nein. Ich niemals. Und das, Blythe«, sagt er, ohne die Augen von der Straße zu nehmen, »ist Realität. Und es ist auch Realität, dass ich ihn nie wiedersehen muss. Diese Entscheidung steht mir frei.«


    »Was macht dein Vater?«


    »Er ist Künstler. Macht alles Mögliche. Skulpturen, Bilder, alles. Das Haus war immer voll von Materialien. Farbe, Gips, Metallplatten. Draht. Eine Menge Kupferdraht.«


    Chris verstärkt seinen Griff um meine Hand. Ich drehe mich zu ihm und lege mein Bein auf den Polstersitz. »Was ist mit den Winterferien? Wenn ihr nicht nach Hause fahrt, was macht ihr dann? Thanksgiving ist eine Sache, aber ihr könnt nicht über die Winterferien auf dem Campus bleiben.«


    Er wirft einen schnellen Blick auf den Rücksitz und flüstert dann: »Hawaii. Aber sag es keinem. Sie wissen es noch nicht. Es ist unsere neue Familientradition, in dem Monat in den Urlaub zu fahren. Letztes Jahr habe ich uns ein Haus in Huntington Beach gemietet. Ich sage ihnen erst am Flughafen, wo es hingeht.«


    »Oh mein Gott, das ist fantastisch. Ihr werdet eine tolle Zeit haben. Klingt aber ganz schön teuer.«


    »Ich … ich habe Zugang zu Geld. Meine Mutter war wohlhabend. Sehr wohlhabend. Und in ihrem Testament hinterließ sie ohne Wissen meines Vaters all ihr Geld ihren Kindern. Ich verwalte den Fonds.« Er hält kurz inne. »Und du? Was machst du in den Ferien?«


    »James und ich fahren dieses Jahr in unser Elternhaus, nicht wie sonst immer zu meiner Tante. Es ist das erste Mal seit Langem, dass wir dort sind. Das wird … seltsam.«


    Vom Rücksitz ertönt ein tiefes, donnerndes Grummeln. »Wo ist mein Riesenfernseher? Wo ist er? Ich brauche ein bisschen Riesen-Plasma-Liebe.«


    Ich lächle. Sabin ist wach. »Wir sind gleich da.«


    »Wir sind gleich da, Heimat der Riesenfernseher!«, schreit er und legt eine Hand auf Chris’ Kopf, dann eine Hand auf meinen und zerzaust uns die Haare. Er lässt seine Hand auf Chris’ Schulter liegen, als er sich wieder zurücklehnt. »Heute ist ein guter Tag, nicht wahr?«


    »Ja«, sagen Chris und ich.


    Als wir am Einkaufszentrum ankommen, kämpfen wir uns durch die Massen von Schnäppchenjägern zum Elektronikladen. Sabin verschwindet in der Menge, während Chris und ich zwanzig Minuten lang die verschiedenen Fernseher begutachten.


    »Welcher gefällt dir?«, fragt Chris.


    »Der schwarze mit dem großen Bildschirm.«


    Er gibt mir einen Klaps auf den Arm. »Dann hast du die Suche schon mal auf etwa zwanzig eingegrenzt.«


    »Oh, ich weiß nicht. Die sehen für mich alle gleich aus.« Ich schaue mich in der Menge von ausgestellten Fernsehern um. »Er muss einfach nur funktionieren.«


    »Auf so etwas sollte man bei einem Fernseher auf jeden Fall achten.«


    Jetzt gebe ich ihm einen Klaps auf den Arm. »Such du aus. Such den allertollsten aus, aber ohne mein Bankkonto zu leeren, sonst gibt’s Ärger. Ich sehe mal nach Sabin.«


    Ich finde ihn, nicht gerade überraschend, bei den Kleingeräten. Als er mich kommen sieht, wedelt er fröhlich mit einem Karton und ruft: »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt! Kaffee, Toast, Eier und Speck! Alles auf einmal! Das ist ein Wunderwerk!«


    Ich lache. »Ich freue mich, dass du gefunden hast, was du dir von ganzem Herzen wünschst. Lass mich dir das schenken, denn ich könnte nie so ein schönes, äh« – ich betrachte die Packung – «babyblaues Spielzeug aussuchen.«


    »Das ist kein Spielzeug. Es ist eine ›Frühstücksstation‹«, korrigiert er mich.


    »Ich würde dir diese Frühstücksstation liebend gerne schenken.«


    »Gut. Aber im Gegenzug schenke ich dir ein paar DVDs, passend zu deinem neuen Fernseher.« Er legt eine Hand in meinen Rücken und führt mich in die Filmabteilung. »Mal sehen … Zuerst mal ›Blue Crush‹.« Sabin stapelt DVDs in seinen Armen. »Und ›50 erste Dates‹. Oooooh! ›Lilo & Stitch‹! Wie wär’s mit ›Pearl Harbor‹?« Er wedelt mit dem Film und zwinkert mir zu.


    »Das ist eine sehr willkürliche Auswahl.« Ich starre auf die Filme, bis der Groschen fällt. Das ist überhaupt keine willkürliche Auswahl. Alle diese Filme haben etwas gemeinsam: Sie spielen auf Hawaii. »Oh, gottverdammt, du warst wach im Auto, oder?«


    Sabin beginnt einen albernen Tanz mitten im Gang. »Wir fahren nach Hawaii! Oh, ja, nach Hawaii! Hula Girls und Goldmakrele! Schwimmen und Tauchen …«


    »Psst! Hör auf! Du solltest das überhaupt nicht wissen!« Ich sehe mich um, um sicher zu gehen, dass Chris nicht in der Nähe ist. »Sag ihm nicht, dass du das gehört hast, okay? Er freut sich so, euch zu überraschen.«


    »Okay, okay. Versprochen. Kein Sterbenswörtchen.« Er wird für einen Moment ernst. »Ich habe aber ein paar Worte an dich.«


    Ich runzele die Stirn. »Schieß los.«


    »Chris ist schlau, aber er weiß auch nicht alles.«


    »Wie meinst du das?«


    »Hör zu, Blythe, letzte Nacht sagtest du zu mir, ich soll Estelle ihren Gott lassen, weil sie es braucht, an etwas zu glauben.« Er seufzt. »Du musst das Gleiche tun. Wenn du glaubst …« Er sieht sich in dem chaotischen Laden um und fängt noch mal an. »Ich habe nicht die ganze Geschichte gehört, aber ich muss auch nicht unbedingt alle Details kennen, um zu kapieren, dass du ziemlich viel Scheiße durchgemacht hast, und du hast jedes Recht, dich festzuhalten an was auch immer dir durch die Nacht hilft. Weiß du, was ich meine, Süße? Vielleicht glaubst du, dass es keine Zufälle gibt. Vielleicht hast du deine eigene Vorstellung von einer höheren Macht oder glaubst, dass eine Verbindung besteht zwischen Teilen des Universums, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben. Vielleicht hast du eine spirituelle Seite, die nichts mit Gott oder Religion zu tun hat, die dir ganz alleine gehört.«


    »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Habe ich nicht.«


    »Ich glaube schon, dass du das hast. Lass dir nicht von Chris etwas ausreden, das für dich real ist. Er ist brillant, gut aussehend und so perfekt, wie es nur geht, aber das heißt nicht, dass er mit allem recht hat. Zum Teufel, auch wenn ich Estelle gestern hart angegangen habe, weiß ich trotzdem nicht, ob es nicht doch etwas anderes gibt. Du weißt das auch nicht, und selbst Chris weiß es nicht. Und das ist auch nicht schlimm. Wir müssen nicht alles wissen. Wenn du an Schicksal glaubst und daran, dass die Dinge in dieser verkorksten Welt irgendeine Bedeutung und einen Sinn haben, dann glaub ruhig daran, Schätzchen. Hab Spaß dabei.«


    Einen Moment lang scheint trotz der Lautsprecherdurchsagen und des unaufhörlichen Geschnatters der anderen Kunden alles still zu sein. Es gibt nur Sabin und mich in diesem riesigen Laden, und ich bin überwältigt davon, wie genau er den Finger in die Wunde meines inneren Kampfes gelegt hat. Mein geheimer Wunsch danach, an Schicksal, Spiritualität oder irgendetwas glauben zu können, damit ich nicht mit einzig der kalten Gewissheit leben muss, dass es nichts Größeres da draußen gibt als den Zufall. Und doch haben Sabins Worte den Schmerz gelindert, den ich wegen dieses Zwiespalts empfinde, und einen Moment lang überlege ich, ob es in Ordnung ist, unentschlossen zu sein. Oder sogar, auf irgendetwas zu hoffen.


    Chris erscheint. »Alles geregelt.«


    Ich löse mich aus Sabins bohrendem Blick. »Wie hoch ist der Schaden?«, frage ich. »Null. Es ist alles geregelt. Wir können mit dem Pick-up auf die Rückseite des Gebäudes fahren, und dann laden sie ihn für uns ein.«


    Ich brauche eine Sekunde, bis ich kapiere, was er sagt. »Du hast mir einen Riesenfernseher gekauft?«


    »Und wir fahren nach Hawaii?« Sabin beginnt, auf und ab zu hüpfen und DVDs nach uns zu werfen.


    Chris steht einfach da und grinst.
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    DAS ALTE UND DAS NEUE


    DRAUSSEN, IN DER EISIGEN KÄLTE, versuche ich, mir meine Kräfte einzuteilen bei diesem letzten Lauf in Wisconsin für dieses Jahr. Morgen früh, am 21. Dezember, fliege ich nach Hause. Und am späten Nachmittag werde ich in dem Haus sein, in dem ich aufgewachsen bin. James kommt am dreiundzwanzigsten, sodass ich zwei Tage ganz für mich habe. Aber ich bin fest entschlossen, mich nicht allein zu fühlen.


    Ich weiß noch nicht, wo ich zu Hause laufen werde, und das macht mich nervös. Wenn ich Glück habe, liegt kein Schnee, und ich muss nur mit den kalten Temperaturen klarkommen. Daran bin ich vom Laufen hier gewöhnt, und inzwischen gefällt mir das sogar, jetzt, da ich die richtigen Laufklamotten habe. Meine Abhängigkeit vom Laufen ist nicht zu leugnen, und mir ist bewusst, dass mein Training während der Ferien leiden wird. Die nächste Playliste beginnt, und ich muss lächeln. Es ist eine neue von Chris, und sie macht diesen Lauf ganz leicht. Mehr als leicht; belebend.


    Danach nehme ich eine Dusche und packe. Estelle ist weg – mal wieder –, also lege ich ihr Weihnachtsgeschenk auf ihr Bett, damit ich nicht vergesse, es ihr zu geben, bevor ich fahre. Ich habe keine Ahnung, ob ich sie heute Abend noch sehen werde oder vielleicht morgen früh. Soweit ich sehe, weiß keiner ihrer Brüder über ihren Freund Bescheid. Und ich wünschte definitiv, ich wüsste auch nichts darüber.


    Ich machte gestern die leidvolle Erfahrung, sie mit ihm zusammen zu sehen, und wenn ich meine Anthropologie-Hausarbeit nur ein paar Minuten früher abgegeben hätte, dann wäre ich nicht in dem dunklen Flur des Abteilungsgebäudes gewesen, kurz bevor sie nachmittags schließen, fluchend darüber, dass mein Professor keine digitalen Versionen akzeptiert. Aber ich war dort. Als ich um die Ecke zum Flur meines Professors bog, sah ich sie durch die Fenster in der Tür zum hinteren Treppenhaus. Und auch wenn ich es genieße, viel Zeit für mich zu haben, wenn Estelle nicht in unserem Zimmer ist, kann ich nicht sagen, dass ich je davon geträumt hätte, meine Zimmergenossin beim Sex zu erwischen.


    Erst recht nicht mit einem Professor.


    Das erklärt allerdings, warum sie nie über ihn redet. Ich vermute mal, dass Estelles Gott es nicht gutheißt, wenn man seinen Professor vögelt. Ich erkannte den Mann, weil er einmal meinen eigenen Professor vertreten hatte, und ich war fasziniert davon gewesen, wie er mit den Händen auf den Schreibtisch schlug und dann mit den Fingern schnippte, immer wenn er ein Argument unterstreichen wollte. Ich hoffe sehr, dass Estelle diese Angewohnheit nicht ertragen muss, wenn sie vögeln. Ich meine, macht er das, wenn er kommt? Auf den Tisch schlagen und schnippen, um das zu betonen? Glücklicherweise blieb ich nicht lange genug, um das herauszufinden, und es gelang mir, meine Arbeit abzugeben und unbemerkt von dort zu verschwinden. Leider habe ich aber nun das Bild im Kopf, wie Estelle den Kerl besteigt.


    Mich abzulenken fällt mir aber nicht schwer, insbesondere, da heute der Tag vor meiner Abreise ist. Ich will, dass James in ein komplett dekoriertes Haus heimkehrt, also führe ich eine immer länger werdende Liste von Sachen, die ich tun oder kaufen muss. Ich habe ihm Duzende Geschenke online bestellt und mich bemüht, es so zu timen, dass sie ankommen, wenn ich zu Hause bin, aber bevor James kommt. Alleine das Einpacken seiner Geschenke wird Stunden dauern, denn ich möchte, dass sie perfekt sind. Tante Lisa war ein Totalausfall, was das Geschenkemachen betrifft, und ich werde es nicht vermissen, mir ein gezwungenes Lächeln aufzusetzen nach dem Auspacken meines jährlichen Geschenkgutscheins oder irgendetwas Langweiligem wie einem Doppelpack Bettlaken.


    Als meine Koffer gepackt sind, schaue ich bei Chris vorbei, um ihm sein Geschenk zu bringen.


    Er öffnet die Tür in einem Grinch-T-Shirt. »Bah, Humbug!«


    »Gleichfalls«, sage ich. »Aber ich bin trotzdem hier, um dir ein Geschenk zu geben.«


    »Wenn es kein teures Elektronikspielzeug ist, will ich es nicht.«


    Ich überreiche ihm eine Geschenktüte. »Okay, dann. Es ist ein teures Elektronikspielzeug.«


    »Hurra!« Er setzt sich aufs Bett und schüttelt die Tüte. »Ah, das ist bestimmt ein spezielles Gerät zum Schrumpfen von Riesenfernsehern, die dein ganzes Zimmer für sich beanspruchen. Oder?«


    Ich werfe einen Blick auf den Flachbild-Fernseher, den wir am Black Friday gekauft haben, und der jetzt fast seinen ganzen Schreibtisch einnimmt.


    »Ich glaube, dass es dir heimlich gefällt, dieses Ding in deinem Zimmer zu haben, und wenn Sabin und ich nicht da sind, siehst du dir Pornos im XL-Format an.«


    »Offensichtlich. Aber es wäre schön, ein bisschen Platz auf dem Schreibtisch zu haben für die seltenen Gelegenheiten, wenn ich mir keine Pornos anschaue. Und hey!«, sagt er mit übertriebener Verärgerung. »Estelle kam letzte Woche her, um sich ›Alles, was man über den Katholizismus wissen muss‹ anzusehen. Das ist deine Schuld.«


    Ich grinse. »Sorry. Jetzt weißt du, warum ich wollte, dass der Fernseher hier steht. Außerdem war die einzige Möglichkeit, mich nicht bei dem Gedanken unwohl zu fühlen, dass du ihn bezahlt hast, dafür zu sorgen, dass er zur Hälfte dir gehört. Jetzt mach dein Geschenk auf. Ich muss noch mal checken, ob ich alles eingepackt habe, und dann muss ich ins Bett. Mein Flug geht um sechs Uhr früh.«


    Er packt den quadratischen Karton aus, schüttelt ihn erneut und horcht, wie es klappert. »Ich glaube, es ist kaputt. Du tauschst es besser um«, neckt er mich.


    »Es ist nicht kaputt. Jetzt mach es schon auf!«


    Er liest die Karte: »Damit du immer hast, was du brauchst.« Ich wackele mit den Zehen in den Schuhen, leicht nervös bei dem Gedanken, dass das kitschig sein könnte, aber er leert den Inhalt des Kartons auf seine Hand und lächelt angesichts der silbernen Scheiben. »Steine zum Übers-Wasser-hüpfen-Lassen.« Er reibt mit den Fingern über einen der Steine und tut so, als würde er ihn werfen.


    »Deshalb sind es zwanzig Stück«, sage ich lachend. »Ich vermute, du wirst ein paar in den See werfen. Oder alle. Vielleicht kannst du dir etwas dabei wünschen.«


    »Die werde ich sicher nicht einfach so in den See werfen.« Er sieht von seinem Platz auf dem Bett zu mir hoch, und wir sind einen Moment lang still. »Die sind wirklich großartig, Blythe. Danke.«


    »Ich wollte eigentlich, dass du sie erst an Weihnachten aufmachst, aber ich dachte, es wäre nicht so nett, wenn du sie mitnehmen müsstest. Sie sind doch ganz schön schwer.«


    »Wo wir gerade davon sprechen«, sagt er und greift unter sein Bett. »Das darfst du nicht vor Weihnachten aufmachen. Es ist gut eingepackt und nicht schwer, das kannst du mit nach Hause nehmen. Und nicht schummeln.«


    »Gott, Chris, du hättest mir nichts schenken müssen!« Ich gestikuliere in Richtung der Monstrosität auf seinem Schreibtisch.


    »Das war ein Geschenk zum Black Friday. Das hier ist ein Weihnachtsgeschenk. Es ist nichts Ausgefallenes, ich weiß auch nicht, warum ich das ausgesucht habe, aber … es ist reiner Zufall. Es hat mich einfach an dich erinnert. Du wirst es wahrscheinlich hassen.«


    »Ich werde es nicht hassen.«


    »Erst an Weihnachten aufmachen. Versprochen?«


    »Versprochen.« Das Geschenk ist in dunkelblaues Papier mit einer dunkelgrünen Schleife eingepackt. Die Farben des Atlantiks, denke ich. Ich sterbe vor Neugier und versuche sofort, mir auszurechnen, wie viele Stunden es noch bis Weihnachten sind, aber ich bin nicht so gut im Kopfrechnen. »Um wie viel Uhr geht euer Flieger morgen?«, frage ich.


    »Zwölf Uhr mittags.«


    »Du musst wahrscheinlich noch packen und so, oder? Ich sollte jetzt auch besser los und ein bisschen schlafen.« Ich hasse Abschiede. Ich bin aus der Übung, weil ich so lange praktisch niemanden hatte, von dem ich mich verabschieden musste. Schon seit einiger Zeit ist es überhaupt nicht mehr seltsam zwischen Chris und mir, aber wir werden uns drei Wochen lang nicht sehen, und … das gefällt mir gar nicht. Wenn man das Gesamtbild betrachtet, ist das nicht viel, aber die Zeit vergeht anders in unserem isolierten College-Leben, glaube ich. Diese Ferien werden mir unendlich lang vorkommen.


    »Hey, soll ich dich zum Flughafen fahren?«, fragt er.


    »Danke, aber wie gesagt, mein Flug nach Boston geht um sechs Uhr morgens. Ich glaube nicht, dass du um halb vier aufstehen willst.«


    »Ich wette, du auch nicht.«


    »Nicht wirklich, aber ich wollte den ganzen Tag dort Zeit haben, um alles für James vorzubereiten.«


    »Hört sich für mich so an, als würdest du besser die ganze Nacht wach bleiben.«


    »Das klingt langweilig.«


    Er lächelt. »Willst du Gesellschaft?«


    »Das willst du nicht tun!«, protestiere ich.


    Er stapelt Kissen auf und tätschelt das Bett. »Klar will ich das. Komm schon. Ich mach dir einen Kaffee und wir schauen uns einen Film an. Ich mache dir sogar etwas Milch in meinem Milchaufschäumer warm.«


    Ich verschränke die Arme. »Extra-Milchschaum und keine Pornos?«


    »›Extra-Milchschaum‹ und ›keine Pornos‹ gehören nicht in denselben Satz.« Er wirft ein Kissen nach mir. »Aber wenn du das willst, Spinnerin. Setz dich.«


    Mann, ich werde ihn vermissen.


    [image: image]


    James wird von einem seiner Freunde am Flughafen abgeholt, und ich bin enttäuscht. Ich hatte wohl eine wehmütige Vorstellung von einem Wiedersehen am Gepäckband, inklusive tränenerfüllter Begrüßung und ausuferndem Umarmen. Das Gute daran ist, dass ich genug Zeit hatte, meine Erwartungen anzupassen, und ich bin bereit, mich mit welcher Einstellung zur Heimkehr auch immer er herkommt abzufinden. Es ist unrealistisch, zu erwarten, dass es einfach wird, in dieses Haus, in dem so viele Erinnerungen an unsere Eltern stecken, zurückzukehren. Das ist keine gute Ausgangssituation für entspannte Ferien.


    Ich habe einige Stunden außerhalb des Hauses verbracht, um Lebensmittel einzukaufen und andere Besorgungen zu machen, aber ich weigere mich, mich von Erinnerungen und meiner emotionalen Reaktion selbst auf Kleinigkeiten aus meinem Haus treiben zu lassen. Wie zum Beispiel der Kühlschrank, der immer noch genauso brummt wie früher und die Erwartung hervorruft, dass andere vertraute Geräusche erklingen: die Schritte meines Vaters auf dem gefliesten Boden, das Stöhnen meiner Mutter, wenn das Radio in der Küche nicht den Sender findet, den sie möchte … Geräusche von Normalität und Glück.


    Mit einer Hand rühre ich die Spaghettisoße um, die auf dem Herd köchelt, und in der anderen Hand halte ich eine Einladung. Ich starre auf die Kursivschrift. Es ist eine Einladung von Lani und Tim Sturgeon, alten Freunden meiner Eltern, zu ihrer Weihnachtsparty am Heiligen Abend.


    Ich werde die Einladung annehmen.


    Das fühlt sich an, als wäre es unglaublich mutig, aber ich weiß, das ist absolut albern. Die Leute nehmen andauernd Einladungen an. Ich jedoch mache so was nicht. Aber ich wähle trotzdem mit der freien Hand ihre Nummer, während ich mit der anderen weiter die Soße umrühre. Unsere Familie hat viele Abendessen und sogar ein paar Wochenendausflüge mit den Sturgeons verbracht, und sie kannten uns gut.


    Lani hebt ab und kann ihre Überraschung, dass ich es bin, nicht verbergen. »Oh, Blythe McGuire! Es ist so schön, von dir zu hören. Tim und ich denken oft an dich.«


    »Wirklich?«, platze ich heraus. »Das … das ist so nett. Ähm, ich rufe nur an, um zu sagen, dass James und ich gerne zu euch kommen am Heiligen Abend, falls es nicht zu spät ist, Bescheid zu sagen.«


    »Wir würden uns wahnsinnig freuen, euch zu sehen«, sagt sie. »Ich freue mich wirklich sehr, dass ihr kommt.«


    »Ja, vielen Dank. Also, wir sehen uns dann …«


    »Blythe?«


    »Ja?«


    Einen Moment lang herrscht unangenehmes Schweigen, und ich fürchte mich davor, was sie als Nächstes sagen wird.


    »Wie geht es dir?«, fragt sie.


    »Gut, gut.« Ich erzähle ihr ein paar Minuten lang irgendetwas von Collegekursen.


    »Freut mich zu hören, dass es dir gut geht. Wir haben nie mehr etwas von euch gehört, nachdem … nachdem eure Eltern gestorben sind. Ich weiß, das war damals eine chaotische Zeit, und später hat deine Tante uns versichert, dass es euch beiden den Umständen entsprechend gut ging und dass ihr sehr beschäftigt mit der Schule wart, dass ihr nach vorne gesehen habt. Und wir wussten nicht, ob ihr wolltet, dass wir uns melden, oder nicht. Ich meine, schließlich waren wir Freunde eurer Eltern, und ihr hattet sicher eure eigenen Freunde, die euch unterstützt haben. Nach der Beerdigung wollten Tim und ich euch so oft anrufen, aber wir wollten uns nicht aufdrängen oder …« Lani sucht nach Worten. »Wir wollten es nicht noch schlimmer machen. Wenn es für euch alles noch schlimmer gemacht hätte, uns zu sehen, hätten wir uns schrecklich gefühlt. Ich hoffe, ihr glaubt nicht, dass ihr uns egal wart. Oder seid. Wir liebten eure Eltern so sehr. Und wir lieben James und dich.« Ich höre, wie ihre Stimme bricht, und bin gerührter, als ich es in Worte fassen kann. Es hat sich jemand Sorgen um uns gemacht und tut es immer noch. »Aber du bist jetzt glücklich?«


    Ich nicke und lächle, während ich wie wild die Soße auf dem Herd umrühre. Ich brauche einen Moment, bis ich antworten kann. »Ja, das bin ich. Es war …« Ich überlege, wie ich es formulieren soll. Ich möchte ehrlich sein. »Es war eine sehr, sehr schwere Zeit, und ich hatte einige Probleme, aber seit diesem Jahr wird es endlich besser. Ich habe ein paar gute Freunde gefunden, und das bringt neues Licht in meine Welt. Ich habe euch auch vermisst. Ich freue mich sehr darauf, euch wiederzusehen.«


    »Wunderbar. Tim wird sich so freuen, wenn er hört, dass ihr kommt. Oh, und Nichole Rains und ihre Eltern werden auch da sein. Wart ihr beiden nicht in der Schule befreundet?«


    »Ja. Ich freue mich darauf, sie mal wieder zu treffen.«


    »Großartig. Wir waren letzte Woche zum Abendessen bei ihren Eltern, und sie hat nach dir gefragt.«


    »Hat sie?« Ich bin überrascht.


    »Absolut. Sie sagte, du seist nach dem Highschool-Abschluss quasi von der Bildfläche verschwunden, und dass sie sehr gerne Kontakt zu dir aufnehmen möchte.«


    Völlig verdattert kann ich nicht mal annähernd beschreiben, wie ich mich fühle, aber es gelingt mir, mich bei Lani noch einmal für die Einladung zu bedanken. Der Plan war, dass ich mich einfach zwinge, zu der Party zu gehen und sie einfach durchzustehen. Stattdessen, wird mir klar, könnte das richtig nett werden.


    Ich drehe den Herd für die Soße kleiner und inspiziere erneut den Apple-Pie, den ich gebacken habe. Er sieht aus wie im Rezeptbuch, und ich bin versucht, Chris ein Foto davon zu schicken mit dem Kommentar, dass der Reinfall mit unseren Thanksgiving-Pies eindeutig seine Schuld war. Aber ich tue es nicht.


    Ich gehe ins Wohnzimmer. Es sieht aus, als hätte der Weihnachtsmann das ganze Zimmer vollgekotzt, aber ich wollte sämtliche Weihnachtsdekorationen verwenden, die in den sechs Kartons auf dem Dachboden gelagert waren. Ich hatte vergessen, dass meine Mutter altmodische Weihnachtsmänner liebte, und da stehen jetzt alle möglichen Nikoläuse im gesamten Raum verteilt. Es ist hart an der Grenze zu unheimlich, aber ich glaube, ich habe es mit meinen weißen Blinklichtern gerettet. Die lenken gut von der Geschmacklosigkeit ab. Viele der Einrichtungsgegenstände waren für die Mieter weggeräumt worden, aber nachdem ich die Weihnachtsdekorationen herausgeholt hatte, fand ich auch das Geschirr und die Bettwäsche und all die Dinge, an die James und ich gewöhnt sind. Ich habe bereits die Kartons ausgepackt, die Lisa einfach hierher geschickt hat, und es ist schön, unsere vertraute Bettwäsche zu sehen. Die Erleichterung, dass sie nicht in der Stadt ist, ist greifbar, und ich bin überzeugt davon, dass sie zu sehen die Stimmung ruinieren würde, die ich für diese Zeit zwischen James und mir schaffen möchte.


    Ich bin hin- und hergerissen, weil ich einerseits möchte, dass das Haus sich wie früher anfühlt, aber ich will auch, dass alles neu ist, also habe ich versucht, das Alte und das Neue zu vermischen. Das ganze Dekorieren, Auspacken, Einkaufen und allgemeine Herumwirbeln hat mir gut getan. Auch wenn mir ein paar Mal die Tränen kamen, spüre ich, wie ein neues Maß an Kompetenz und Unabhängigkeit wächst.


    Ich bin stolz auf mich.


    Der Baum sieht irre aus. Er versinkt fast vollständig unter dem Baumschmuck. So sehr, dass kaum noch etwas vom Grün der Zweige sichtbar ist, aber ich finde, er ist verdammt großartig. Ich habe James’ Geschenke von rechts nach links und wieder nach rechts geschoben und immer und immer wieder seinen Weihnachtsstrumpf von einer Seite des Kamins auf die andere gehängt, obwohl ich bezweifle, dass er hier reinkommen wird und einen Zusammenbruch erleidet, weil sein Strumpf zehn Zentimeter zu weit rechts hängt oder eines der Geschenke im falschen Winkel liegt.


    Ich schnappe mir den Kindle, den ich mir selbst zu Weihnachten geschenkt habe, und lenke mich mit Nachrichten und dem Herunterladen von Büchern ab. Ohne ein gesellschaftliches Leben hier werde ich sicher viel Zeit zum Lesen haben während der Ferien. Ich vermisse die Shepherds schon, aber ich werde mich um mich selbst kümmern und mich gut dabei fühlen.


    Ich bin gerade bei Kapitel zehn meines Buches, als ich höre, wie die Haustür aufgeschlossen wird. Es ist irgendwie erstaunlich, dass wir beide noch unsere Haustürschlüssel haben. Ich zwinge mich, auf dem Sofa sitzen zu bleiben, denn mir ist klar, dass zu James herüberzulaufen und eine große Szene zu machen, das Letzte ist, was ich tun sollte.


    Mein Bruder fällt quasi ins Wohnzimmer hinein, von drei immensen Seesäcken nach unten gezogen. Er lässt sie auf den Boden fallen und stellt sich hin. »Hey«, sagt er.


    Ich schaue ihn mir genau an: Er sieht genauso aus, wie vor viereinhalb Monaten – sagt mir meine Vernunft –, aber gleichzeitig wirkt er noch unglaublicher. Ich sehe den kleinen Jungen, der mich hinter ihm auf seinem Dreirad stehen ließ, der bettelte, dass ich ihn vom Steg ins Meer werfe, und der uns alle umgehauen hat mit seinem sportlichen Talent und der genauso großen Bescheidenheit, die damit einherging.


    Als ich ihn anschaue, sehe ich für einen Moment lang aber auch den Jungen, der vor einem brennenden Haus in einer Blutlache liegt. Aber diese Tür will ich jetzt nicht öffnen.


    »Selber hey.« Ich nehme meinen Kindle herunter und konzentriere mich darauf, wie gesund und gut aussehend er ist. Er hat seine hellbraunen Haare ein wenig wachsen lassen, und das steht ihm gut, aber trotzdem habe ich den mütterlichen Instinkt, ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, damit ich seine blauen Augen sehen kann. Die Jacke aus braunem Glattleder und die Jeans, die er trägt, sitzen wie angegossen, und ich sehe, dass er noch genauso gut in Form ist wie immer. »Wie war dein Flug? Keine Verspätungen aus Boulder?«


    »Nein, es lief alles glatt. Abgesehen davon, dass ich am Verhungern bin. Sollen wir uns was bestellen?« Er steht mitten im Zimmer, die Hände in den Hosentaschen.


    »Nein, das Abendessen steht auf dem Herd.« Ich begutachte sein Gepäck. »Schmutzige Wäsche?«


    »Oh. Jap. Ich fange morgen damit an.«


    Ich gehe herüber zu seinen Seesäcken, und meine Füße versinken beruhigend im Teppich, so wie sie es immer taten. »Kein Problem. Ich kümmere mich darum. Willst du noch duschen oder so vor dem Essen?«


    »Das … wäre gut. Danke.« Jetzt, wo ich ihm nahe bin, umarmt er mich halb, als ich mich bücke, um einen der Seesäcke aufzuheben. »Meine Güte, Blythe!«


    »Was?«, frage ich, etwas beunruhigt.


    »Du siehst … echt gut aus. Gott, du bist so dünn.« Er schiebt mich weg und begutachtet mich. »Moment. Geht es dir gut?«


    Ich lächle ein wenig. »Es geht mir gut. Ich habe angefangen zu laufen, deshalb habe ich ein bisschen abgenommen.«


    »Das hast du auf jeden Fall. Und du bist irgendwie muskulös und definiert und so’n Scheiß. Aber das ist nicht alles. Hast du irgendetwas mit deinen Haaren gemacht? Und du … ich weiß auch nicht … strahlst irgendwie.«


    »Ich kann dir versichern, dass ich nicht schwanger bin, falls du das meinst.«


    Er lacht. Gott, ich habe dieses Lachen vermisst. »So habe ich das nicht gemeint. Du siehst gut aus. Wirklich … hübsch.«


    Es ist ein bisschen entmutigend, dass er so überrascht klingt. Ich glaube nicht, dass ich jetzt eine Schönheitskönigin bin, das heißt, ich muss in den letzten Jahren wirklich schlimm ausgesehen haben. »Ich mache eine Ladung Wäsche. Handtücher für dich sind im Badezimmer, und auf dem Bett liegen Kleider von der blöden Lisa. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Wir können essen, wann immer du willst.«


    James sieht völlig perplex aus. Genau das hatte ich gehofft. Zugegeben, ich gebe ein bisschen an. Sieh mich an! Ich funktioniere! Ich bin kein Pummelchen! Es ist mir wichtig, dass James sieht, dass ich mich bemühe.


    »Jap, okay. Ich brauche nicht lange.«


    Beim Abendessen stelle ich ihm Tausende Fragen, über das College, über seine Freundin, welche Musik er hört. Alles, was mir einfällt. Ich möchte meinen Bruder wieder besser kennenlernen, aber ich versuche, die Unterhaltung auf neutralem Terrain zu halten. Kein einziges Mal erwähne ich etwas, das möglicherweise als depressiv interpretiert werden könnte. James – ich kann es kaum glauben – geht darauf ein. Er fragt mich sogar nach meinem Leben. Es kommt mir auf ziemlich schmalzige Weise in den Sinn, dass er vielleicht »von einer schönen Frau gerettet« wurde. Seine Freundin gibt ihm wahrscheinlich die Liebe und Stabilität, die er braucht, und die ich ihm nicht geben konnte.


    Bis jetzt.


    Am nächsten Abend gehen wir zu Lani und Tims Party. Lani umarmt mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekomme, und das ist wunderbar. James flirtet unübersehbar mit jeder, die auch nur annähernd in seinem Alter ist, und die Mädchen lieben das. Ich esse extravagante Hors d’Œuvres und trinke ein Glas Champagner. Ich singe erbärmliche, furchtbare Weihnachtslieder aus voller Kehle. Ich unterhalte mich etwa eine halbe Stunde lang mit meiner Highschool-Freundin Nichole. Tote Eltern oder mein katatonischer Zustand während des letzten Highschool-Jahres werden nicht erwähnt, und wir tauschen Handynummern aus. Nächsten Sommer, nach ihrem Abschluss, will sie ein Praktikum machen bei einem Online-Magazin in Boston, das über alles mögliche in New England berichtet, und sie meint, ich solle mich unbedingt auch bewerben.


    Der Abend ist irgendwie verdammt zauberhaft.


    Mir ist sehr deutlich bewusst, wie gut ich in Situationen klarkomme, die selbst letzten Sommer noch völlig indiskutabel waren. Chris, Sabin, Eric und Estelle haben mich gerettet, und ich weiß nicht, wie ich jemals auch nur anfangen könnte, mich bei ihnen zu bedanken.


    James tut so, als findet er es schrecklich, aber ich sorge dafür, dass er vor Mitternacht ins Bett geht, denn als wir noch jünger waren, mussten wir immer im Bett sein, wenn es noch Heilig Abend war, und nicht eine Minute später. Das war ein seltsames Ritual meiner Eltern. Er will wissen, warum ich dann nicht auch im Bett bin.


    »Weil ich eine Weihnachtselfe bin, Dummkopf. Und Elfen müssen bin tief in die Nacht arbeiten und geheimes … Elfenzeug machen. Jetzt geh ins Bett!« Ich höre, wie er versucht, ein Kichern zu unterdrücken, als ich gehe.


    Ich putze noch mal im Wohnzimmer herum. James’ Strumpf platzt aus allen Nähten, als ich mit Befüllen fertig bin, und dann gehe ich in die Waschküche, um noch eine Ladung seiner Wäsche anzumachen. Die zweite Hälfte des Seesack-Inhalts, den ich in die Waschmaschine ausleere, riecht genauso abstoßend, wie man sich das bei einem College-Studenten vorstellt. Außerdem mache ich die widerliche Erfahrung, eine Packung Kondome in seiner Tasche zu finden. Großartig. Mein kleiner Bruder hat vor mir Sex. Sollte ich irgendwie mit ihm über dieses Thema reden? Igitt. Wahrscheinlich nicht.


    Oder vielleicht doch.


    Bevor ich ins Bett gehe, möchte ich noch eine Sache tun. Ich knie mich vor den Weihnachtsbaum und schnüffele herum. James hat ein paar Geschenke für mich unter den Baum gelegt, was ich unglaublich aufmerksam finde. Tatsächlich sind es mehr als nur ein paar, stelle ich fest. Ha. Sonst bekomme ich immer ein T-Shirt von seinem College und ein paar Kleinigkeiten. Und ich habe auch Geschenke von Eric, Estelle und Sabin. Das ist alles so viel mehr als ich brauche im Moment.


    Das hält mich jedoch nicht davon ab, den blauen Karton mit dem grünen Geschenkband von Chris zu suchen. Ich möchte ihn alleine öffnen. Ich bin sicher, dass er nichts Unangebrachtes gekauft hat, das mir vor James peinlich wäre, aber ich will trotzdem alleine sein. An dem Karton hängt ein kleiner Umschlag mit einer Karte. Ich zögere, ihn zu öffnen, was bescheuert ist, denn Chris wird bestimmt kein dramatisches und romantisches Liebesgeständnis auf einer fünf mal fünf Zentimeter großen Karte verewigt haben. Und das will ich auch sowieso nicht.


    Obwohl die Karte tatsächlich eine Art Geständnis ist. Darauf steht: Dies gehört dir. Ich weiß nicht, warum. Ich bin komisch. Ich muss laut lachen. In dem Karton ist massenweise Seidenpapier und Luftpolsterfolie, und es dauert ein paar Minuten, bis ich den eigentlichen Inhalt gefunden habe.


    Ich weiß auch nicht, warum das mir gehört, aber ich bin seiner Meinung, dass es so ist. Chris hat mir einen wunderschönen Seeigel aus Porzellan geschenkt. Die Hauptfarbe ist ein blasses Grün, fast Weiß, mit Punkten in dunklerem Grün und Weiß, die dort Textur geben, wo das Skelett abgefallen wäre. Sie kitzeln in meiner Hand, als ich vorsichtig sein Inneres berühre.


    Ich liebe ihn. Ich liebe ihn mehr, als man einen Seeigel lieben sollte, aber es ist mir egal, dass meine Anbetung dieses kleinen Dings keinen Sinn ergibt. Ich lege ihn auf den Boden vor mich, lege mich auf den Bauch und stütze das Kinn auf die Hände. Zwanzig Minuten lang starre ich ihn an.


    Das ist, und wird es immer sein, das spektakulärste Geschenk, das ich je bekommen habe und jemals bekommen werde.
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    SCHULD(LOS)


    DER WEIHNACHTSMORGEN IST GROSSARTIG. Ich sorge dafür, dass wir beschäftigt sind, damit wir nicht zu viel Zeit haben, darüber nachzudenken, wie beschissen dieser Tag eigentlich ist, wie unentschuldbar schrecklich es ist, an so einem wichtigen Feiertag alleine zu sein. Ich mache laute Musik an und muss kichern, als Michael Bublé im Radio läuft. Wir öffnen Geschenke und genehmigen uns ein riesiges Frühstück. Die Geschenke, die ich von James bekomme, beinhalten keine College-Pullis, und ich vermute, dass seine Freundin ihm geholfen hat, das Parfum, das schicke Make-up und den schimmernden Schal auszusuchen. Das macht sie mir noch sympathischer. Er scheint die Kleider, Geschenkgutscheine, überteuerten Kopfhörer und das neue Handy, das ich ihm geschenkt habe, wirklich zu mögen, und es ist großartig, ihn so glücklich zu sehen.


    Estelle hat mir ein unfassbar hinreißendes, lilafarbenes schulterfreies Top und eine Designer-Handtasche geschenkt, und in der Geschenktüte von Sabin ist ein wunderschöner, silberner Armreif. Eric hat sich selbst übertroffen, indem er mir meine angeblichen drei Wünsche erfüllte: einen Korb mit kleinen Plüsch-Alpakas, eine Dose Sprühsahne und riesige Gel-Einlagen, die ich in meinen BH einlegen kann, um Doppel-D-Brüste zu bekommen. Diese seltsame Mischung muss ich James erklären, und er wirkt einen Moment lang besorgt über die neue Gruppe, mit der ich rumhänge.


    James und ich schauen Action-Filme und essen, bis wir beinahe platzen. Es ist ein großartiger Tag.


    Während mein Bruder eine Menge Zeit mit seinen Highschool-Freunden verbringt, verbringe ich eine Menge Zeit mit Online-Banking und Rechnungen bezahlen. Ich möchte all das Zeug übernehmen, das Lisa für uns erledigt hat, was ich eigentlich an dem Tag hätte tun sollen, als ich einundzwanzig wurde und unsere Finanzen offiziell selbst regeln durfte. Es ist ein riesiger Haufen Papierkram und Anrufbeantworter-Pingpong mit unserem Anwalt und Steuerberater, aber ich kläre ein paar unfassbar langweilige Eigentumsangelegenheiten und treffe beängstigend erwachsene finanzielle Entscheidungen. Ich arrangiere, dass sich jemand um das Haus kümmert, während James und ich im College sind, und ich kontaktiere den Hausverwalter, der unser Haus in Maine verwaltet, um sicherzugehen, dass es nicht im Meer versinkt. Und ich bestätige ihm, dass, nein, ich es nicht vermieten will.


    Jeder einzelne Anruf macht null Spaß, aber ich schaffe es, eine Menge Kram zu regeln, und fühle mich als Herrin der Lage.


    Das Wichtigste, was ich tue, ist, eine E-Mail zu schreiben. An Annie, die beste Freundin meiner Mom, die ihre eigene Trauer beiseite schob, um sich in den Wochen nach dem Feuer um James und mich zu kümmern. Ich finde sie über das Internet und schreibe ihr einen acht Absätze langen Brief. Ich brauche drei Stunden, um die richtigen Worte zu finden, um ihr zu sagen, dass ich es königlich versaut habe, dass ich sie vermisse und sie brauche. Ich tue, was ich kann, um meinen Schmerz und meine Heilung (beziehungsweise das Ausbleiben davon) über die Jahre zu erklären. Außer Chris habe ich mich niemandem auf diese Weise geöffnet, und selbst das fühlt sich wie ein großes Risiko an. Aber eines, das es wert ist, eingegangen zu werden.


    Sabin schickt regelmäßig SMS und Fotos, und sogar ein Video von den vieren, wie sie am Strand auf Hawaii stehen und mir zuwinken und Hallo rufen. Auch Chris schickt die ein oder andere SMS, um zu fragen, wie es mir geht, aber ich bin vorsichtig, um nicht zu besessen von der Kommunikation mit ihnen zu werden. Das hier ist Zeit für mich selbst und dafür, mit James zusammen zu sein, und ich bin begeistert, dass ich zweieinhalb Wochen ohne eine Szene durchgehalten habe.


    Und dann haben wir doch eine beschissene Unterhaltung, James und ich.


    Um ehrlich zu sein, dachte ich, ich wollte das; einen ehrlichen Austausch.


    Doch es tut verdammt weh und es ist verdammt beschissen.


    Aber es ist notwendig.


    James sitzt in der Ecke des großen Sofas im Wohnzimmer und schaut fern, als er mich beim Lesen unterbricht. »Blythe?«


    »Eine Sekunde.« Ich halte einen Finger hoch. Ich bin total in das Buch versunken, und er will wahrscheinlich irgendwohin gefahren werden.


    »Blythe«, sagt er mit mehr Nachdruck.


    Ich blicke auf und sehe, dass James’ Augen rot sind und ihm Tränen in den Augen stehen.


    Oh mein Gott. Mir sinkt der Mut. Es geht ihm schlecht. Ich dachte, wir schlagen uns ganz gut, und dass ich diese Ferien so leicht wie möglich gemacht hätte, aber ich erkenne plötzlich, dass ich versagt habe.


    Er beginnt zu reden, lädt Wahrheiten auf mir ab, die er bisher noch nie mit mir geteilt hat. »Es ist so schwer, hier zu sein. In diesem Haus, besonders über die Feiertage, und sie nicht hier zu haben. Es ist einfach … Alles fühlt sich so frisch an, weil wir zum ersten Mal wieder hier sind, und es ist einfach zu viel. Es ist zu viel. Es kommt mir vor, als wären sie erst gestern gestorben.« Mein Bruder bricht in Tränen aus, und ich bin total sprachlos. Ich weiß nicht, ob ich mich zu ihm setzen und ihn trösten soll oder nicht. »Ich will sie zurück«, sagt er.


    »Ich weiß. Ich auch.«


    James hat sichtlich Mühe, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen. »Ich will sie so sehr zurück, Blythe, ich würde mich auf den schlimmsten Handel einlassen.«


    Das war ein Riesengeständnis. Ich weiß genau, was er denkt, und ich will nicht, dass er es aussprechen muss. Ich hatte diesen unerträglichen Gedanken selbst, und ich weiß, dass er nur den Selbsthass nährt. Ich will nicht, dass mein kleiner Bruder so mit sich hadert, also spreche ich laut aus, was ihm wie ein Felsblock auf der Seele liegen muss: »Du würdest mich eintauschen, um auch nur einen von ihnen zurückzubekommen.«


    Jetzt bricht er komplett zusammen. Das ist neu, denn bisher war ich immer diejenige, die kurz vorm Kollaps stand, und James war der Ruhige, Beherrschte, der sich zusammenriss. Jetzt muss ich die Starke sein.


    »James, ist schon gut. Ich will nicht, dass du dich schlecht fühlst, weil du sie zurückwillst. Wenn ich sie dir zurückgeben könnte, ich würde es tun. Um jeden Preis.«


    »Es tut mir so leid, es tut mir so leid«, sagt er und weint jetzt richtig.


    »Ich weiß, dass du mir die Schuld an dieser Nacht gibst. Dafür, dass wir dort waren, dafür, wie ich …« Ich muss mich zusammenreißen, um fortzufahren. »Wie ich dich verletzt habe.«


    »Nein, du verstehst das nicht.«


    Die Tränen laufen meinem Bruder die Wangen hinab. Ich hasse das. »Ich halte das aus, James. Ich gebe mir selbst die Schuld daran. Deine Schreie werden mich den Rest meines Lebens verfolgen. Hast du eine Ahnung, wie oft ich diese Nacht durchgegangen bin und mir vorgestellt habe, was ich anders machen würde? Wie ich schon beim ersten Anzeichen von Rauch aufgewacht wäre? Oder dass ich nachgeschaut hätte, ob ich auch wirklich jeden Glassplitter aus dem Fenster entfernt habe? Das geht sogar noch weiter zurück, bis zum dem Zeitpunk, als ich das Ferienhaus ausgesucht habe. Ich hätte dich das Haus aussuchen lassen sollen. Alles. Ich würde alles anders machen. Aber was auch immer du nach mir werfen willst, ich lasse dich nicht alleine, James. Niemals. Sei so wütend, wie du es sein musst, und ich werde dich trotzdem niemals im Stich lassen, und ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Du bist für immer mein Bruder.«


    James ist zu aufgewühlt, um zu sprechen, also fahre ich fort.


    »Ich verstehe das. Das ist … ein Teil dessen, was wir durchmachen müssen. Was gerade passiert. Ich glaube fest, dass es besser wird. Ich weiß, dass ich so lange nicht da und unbrauchbar war, aber jetzt bin ich zurück. Und ich bin nicht Mom. Das weiß ich. Du solltest eine Mutter und einen Vater haben, und das wurde dir auf unfaire Weise genommen. Es ist für niemanden leicht, einen Elternteil zu verlieren, aber du hast beide verloren, als du noch ein Kind warst. Ich kann diese Scheiße nicht ungeschehen machen, aber ich werde für dich da sein, wenn du mich lässt.«


    Er reibt sich die Augen und schnieft, und ich stehe von meinem Platz auf und setze mich neben ihn. Ich will meinen Arm um ihn legen, aber er bricht auf meinem Schoß zusammen.


    »Ich habe etwas Schlimmes getan, Blythe«, sagt er weinend. »Wenn ich dir das erzähle, willst du nicht mehr bei mir sein.« James ist jetzt wie ein kleines Kind, weint und klammert sich an mich.


    Ich kann mir nicht vorstellen, was er meint, aber es ist offensichtlich, dass er etwas loswerden muss. Als ich ihm den Rücken streichele, denke ich, wie ungewohnt es ist, dass wir uns berühren, aber ich bin froh, dass er sich von mir trösten lässt. »Es gibt nichts, was du sagen könntest, das etwas ändern würde.«


    Er kann mich nicht einmal ansehen, als die kaum verständlichen Worte aus seinem Mund kommen: »Ich hätte Fußball spielen können. Ich war nicht so schwer verletzt, wie du dachtest.«


    Ich erstarre. »Wie … wie meinst du das?«


    Er versteckt weiter sein Gesicht. »Ich habe allen erzählt, dass mein Bein so schwer verletzt ist, dass ich nicht mehr spielen kann, weil ich es nicht mehr wollte. Nicht mehr konnte. Fußball war mir danach scheißegal, aber alle wollten, dass ich ein großer Fußballstar werde. Es war mir einfach egal. Abgesehen von der Narbe ist mein Bein in Ordnung.«


    Das Bein meines Bruders ist in Ordnung.


    Die Konsequenzen dessen, was er mir gerade sagt, werden mir klar. Ich habe vier Jahre damit verbracht, mir daran die Schuld zu geben, mich selbst dafür zu hassen, dass ich James einen so großen Teil seiner Zukunft genommen habe. Ich dachte, Fußball hätte eine Rettung für ihn sein können in dieser schweren Zeit, und nun erfahre ich, dass er das nicht einmal wollte. Und dennoch ließ er mich die Verantwortung dafür übernehmen, das bisschen, was er noch hatte, zerstört zu haben.


    Ich halte meine Stimme ruhig, weil ich mir nicht anmerken lassen will, wie wütend ich bin. »Warum hast du niemandem gesagt, dass du spielen kannst? Dass du nur so getan hast.«


    »Weil … weil alle erwartet haben, dass ich… weiß auch nicht … beweisen will, wie stark ich bin trotz all der Scheiße. Tolle Geschichte, oder? ›Junge feiert Triumph nach großer Tragödie‹. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, das zu tun.«


    »Wer wusste sonst noch, dass du in Ordnung bist?«, frage ich.


    Er zuckt mit den Schultern und putzt sich die Nase. »Nur die Ärzte. Ich meine, ich musste meinem Trainer nie beweisen, dass ich nicht spielen kann. Ich sagte einfach, der Muskel sei zu stark geschädigt und ich hätte zu viele Schmerzen, um auch nur annähernd wieder so gut zu werden wie früher.«


    Ich nicke und versuche zu verarbeiten, was er mir gerade erzählt hat. Ich schäume vor Wut darüber, bin absolut stinksauer über das, was er mir damit angetan hat, und dennoch … weiß ich, wie leicht es ist, verrückt zu werden, wenn deine Eltern eine Etage über dir verbrennen. Chris hatte recht, als er sagte, es sei leichter für James, mir die Schuld an allem zu geben. Wenn ich jemand anders als mich selbst gehabt hätte, dem ich die Schuld hätte geben können, ich hätte es wahrscheinlich getan. Und mein Bruder war erst fünfzehn, noch ein Kind. Scheiße, er ist in so vielerlei Hinsicht immer noch ein Kind.


    Ich sage das eine, von dem ich weiß, dass es wahr ist: »Es muss schwer für dich gewesen sein, mir die Wahrheit zu sagen.« Und dann muss ich ihn fragen: »Warum jetzt? Warum erzählst du mir das jetzt?«


    »Weil … weil du die ganze Zeit so nett zu mir warst. Ich glaube, vorher, als du so ein Wrack warst, war es einfacher, mir vorzumachen, dass es wahr ist. Dass meine Lüge wahr ist, und dass du es verdienst, die ganze Schuld zu bekommen, weil es so furchtbar war, dich um mich zu haben. Die Art, wie du dich benommen hast, hat alles so schwer gemacht.«


    Ich liebe James, aber in diesem Moment verachte ich ihn abgrundtief. Er hat meine Trauer und meine Depression dafür benutzt, eine Lüge aufrechtzuerhalten, die zum großen Teil zu meiner schlechten Verfassung beigetragen hat.


    »Du wirst mich jetzt für immer hassen«, sagt er.


    »Nein, James. Ich hasse dich nicht.« Ich bewege meine Hand wieder zu seinem Rücken. So sehr ich auch verwirrt und außer mir vor Wut bin, war es dennoch mutig von ihm, mir das alles zu erzählen.


    »Es tut mich wirklich, wirklich leid. Es war wirklich verdammt dumm von mir, ich habe nicht nachgedacht. Ich war einfach so wütend wegen allem, und dann wurde die Lüge immer größer und ich wusste nicht mehr, wie ich herauskomme, und …«


    Ich schließe die Augen und streichele ihm weiter den Rücken. In meinem Kopf schreie ich »Du verdammter kleiner Dreckskerl!«, aber dann denke ich daran, wie Chris das Thanksgiving-Fiasko mit Sabin gemeistert hat, wie er so cool mit seinem Bruder umgehen konnte, obwohl er ihn wahrscheinlich am liebsten erwürgt hätte. Schreien würde nichts bringen, also spreche ich mit ruhiger Stimme: »Ich verstehe das. Ich weiß, wie das ist, wenn man festhängt.«


    Ich halte die Tränen zurück, für ihn und für mich. James leidet wieder furchtbar, und ich genauso, aber ich muss meinen Bruder trösten, obwohl ich selber verdammt noch mal ein bisschen Trost gebrauchen könnte. Das Leben ist nicht fair, aber wir müssen damit klarkommen. Und wir werden so damit klarkommen, dass wir leben können. Nein, dass wir gut leben können.


    »Warum tut es immer noch so weh?«, fragt er. »Warum können wir nicht einfach weitermachen und damit klarkommen?«


    »Ich weiß. Wir trauern seit über vier Jahren, aber nicht richtig. Doch jetzt ist es scheinbar so weit.«


    Es gibt kein festes Muster für Trauer, trotz allem, was Psychologiebücher behaupten. Es gibt keinen vorgegebenen Zeitrahmen, wann und wie du fühlst, was du fühlst. Du musst einfach mit der Scheiße klarkommen, wie auch immer und wann auch immer sie dich trifft.


    »Wir werden das durchstehen«, sage ich zu ihm.


    »Es ist so schwer, zu Hause zu sein«, sagt er. »Zu schwer.«


    Ich stelle mir Chris vor, wie er mir half zu atmen.


    Ich streiche meinem Bruder über die Haare und überlege ein paar Minuten. Schließlich frage ich: »Willst du schon ein bisschen früher zurück ins College? Hast du jemanden, bei dem du bleiben kannst?«


    Er nickt und trocknet sich wieder die Tränen.


    »Ich buche deinen Flug um. Das ist kein Problem.«


    »Bist du sauer, weil ich gehen will?«


    »Natürlich nicht. Im College fühlst du dich wahrscheinlich am wohlsten, und du solltest dort sein, wo immer es dir am besten geht. Ich weiß, dass dieses Haus sich nicht wie ein Zuhause anfühlt.«


    »Es tut mir so leid«, sagt er erneut zu mir. »Ich werde es wiedergutmachen. Ich verdiene es nicht, wie nett du warst, und wie nett du jetzt bist. Ich habe alles kaputtgemacht.«


    »Ist schon gut.« In völligem Unglauben über das, was gerade zwischen uns stattgefunden hat, lasse ich den Kopf auf das Sofa zurückfallen. »Es wird uns wieder gut gehen, dir und mir. Eines Tages wird es uns wieder gut gehen.«


    Aber jetzt geht es uns nicht gut.
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    ER UND ALLES AN IHM


    DER FLUG ZURÜCK ZUM COLLEGE kommt mir endlos vor. Ich wünschte, ich könnte mich von Boston nach Madison beamen, denn ich will einfach nur zurück in mein Zimmer im Wohnheim. Wenigstens spielt das Wetter auf wundersame Weise mit, sodass der Flug nicht immer wieder verschoben und schließlich ganz gestrichen wird. Als ich endlich lande, kann ich es wirklich nicht mehr erwarten, zurück zum Matthews zu kommen. Da ich niemanden habe, der mich abholen könnte, finde ich mich damit ab, ein kleines Vermögen für ein Taxi zahlen zu müssen.


    James hat Boston gestern verlassen, einen Tag nach unserer Unterhaltung, und ich brauchte noch einen Tag, um im Haus alles für unsere Abwesenheit vorzubereiten, bevor ich zurückfliegen konnte. Ich bin aber nicht weggelaufen. Zum College zurückzukehren hat nichts mit Weglaufen zu tun. So lange im Haus meiner Eltern zu sein, war schwer, vor allem in Verbindung mit James’ Enthüllungen. Ich werde Zeit brauchen, um mit der Lüge meines Bruders und dem, was sie mir angetan hat, klarzukommen. Die Dinge zwischen uns können nicht über Nacht wieder ins Reine gebracht werden, wahrscheinlich auch nicht in ein paar Monaten. Ich halte mich an die Annahme, dass ich ihm vergeben werde, wenn ich dazu bereit bin. Ich fühle mich gut, denn ich habe große Fortschritte gemacht während der Ferien, in mehr als nur einer Hinsicht, aber es war Zeit zu gehen. Wenn ich länger geblieben wäre, hätte ich die guten Dinge vielleicht zunichte gemacht, die »Erfolge«, die ich auf meiner mentalen Liste verbuchen kann. Sie sind hart erkämpft, und ich werde sie nicht aufgeben.


    Erst als das Taxi schon fast am Wohnheim ist, fällt mir etwas ein. Etwas Entscheidendes. Ich komme nicht in das verdammte Wohnheim rein. Es macht erst in einer Woche wieder auf. Wie konnte ich nur so blöd sein? Letztes Jahr hörte ich jemanden in einem meiner Kurse sich darüber aufregen, dass er ausgesperrt war, als er früher zurückkam. Daher weiß ich, dass das Heim so kurz nach Weihnachten noch nicht wieder geöffnet sein wird.


    Ich schicke den Taxifahrer zurück ins Stadtzentrum von Madison, während ich auf meinem Handy nach einem Hotel suche. Scheiß drauf. Ich werde die nächste Woche in dem schönsten, teuersten Hotel, das ich finden kann, verbringen. Keine Hausaufgaben oder Wandern über einen zugefrorenen Campus, stattdessen jede Menge Schaumbäder und Zimmerservice. Ich filtere die Suchergebnisse nach Preis, absteigend, und rufe das oberste, das Madison Grand Hotel and Suites, an und reserviere ein Zimmer. Genauer gesagt, buche ich eine Suite.


    Trotz des eher gewöhnlichen Namens ist das Madison Grand tatsächlich sehr vornehm, die Mitarbeiter sind extrem freundlich und professionell, als sie mich einchecken, und fragen nach meiner geplanten Abreise, ob ich hungrig bin und ob sie sonst irgendetwas für mich tun können. Etwas zu essen? Extra Kissen? Handtücher? Reinigungsservice? Ich bin sicher, dass sie begeistert sind, dass jemand zu dieser trüben Jahreszeit eine Suite für sechs Tage gebucht hat, und ich muss lachen, als ich mir eingestehe, dass es mir gefällt, wie sie mich umsorgen. Hotelmitarbeiter sind nicht als Ersatz für elterliche Liebe gedacht, aber ich nehme, was ich kriegen kann. Ich muss ein bisschen verwöhnt werden, und wenn ich mir einbilden möchte, ihr Interesse an meinen Bedürfnissen ist mit elterlicher Fürsorge gleichzusetzen, dann tue ich das.


    Nachdem meine Taschen in meine Suite gebracht wurden, packe ich fast alles aus. Ich hasse es, aus dem Koffer zu leben, und diese Suite wird in den nächsten sechs Tagen mein Zuhause sein. Die espressofarbenen Möbel sind modern und schick und das riesige Panoramafenster bietet einen Ausblick über die glänzenden Lichter der Stadt.


    Im Badezimmer ist ein Whirlpool mit Klappläden zum Schlafzimmer, sodass man von der Badewanne aus durch das Fenster der Suite den Nachthimmel sehen kann. Nachdem ich den Korb mit hochwertigen Kosmetikprodukten, die mich sicher ein Vermögen kosten werden, durchwühlt habe, gönne ich mir ein zwanzigminütiges Bad, bei dem ich versuche, an nichts anderes als das Gefühl des Wassers auf meiner Haut zu denken. Ich rasiere alles, was rasiert werden sollte, und noch ein bisschen mehr, und mache eine seltsame Schlammpackung auf mein Haar, die den Glanz verstärken soll. Danach spüle ich alles aus, fülle die Wanne erneut mit klarem Wasser und stelle die Düsen an. Großartig ist das.


    Die Wasserstrudel tanzen über meine Haut, tanzen überall, und bevor ich es merke, ist meine Hand zwischen meinen Beinen. Das Gefühlschaos auf meiner Heimreise war nicht unbedingt erregend, aber offensichtlich verlangt mein Körper nach einem Ausgleich für diese Ausfallzeit. In der Wanne wäre noch Platz für weitere fünf Leute, aber ich würde mich schon mit einer Person mehr zufrieden geben. Ich bin erregt genug, und ich könnte mich wahrscheinlich selbst zum Orgasmus bringen, aber ich nehme die Hand nach ein paar Minuten weg. Das hat für mich im Moment keinen besonderen Reiz.


    Es ist nicht meine Berührung, die ich will.


    Ich weiß, ich sollte nicht von Chris fantasieren, aber ich kann nicht anders. Meinem Drang nachgebend bewegen sich meine Finger wieder zwischen meine Beine. In meinem Kopf läuft eine Endlosschleife dessen, was Chris und ich miteinander tun könnten, wie ich ihn berühren würde, wie er sich anhören und bewegen würde. Ich stütze den Fuß gegen die Seite der Badewanne, als ich einen Finger hineinschiebe. Erinnerungen daran, wie Chris das tat, verstärken meine Empfindungen, und ich bewege mich schneller. Es ist leicht, mir ins Gedächtnis zu rufen, was er an meiner Zimmertür mit mir gemacht hat, was das genau mit mir gemacht hat. Ich erinnere mich an den Klang seiner Stimme, seine Berührung und jedes bildhafte, perfekte Wort, das er zu mir sagte. Ich denke an seine Hand zwischen meinen Beinen, wie ich total feucht war, wie ich seinen harten Schwanz gegen mich drücken spürte, als er mich festhielt … Ich stelle mir vor, wie es wäre, ihn jetzt in mir zu spüren, wie er wohl klingen und sich bewegen würde …, was er wohl zu mir sagen würde.


    Ich stoppe meine Hand. Gott, was ist nur los mit mir? Ich bin zuerst überrascht, dass ich auf diese rohe, bildhafte Weise denke, aber dann erinnere ich mich, wie Chris mich mit seinen Worten dazu brachte, so heftig zu kommen in meinem Zimmer, und mir wird klar, dass diese Seite von ihm auf mich abgefärbt haben muss. Vielleicht ist es keine Überraschung, dass meine Gedanken jetzt nicht mehr jugendfrei sind.


    Verdammt. Verdammt!


    Irritiert nehme ich die Hand weg. Ich will nicht alleine kommen. Das ist nicht mehr genug. Tatsache ist, ich bin im letzten College-Jahr, und ich will Sex haben. Genauer gesagt will ich gevögelt werden, bis ich nicht mehr geradeaus schauen kann. Stilvoll, denke ich. Aber genau das will ich. Unglücklicherweise wird das jetzt aber nicht passieren.


    Ich stehe auf und sehe im Kosmetikkörbchen nach, was ich sonst noch auf mich schmieren könnte. Das Fußpeeling könnte ganz nett sein, aber ich hasse künstlichen Himbeergeruch, also suche ich weiter. Es gibt auch ausgerechnet einen Vibrator, eingepackt in einen diskreten, versiegelten Karton zwischen den Badezusätzen. Ich nehme ihn nicht in die Hand – das ist auch nicht die Art von Berührung, die ich will. Die Packung mit Kondomen und das Gleitmittel scheinen mich auszulachen. Ich starre sie wütend an, werfe sie schließlich beide durch die offenen Klappläden und schaue zu, wie sie auf dem Bett landen. Dann nehme ich ein schönes, unschuldiges Gefäß mit Salzpeeling. Das wird nicht einmal annähernd erotisch.


    Später, nachdem ich meine Haare getrocknet und mir bequeme schwarze Leggings und ein eng anliegendes Tanktop angezogen habe, bestelle ich mir ein riesiges Abendessen. Es ist nicht nötig, sich aufzubrezeln, und ich bin froh, etwas Bequemes zu tragen. Meine Muskeln fühlen sich immer noch geschmeidig an, da ich zu Hause eine vorübergehende Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio bekommen hatte, sodass die ganze harte Arbeit in den Ferien nicht zunichte gemacht wurde. Als ich mich nach meinen Zehen strecke, freue ich mich, festzustellen, dass meine Flexibilität immer noch von Woche zu Woche besser wird. Bis das Essen kommt, habe ich mich ohne besonderen Grund gestrecht und meine Muskeln aufgewärmt.


    Ich dimme das Licht und nehme das erste meiner Gerichte, Fettuccine Alfredo, mit herüber zu dem großen Sessel, und starre hinaus auf Madison, während ich in meinem Essen herumstochere. Jetzt, da ich drei außergewöhnlich kalorienreiche Vorspeisen in meinem Zimmer habe, bin ich nicht mehr hungrig. Stattdessen bin ich verärgert, schlecht gelaunt und sexuell frustriert. Ich seufze angesichts der pittoresken Aussicht aus dem Fenster. Die Lichter der Stadt strahlen hell, vor allem das Capitol, das in ein weißes Leuchten gehüllt ist.


    Nach ein paar weiteren Bissen und einem guten Schluck des zimmertemperierten Gin Tonic, den ich mir gemixt habe, rolle ich den Wagen in den Flur, wo ich jemanden vom Zimmerservice treffe, der gerade aus einem anderen Zimmer kommt. Ich nehme einen silbernen Sektkühler vom Tisch und gehe zur Eismaschine in der Nähe des Aufzugs. Ich kann genauso gut damit weitermachen, die Minibar zu plündern.


    Gerade als ich um die Ecke zurück zu meinem Zimmer biege, sehe ich ihn, wie er aus einem Zimmer am anderen Ende des Flurs kommt.


    Chris kommt auf mich zu, geht ganz lässig den Flur entlang mit den Händen in den Hosentaschen. Ich kann mich nicht bewegen, bis er endlich aufblickt und mich sieht.


    »Hey, du«, sagt er lächelnd. Er ist braun gebrannt und unerträglich attraktiv, und ich falle beinahe in Ohnmacht. »Was machst du denn hier?«


    Meine Brust bebt wahrscheinlich sichtbar. Ich lasse den Sektkühler fallen und gehe schnell auf ihn zu. Er muss merken, wie ich ihn ansehe, wie eine läufige Hündin. Chris kommt mir entgegen und ich kralle sein T-Shirt mit der Faust und ziehe ihn an mich. Ich hebe meinen Mund dicht an seinen. »Ich brauche dich.« Ich sage jedes Wort betont und bedeutungsvoll. Ich bin nicht sicher, aber vielleicht habe ich dabei sogar geknurrt.


    Ich halte ihn dicht an mir, als ich rückwärts gehe und ihn zu meiner Zimmertür führe.


    »Blythe, was machst du da? Ich dachte, wir waren uns einig, dass wir nicht …« Aber seine Hände sind an meiner Taille, dann im Bund meiner Leggings, und er folgt mir ohne Protest.


    Ich lächle. »Halt die Klappe.« Ich strecke den Arm hinter mich und wedele mit meiner Schlüsselkarte. In der Sekunde, als ich das Schloss sich öffnen höre, drücke ich die Klinke herunter und führe uns in mein Zimmer.


    Jetzt ist er derjenige an der Wand.


    Sein Mund schmeckt nach Orangenlimonade, was ich unfassbar hinreißend finde, und ich küsse ihn lange und fest. Aber nicht, weil ich Orangenlimonade mag. Meine Hände krallen sich quasi in seine Haare und seine Brust.


    Ich merke, dass Chris von meiner Aggressivität überrascht ist, aber das ist mir egal. Und er kommt schnell darüber hinweg, denn als ich ihn weiter küsse, sind seine Hände überall an mir. Seine Finger bohren sich in meinen Hintern und heben mich hoch zu ihm. Wir bewegen uns auf eine Weise zusammen wie noch nie zuvor, nicht einmal in dieser Nacht in meinem Zimmer. Trotz unseres Größenunterschiedes passen wir perfekt zusammen, und die Art, wie er seine Hüften gegen mich drückt, steigert mein Verlangen noch mehr. Selbst durch seine Jeans kann ich spüren, wie hart er ist.


    Während ich ihn weiter küsse, taste ich nach seinem Hosenbund und ziehe sein Shirt heraus, bis ich seinen Bauch und seinen unteren Rücken streicheln kann. Ich packe seinen Hintern fest und wandere dann zurück zur Vorderseite seiner Jeans, streichele ihn mit einer Hand, während die andere seinen Gürtel öffnet. Er atmet hörbar ein und lehnt den Kopf zurück gegen die Wand. »Blythe«, flüstert er in meinen Mund.


    Ich atme meinen Namen von seinen Lippen ein. »Ja?«, antworte ich und kann mein Lächeln nicht verbergen.


    »Ich weiß nicht, ob das klug ist«, sagt er, aber seine Hände sind jetzt an meinen Brüsten und bleiben dort, bis meine Nippel hart werden.


    »Ich finde es unfassbar klug«, stoße ich hervor.


    »Aber wir können uns nicht … aufeinander einlassen. Ich habe dir gesagt, dass ich als fester Freund nicht geeignet bin.«


    »Ich weiß.« Ich reibe ein wenig fester mit der Hand über die Vorderseite seiner Jeans.


    »Wir sind Freunde. Ich will das nicht kaputtmachen.«


    »Ich auch nicht. Das werden wir nicht.«


    »Das sagst du jetzt, aber später fühlt es sich vielleicht anders an.«


    »Ich bin ein großes Mädchen, und ich weiß, was ich will.« Und das tue ich. Ich weiß nicht, woher mein Selbstbewusstsein kommt, aber ich habe es.


    »Du weißt, wie sehr ich mich um dich sorge, und das ist einfach mehr, als ich …«


    »Christopher.« Ich unterbreche ihn und gehe so weit zurück, dass ich ihm direkt in die Augen sehen kann. Während ich es zu schätzen weiß, dass er sichergehen will, ob ich weiß, was ich tue, weiß ich aber auch, dass er dafür genauso bereit ist wie ich. »Ich will dich nicht als festen Freund.« Ich öffne den Reißverschluss seiner Hose. »Ich will, dass du mich nimmst.«


    Er keucht, und er braucht einen Moment, bis er sprechen kann: »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Jetzt sieht er mich mit Feuer in den Augen an. »Das kann ich tun.«


    »Gut.«


    Er bewegt sich geschmeidig, während ich ihm aus seiner Jeans helfe, und ich lege meine Hand an die Vorderseite seiner blauen Boxershorts. Er stöhnt und legt seine Hand ganz zart an die Seite meines Kopfes, als ich niederknie und mit meinen Lippen den Stoff berühre. Ich dachte immer, ich würde zögerlich sein, wenn ich zum ersten Mal jemandem einen blase, weil das für mich ganz neu ist, aber stattdessen will ich ihn und alles an ihm sofort. Ich lasse meine Hand zwischen seine Beine gleiten und bewege sie ganz weit nach hinten, bis ich seinen Hintern in der Hand habe. Ich ziehe ihn in meinen Mund, in dem Bewusstsein, dass er die Hitze meines Atems spüren kann. Ich kann nicht mehr warten. Mit der anderen Hand ziehe ich die Vorderseite seiner Boxershorts herunter und berühre ihn sofort mit meiner Zunge. Mein Verlangen nach ihm ist stark, dringend, und ich bin wie von Sinnen, dass ich Chris endlich so berühren darf, wie ich es will. Ich lecke seine gesamte Länge.


    Chris macht ein Geräusch. »Gott, Blythe …«


    Ich ziehe seine Short nach unten und beginne, mit der Zunge langsam über ihn zu streichen. Er fühlt sich so gut an unter meinen Lippen. Mit jeder Berührung will ich ihn mehr. Als ich mich ein Stück nach oben bewege und meine Lippen ihn umschließen, stöhnt Chris laut. Jetzt weiß ich, warum er mich hören wollte, wissen wollte, wie ich klinge, denn ihm zuzuhören ist unglaublich. Ich nehme ihn tiefer in den Mund und ziehe mich dann wieder zurück. Langsam finde ich einen Rhythmus, der uns beiden zu gefallen scheint. Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob ich das richtig mache, aber dann lasse ich diese Sorge los. Es ist Oralverkehr, keine Wissenschaft. Und Wissenschaft ist mir im Moment völlig egal. Was mir nicht egal ist, sind die Geräusche, die Chris macht; die sind das reine Vergnügen. Ich umfasse seinen Schwanz mit der Hand und bewege meinen Mund auf und nieder. Wie er sich anhört und wie seine Finger ganz zart meine Haare berühren, raubt mir den Verstand. So sehr ich ihn auch auf diese Weise kommen lassen möchte, ist das nicht das, was ich jetzt am meisten will, also höre ich auf, als ich das Gefühl habe, dass er zu kurz davor sein könnte.


    Ich ziehe seine Boxershorts ganz herunter und richte mich auf, während er daraus heraustritt. Chris schlingt seine Arme um mich und zieht mich zu sich heran. Er zieht mir gerade noch die Leggings und Unterhose aus, bevor er mich hochhebt, und ich schlinge meine Beine um seine Taille. Er trägt mich ein paar Schritte und ich schnappe die Packung Kondome, die ich vorher praktischerweise auf das Bett geworfen hatte nach meinem nicht zufriedenstellenden Masturbationsversuch.


    »Gott sei Dank«, sagt Chris, als er mir die Packung aus der Hand nimmt und mich dann auf die Frisierkommode setzt.


    Er legt seine Hände auf meine Brüste – gerade grob genug, dass ich spüre, wie sehr er mich will –, und ich lehne mich zurück und stütze mich auf die Hände. Er sieht verdammt umwerfend aus in diesem Moment, immer noch halb bekleidet mit seinem dunkelblauen T-Shirt, wie er meine Nippel durch mein Tanktop zusammendrückt. Ich muss die Augen für eine Sekunde schließen, als er den Schaft seines Schwanzes zwischen meinen Beinen auf und ab bewegt.


    Jap, wir werden das Gleitgel aus dem Körbchen nicht brauchen. Ich bin definitiv feucht.


    Ich halte es nicht mehr aus. Es kommt mir vor, als hätte ich eine Ewigkeit darauf gewartet. »Du musst mich nehmen«, keuche ich. »Du musst. Ich muss dich in mir spüren.«


    Chris küsst mich erneut und sagt dann: »Und ich muss in dir sein.«


    Das Geräusch der zerreißenden Folie ist unglaublich scharf, weil es bedeutet, dass ich jetzt bekomme, was ich will. Und ihm zuzusehen, wie er das Kondom überstreift, um mich zu vögeln, ist noch viel schärfer.


    Er zieht mich zur Kante der Kommode, und mir schießt kurz der Gedanke durch den Kopf, dass diese Frisierkommode eindeutig für uns gemacht ist, denn er ist in der perfekten Position, um in mich einzudringen. Sein Mund ist an meinem Hals und er küsst mich fest, während seine Hände an den Außenseiten meiner Oberschenkel auf und ab wandern. Unsere Geschwindigkeit ist Wahnsinn, wir können nicht langsamer machen, und ich will es auch gar nicht.


    »Dein Körper ist so verdammt perfekt«, flüstert er. »Du bist so wunderschön.«


    Er kommt näher, und ich stöhne, als er mich berührt. »Chris, bitte.«


    »Du willst es?«, fragt er, während seine Hand meinen Rücken knetet. »Ich will, dass du dir sicher bist.«


    Ich nehme seinen Kopf in die Hände, sodass er mich ansieht. »Ich bin sicher.«


    Dann sieht er mich mit dem schärfsten Blick, den ich je in meinem Leben gesehen habe, an. »Gott, ich will dich so sehr.«


    »Beweis es«, keuche ich, während ich meine Beine um ihn schlinge.


    Wir schauen einander an, als die Spitze seines Schwanzes sich in mich hinein bewegt.


    Ich bin so aufgewühlt und wild, aber dann hält er still. »Oh Gott, bitte hör nicht auf«, bettele ich.


    Er legt seine Hand an meine Wange. »Baby, atme für mich. Ich will dir überhaupt nicht wehtun.«


    Er hat recht. Ich halte unbewusst die Luft an, und mein ganzer Körper ist angespannt vor Verlangen. Ich nicke und zwinge wenigstens den unteren Teil meines Körpers, sich zu entspannen. Ich schaue Chris an und nicke erneut. Als ich ausatme, schiebt er sich noch ein Stück weiter hinein, und ich verliere fast den Verstand. Er bewegt sich kaum, und ich merke, dass er sich bemüht, sanft zu sein. Aber das will ich nicht. Ich lehne mich weiter zurück und hebe meine Hüften, sodass er tiefer in mich hinein gleitet. Einem kleinen Teil von mir ist bewusst, dass das weh tut, aber hauptsächlich ist alles, was ich fühle, dass ich mehr will. Als ich meinen Fuß auf die Kommode stelle und mich noch höher hebe, atmet Chris hörbar ein, als er noch tiefer in mich rutscht. Wir halten eine Sekunde lang still und sehen uns an, beide keuchend, und versuchen, uns zu kontrollieren. Aber dann sage ich ihm: »Mehr. Ich will mehr.«


    Er lächelt und beugt sich vor zu mir. »Alles in Ordnung?«


    Ich bewege mich auf und ab als Antwort.


    »Was immer du willst, Baby.« Als er seinen Arm um mich legt, mich zu sich heranzieht und sich tief in mich hinein schiebt, stöhne ich so laut, dass er wahrscheinlich einen Hörsturz erleidet. Ich liebe es, wie sich seine Hand an meinem Rücken anfühlt, wie er meinen Körper stützt, während er sich herauszieht und dann wieder in mich eindringt.


    »Gott, du bist so scharf«, haucht er.


    Ich lege meine Hände an seine Hüften und hebe meinen Mund zu seinem. Es fällt mir schwer, jetzt zu sprechen, aber ich sage ihm: »Dann mach’s mir fester.« Nachdem ich so lange ohne den Wunsch nach Berührung, eigentlich nach jeder Art von Gefühl, gelebt habe, hole ich jetzt endlich alles nach. Ich möchte ihn so komplett wie möglich spüren. Ich küsse ihn und ziehe an seiner Taille, um mich an ihn heranzudrücken, sodass er ganz tief in mir ist.


    Chris beginnt, sich ein bisschen schneller hinein und heraus zu bewegen, ganz tief hinein und fast ganz heraus. Jedes Mal, wenn er in mich eindringt, überkommt mich eine neue Welle meines Verlangens nach ihm. Ich habe das Gefühl, dass ich total die Kontrolle verloren habe, aber dieses Mal auf die beste nur mögliche Art, weil es das natürlichste Gefühl von Ausgelassenheit ist, das ich je empfand.


    Gerade als es langsam beginnt, wirklich weh zu tun, wird er langsamer und ändert die Art, wie wir Liebe machen. Er umarmt mich fest, und wir küssen uns, bis wir ineinander ertrinken und nicht mehr atmen können. Chris hält mich dicht an sich und beginnt, seine Hüften nur in kleinen Bewegungen zu kreisen, tief in mir, und zeigt mir eine völlig andere Erfahrung. Wie sein Schwanz sich in mir bewegt … Oh Gott, das könnte eine Sucht werden. Wir bewegen uns rhythmisch und intensiv, aneinander klebend. Schließlich verstehe ich etwas: Deshalb sagen die Leute, zwei Menschen verschmelzen zu einem.


    Er keucht in mein Ohr, und an seiner rauen Stimme, als er meinen Namen sagt, merke ich, dass ich jetzt dran bin, ihm beim Kommen zuzuhören. Er lässt eine Hand von meinem Rücken los, um sich auf der Kommode abzustützen, als er sich schneller und härter bewegt, während er sich seinem Orgasmus nähert. Dann packt er mich fester am Rücken und zieht mich so dicht, wie es nur geht, an sich heran. Ich bin fasziniert von der Art, wie er stöhnt und dann langsamer wird, seine Stöße unkontrolliert werden, als die Schauer ihn überkommen.


    Sein Mund ist an meinem Hals, seine Zunge zart und wunderbar, als er mich überall küsst, wo er hinkommt. Dann legt er eine Hand an mein Gesicht, während seine Lippen die meinen finden, und er ist sinnlich und sanft und langsam, als wir herunterkommen.


    Wir bleiben so, genießen den Moment, bis er sich langsam herauszieht, aber er lässt mich nicht los. »Gott, es tut mir leid. Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan? Ich konnte … verdammt, ich konnte einfach nicht aufhören. Das … ist mir noch nie passiert.« Zu hören, wie er nach Worten ringt, ist großartig. »So … komplett darin verloren.«


    Er küsst mich wieder, und ich stöhne, als seine Zunge die meine berührt.


    Schließlich tauchen wir auf, um Luft zu holen. »Ja, es geht mir mehr als gut. Das war … fantastisch.«


    Er schüttelt ein wenig den Kopf. »So habe ich mir deine Entjungferung überhaupt nicht vorgestellt.«


    Ich lege den Kopf auf die Seite und lächle. »Oh, verstehe. Also hast du dir meine Entjungferung vorgestellt?«


    »Na ja, ich meine …«


    »Und warst du zufällig Teil dieser Vorstellung?«


    »Äh … es ist möglich, äh, dass ich daran gedacht habe …« Er räuspert sich. »Offensichtlich stimmt die Chemie zwischen uns, und …«


    Ich erlöse ihn von seinen Qualen, indem ich ihn wieder küsse. »Ich beschwere mich ja überhaupt nicht. Dachtest du, ich wollte Blüten auf dem Bett und Kerzen überall?«


    Chris wandert mit dem Finger über meine Lippen. »Nein, aber das hier war vielleicht ein bisschen überstürzt. Ich hätte … vorsichtiger sein sollen.«


    »Du hast mir genau das gegeben, was ich wollte.«


    Er lässt den Kopf auf meine Schulter sinken und schiebt mit den Zähnen den Träger meines Tops zur Seite. »Nein, ich war zu sehr außer Kontrolle.«


    Ich erschaudere, als er mit seiner Zunge über meine Haut fährt. »Das gefällt dir nicht, die Kontrolle zu verlieren, oder?«, murmele ich.


    Er lacht leise. »Nicht wirklich.«


    »Also mir hat es gefallen.«


    Er lacht erneut. »Das freut mich.«


    Dann schießt mir etwas durch den Kopf. Etwas, das überhaupt nicht sexy ist. »Oh, verdammt. Ich blute nicht, oder?«


    Chris geht einen kleinen Schritt zurück und verdreht die Augen, als ich sein Kinn hebe, sodass er nicht hinsehen kann. Ich blicke nach unten und berühre mich mit der Hand. »Gott sei Dank.«


    »Nein?«, fragt er und macht sofort wieder einen Schritt auf mich zu und knabbert an meinem Hals.


    »Nein. Sonst hätte ich dem Zimmermädchen ein Riesentrinkgeld geben müssen.«


    »Ich glaube, das musst du trotzdem.«


    Ha! Ich wusste es; wir können vögeln, ohne dass es danach seltsam ist. Wir sind immer noch wir. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren. »Hey, Chris?«


    »Hmm?«


    Ich spüre seine Zähne wieder, wie sie ganz zart meine Schulter berühren, und ich brauche eine Sekunde, bis ich ihn fragen kann, was ich wollte: »Warum zum Geier bist du schon wieder in Madison? Es hörte sich so an, als lief es großartig in Hawaii.«


    »Oh. Das. Erzähl Sabin nicht, dass ich es dir gesagt habe. Er hat einen Gerichtstermin, deshalb sind wir jetzt schon zurückgekommen. Das hatten wir so geplant. Und da das Wohnheim noch nicht offen ist, haben wir uns in dieses Hotel einquartiert.«


    »Was zum Geier…? Warum?«


    »Der Idiot ist letzten Sommer betrunken am Steuer erwischt worden. Es wäre ihm peinlich, dass du es weißt, also bitte sag nichts.«


    »Mach ich nicht. Er muss aber nicht ins Gefängnis oder so?« Ich komme kurzzeitig runter von meiner postkoitalen Glückseligkeit und mache mir Sorgen.


    »Nein, nein, nichts dergleichen. Versprochen. Er durfte nur seitdem kein Auto fahren.«


    Jetzt, wo Chris das sagt, fällt mir auf, dass ich Sabin nie Auto fahren gesehen habe. Immer nur Chris, Estelle oder Eric.


    Seine Hände wandern über mich, und selbst diese zarte Berührung erregt mich wieder unglaublich.


    Ich mache ein leises Geräusch. Ich kann nicht anders. Seine Berührung lässt mich dahinschmelzen.


    »Und was machst du hier?«, fragt er.


    »Ich … war einfach lange genug zu Hause.«


    Er runzelt die Stirn. »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Es war die meiste Zeit echt gut. Aber zwischen James und mir ist dann was Beschissenes abgelaufen … Ich erzähl’s dir später. Es kommt aber wieder alles ins Reine.«


    Er entspannt sich. »Gut.« Chris’ Hand an der Rückseite meines Schenkels lässt mich explodieren. Er ist einen Moment lang still, als er sich an mich schmiegt. »Ich glaube, ich habe etwas wiedergutzumachen. Wir müssen das langsamer angehen. Viel langsamer.«


    Er hebt mich hoch in seine Arme und trägt mich zum Bett, wo er mich vorsichtig absetzt. Ich starre beinahe sprachlos, als er sein T-Shirt auszieht. Er ist so verdammt umwerfend. Sein muskulöser Oberkörper ist braun gebrannt und noch faszinierender als beim letzten Mal, als ich ihn ohne Shirt sah. »Bereit?« Sein kokettes Lächeln bringt mich um.


    Da ich nicht in der Lage bin, zu antworten, nicke ich.


    Ich lege die Arme um seinen Hals und sehe zu, wie er sich über mich beugt. »Ich werde noch eine Menge anderer Dinge mit dir machen, aber zuerst mal muss ich in dir sein, so wie ich es beim ersten Mal hätte sein sollen.« Er nimmt seinen Schwanz in die Hand und reibt ihn an mir. Ich bin immer noch feucht von meinem Orgasmus, und er bedeckt sich mit meiner Feuchtigkeit. Wir stöhnen beide leise, während er das tut, und als er meine Klitoris berührt, atme ich scharf ein.


    Ich kann die Packung Kondome nicht schnell genug in die Hände bekommen.


    Als wir sicher sind, stützt er sich auf seine Unterarme, seine Brust über meiner schwebend. Chris sieht mich an, während er zwischen uns greift und langsam die Spitze seines Schwanzes in mich schiebt. Sofort schalte ich von stark erregt auf völlig liebestoll und lege meine Hände an seinen unteren Rücken, um ihn tiefer hinein zu ziehen.


    »Ah-ah, Baby.« Chris schüttelt den Kopf und legt meine Hände neben meinen Kopf. Unsere Finger verschlingen sich ineinander. »Wir werden es langsam angehen, ob es dir gefällt oder nicht.«


    Ich winde mich unter ihm, hebe frustriert meine Brust, aber er lächelt nur und spreizt seine Beine gerade so weit, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Er wartet. Theoretisch finde ich die Idee, es langsam anzugehen, ja gut, aber ich hungere immer noch nach Intensität. Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich ihm jetzt schon den Verstand rausvögeln. Ich weiß ja jetzt noch nicht, dass er mir die Intensität, die ich will, geben wird und sich gleichzeitig langsam in mir bewegen kann.


    Er gleitet nur ein kleines bisschen tiefer. Und zieht sich dann heraus. Und dann dringt er noch tiefer ein und hält inne. Chris legt eine Hand unter meinen Rücken und drückt sie an mich, während er seinen Schwanz ganz in mich hinein schiebt. Mein Stöhnen wird von Sekunde zu Sekunde lauter. Gerade, als ich seine Taille packen will, um ihn in mich zu ziehen, stützt er sich auf die Ellbogen und beginnt, mich ganz langsam zu vögeln.


    Ich verliere mich völlig ihn ihm, und bald finde ich den Rhythmus und bewege meine Hüften instinktiv, um ihn zu empfangen. Ich spüre, wie er meine Brüste streichelt und mich auf die Wange küsst. Er macht Liebe ohne Eile, ohne etwas zu überstürzen. Die Hand unter meinem Rücken drückt meinen Körper nach oben gegen seinen, und ich verliere jegliches Zeitgefühl. Ich kann nur noch in dem Erlebnis versinken, auf wunderbare Art völlig hilflos.


    Dann spricht er wieder zu mir. Ich hätte nie gedacht, dass ich so darauf stehen würde, aber seine Stimme zu hören scheint alles, was er tut, noch zu intensivieren. »Du bist unglaublich. Gott, mein Schwanz ist so hart.«


    Ich stöhne und bewege meine Hüften schneller, und Chris stützt sich jetzt auf beide Hände. Er bleibt tief in mir drin und reibt seinen Körper an meinem. Instinktiv spanne ich meine Muskeln an, um enger um ihn herum zu werden, und er schnappt nach Luft. Er hebt sich ein wenig an, gerade so viel, dass sein Schwanz sich nach oben drückt und eine Stelle berührt, die mich erzittern lässt. Er vögelt mich jetzt ein bisschen schneller … nur ein kleines bisschen schneller. Es schmerzt ein wenig, aber das ist mir egal. Er stillt mein aufgestautes Verlangen, und das lässt mich alles andere vergessen. Er wird jetzt auch lauter, und ihm zuzuhören lässt mich völlig durchdrehen. Ich winde mich unter ihm, und die Geräusche, die ich mache, werden immer verzweifelter, während er mich näher und näher zum Orgasmus bringt.


    Als er mit mir redet, komme ich. »Du fühlst dich so verdammt gut an. Hast du eine Vorstellung, wie oft ich daran gedacht habe? Wie du dich anfühlen würdest, wie ich mich fühlen würde … Wie es wäre, in dir zu sein. Wie du dich bewegen würdest.«


    Ich schließe meine Augen und lasse mich fallen.


    »Ja, gut so.« Der verführerische Ton in seiner Stimme macht mich wahnsinnig. »Ich spüre, wie eng deine Muschi jetzt ist. Wie kurz davor du bist. Komm schon, Blythe, ich will dich hören …«


    Ich bleibe noch einen Moment in diesem gesteigerten Zustand, bevor mein ganzer Körper unter ihm zu pulsieren beginnt, und dann mache ich alle möglichen Geräusche und sage seinen Namen immer und immer wieder.


    Das ist eine Euphorie, von der ich nie zu träumen gewagt hatte. Von der ich nicht geahnt hatte, dass sie existiert.


    Als ich wieder halbwegs bei mir bin, küsst Chris mich erneut. Ich kann nicht genug von seinem Mund bekommen, lege die Hände an sein Gesicht und halte ihn, während ich unsere Geschwindigkeit mit den Hüften vorgebe. Ich spüre, wie seine Muskeln sich anspannen, und er lässt sich auf mich fallen und wird noch härter. Ich bin so feucht, und er bewegt sich mühelos hinein und heraus.


    Ich sage ihm, er soll nicht aufhören.


    Ich sage ihm, wie sehr mir gefällt, was er mit mir macht, wie sehr ich ihn will.


    Ich sage ihm, er soll für mich kommen.


    Und zu spüren, wie er sich anspannt, kurz bevor er dann kommt, ist wahrscheinlich das beste Gefühl auf der ganzen Welt. Ich halte Chris fest, während ich meine Hüften vor und zurück bewege, um ihm die gleiche Intensität zu geben, die er mir gegeben hat. Ich schlinge meine Beine um ihn, damit er sich schneller bewegt, damit er kommt. Chris macht es mir so leicht, auf ihn zu reagieren, mich mit ihm und für ihn zu bewegen. Ich liebe es, wie seine Stöße sich anfühlen, als er kommt. Es gibt nichts Besseres. Und ich weiß, dass er unglaublich heftig kommen muss, denn er stößt immer und immer wieder in mich, bis er fast alles gegeben hat. Und kurz bevor er fertig ist, küsst er mich wieder, und ich spüre seinen Atem in meinem, während er kommt.


    Überwältigend. Ich bin definitiv überwältigt von ihm und davon, mit ihm zusammen zu sein.


    Schließlich bewegt er sich von mir herunter und liegt auf dem Rücken, wo er mich zu sich heranzieht und ich mich in seinen Arm kuschele. Er küsst mich auf den Kopf, während seine Finger über meinen Rücken wandern. Keiner von uns kann sprechen. Ich kann es immer noch nicht glauben, wie gut ich mich fühle dank ihm. Ich kann es einfach nicht. Ich meine, das erste Mal, und dann … so was? Er ist offensichtlich eine Art Sexgott.


    Ich schmiege meinen Körper an seinen, berauscht von dem Ausmaß an Vergnügen, das die letzten Stunden mir bereitet haben.


    »Immer noch alles in Ordnung?«, fragt er.


    »Natürlich.«


    »Tut es weh?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Ja?«


    »Ein bisschen«, gebe ich zu. »Aber das gefällt mir.«


    Er lacht. »Tatsächlich? Warum?«


    Ich setze mich rittlings auf ihn und setze mich auf. Ich grinse. »Weil es bedeutet, dass gerade ein paar fantastische Sachen passiert sind.«


    »Ich bin froh, dass du es fantastisch fandest.« Er sieht genauso glücklich aus wie ich. Er holt tief Luft. »Hör zu, ich weiß, das klingt wahrscheinlich bescheuert und kitschig, aber… Blythe, es bedeutet mir eine Menge, dass ich dein Erster war.«


    Chris bewegt seine Hände zart über meine Brüste, berührt mich so zart und herrlich, dass ich es kaum glauben kann, wie viel Glück ich hatte, mein erstes Mal mit jemandem zu haben, dem ich so voll und ganz mit meinem Körper vertraue. Mit allem, was ich bin. »Es bedeutet mir auch eine Menge, dass du mein Erster warst.«


    Seine Hände wandern an meinem Oberkörper herab, über meine Hüften und meine Schenkel. »Dein Körper …« beginnt er. »Dein Körper ist einfach umwerfend.«


    Jetzt bringt er mich in Verlegenheit. Ich fühlte mich kein bisschen unwohl, als er bedeutend intimere Dinge mit mir tat, als mir ein Kompliment zu machen, aber jetzt ist er albern. »Hör auf damit.«


    »Ernsthaft. Ich meine, ich würde deinen Körper auf jeden Fall lieben, aber ich muss zugeben, dass das Laufen dich noch mehr …« Sein Blick folgt dem Weg seiner Hände, die über mich wandern, und ich muss wegsehen. »Schau dich an. Diese Beine und diese Taille.« Seine Hände kriechen unter mich. »Und dieser hinreißende Hintern.«


    »Chris…«


    »Es ist wahr.« Er setzt sich auf, legt eine Hand an meinen Nacken und streichelt mit dem Daumen über meine Wange. Dann wickelt er eine Haarsträhne um seinen Finger. »Und diese wunderschönen Locken … Sieh der Tatsache ins Auge. Du bist umwerfend.«


    »Du bist ein Trottel.« Ich drücke seinen Arm und berühre seine perfekte Brust. »Und außerdem musst du das gerade sagen. Du bist ein Muskelpaket.« Dann lässt er mich mit meinem Finger über sein Gesicht wandern, während ich genieße, wie außergewöhnlich er ist. »Diese hinreißenden grünen Augen, und dieser ekelhaft perfekte, männliche Kiefer.«


    »Jetzt bist du ein Trottel.«


    Ich beuge mich vor und reibe meine Nase gegen seine. »Und diese bezaubernde Nase.«


    »Jetzt hast du völlig den Verstand verloren.« Ich weiß, dass er seine krumme Nase nicht mag, aber er küsst mich trotzdem. »Hey, Blythe?«


    »Ja?«


    »Es ist alles gut mit uns, oder? Du findest das nicht, du weißt schon, irgendwie merkwürdig?«


    »Nein, gar nicht. Es ist alles gut. Ich weiß, was das hier ist, und was es nicht ist, genau wie du.«


    Er nickt, und wir sind einen Moment lang still. »Da wir noch ein paar Tage in diesem Hotel bleiben werden, könnten wir vielleicht …«


    »Ja. Das könnten wir auf jeden Fall.« Gott sei Dank. Ich bin noch lange nicht mit ihm fertig. Ich muss immer noch eine Menge nachholen.


    »Was sollen wir ihnen sagen?«, fragt er lächelnd.


    »Deiner Familie?«


    »Jap.«


    »Keine Ahnung. Dass wir uns in den nächsten Tagen gegenseitig den Verstand rausvögeln werden und sie einfach damit klarkommen müssen?«


    »Ganz so bildhaft müssen wir es ihnen vielleicht nicht beschreiben.«


    »Oder wir sagen ihnen nichts und hoffen einfach, dass sie uns nicht erwischen.«


    »Das hört sich gut an.« Er kitzelt mich unter den Armen und wirft mich aufs Bett. »Aber zuerst brauchen wir etwas zu essen. Ich war auf dem Weg zum Abendessen, als … du weißt schon.«


    »Als ich dich im Flur überfallen habe?«


    »Ja, ganz genau.« Er nimmt meine Hand und zieht mich aus dem Bett. Chris schlüpft in seine Jeans und schnappt sich die Karte vom Zimmerservice, bevor er mich zu der Couch mit der Aussicht über die Stadt führt.


    »Warte, ich hole mir einen Bademantel.«


    »Nein! Keine Kleider!«


    Ich muss lachen, gehe aber dennoch ins Badezimmer und nehme den weichen, weißen Bademantel, der dort für Gäste hängt. Dann schließe ich die Klappläden an der Badewanne. Ich habe heute vielleicht eine Menge Sachen mit Chris gemacht, die ich mit niemandem zuvor gemacht habe, aber ich möchte nicht, dass das Nächste ist, vor ihm zu pinkeln.


    Als ich aus dem Badezimmer komme, sitzt Chris auf der Kante des riesigen Sessels und bestellt uns etwas zu essen. Ich setze mich hinter ihn, verschränke meine Hände vor seinem Bauch ineinander und lege meinen Kopf an seinen Rücken. Ich höre das Grummeln seiner tiefen Stimme, während er bestellt. Er schaut hinter sich und ich nicke, dass die Bestellung in Ordnung ist. Ich bin am Verhungern. »Ja, buchen Sie es bitte auf Zimmer 2021«, sagt er und legt auf. »Ich lade dich ein.«


    »Chris, das ist nicht nötig.«


    Ich lege meine rechte Hand an seinen Rücken, als er auflegt, und ziehe sie dann zurück, um zu bewundern, wie definiert und stark er ist. Und dabei ist er doch auch verletzlich wie wir alle, was die beiden ausgeprägten Narben auf seinem Rücken zeigen. Eine unterbrochene Linie, die unter seiner linken Schulter beginnt und mitten auf der rechten Seite weiter unten auf seinem Rücken endet, mit einer Lücke von etwa zehn Zentimetern dazwischen. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Narbe ist oder zwei. Ich erinnere mich, dass er ein T-Shirt überwarf unten am See, und jetzt vermute ich, dass er seine Narben verstecken wollte, so wie ich es selbst auch oft tue. Mir fällt auf, dass ich, obwohl Chris und ich jetzt einige Zeit nackt miteinander verbracht haben, vorher nie seine Narben berührt habe, fast so, als hätten meine Hände gewusst, wo sie nicht hin sollen, während wir intim waren. Als ich jetzt darüberfahre, kommt mir die Struktur vertraut vor, denn seine Narben fühlen sich genau wie meine an. Er versteift sich ein wenig, als ich seine Haut berühre, aber das verstehe ich nur zu gut. Ich verstärke meinen Griff um seine Taille, um ihm zu zeigen, dass das keine große Sache ist.


    Er holt tief Luft. »Tut mir leid. Die habe ich total vergessen. Das klingt bestimmt verrückt.«


    »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste. Das weißt du.« Ich tätschele seinen Bauch mit meiner linken Hand, um ihn daran zu erinnern, dass ich es wirklich verstehe.


    Ich berühre immer noch seine Narben. Aus irgendeinem Grund möchte ich diese Frage nicht stellen, aber ich tue es trotzdem: »Woher hast du die?«


    Er nimmt meine linke Hand in seine und genießt die Aussicht. Die Gebäude sind beleuchtet und zeigen uns einen dunkelblauen Nachthimmel. »Äh, ein Skiunfall, als ich noch ein Kind war. Skispitzen sind schärfer, als du denkst.«


    Ich zucke zusammen. »Autsch.«


    »In der Tat ›Autsch‹.« Als er mich auf seinen Schoß zieht, nickt er in Richtung Fenster. »Einmalige Aussicht, oder?«


    Ich sehe ihn an. »Definitiv.«


    Er lächelt. »Und dieser Sessel ist auch sehr bequem.« Chris’ Hand wandert in meinen Bademantel, genau unter meine Brüste.


    »Das ist er.«


    »Und dieses Sofa schreit geradezu nach Möglichkeiten, stimmt’s?« Jetzt ist mein Nippel zwischen seinen Fingern und die Welle des Verlangens, die über mich hinwegspült, lässt meine Sinne schwinden.


    »Nach dem Essen. Wir brauchen Kraftstoff.« Chris schiebt meinen Bademantel weiter auseinander und beugt sich vor, um mit seiner Zunge über meine Brüste zu schweifen. »Klingt das gut?«


    Ich kann nur schwach nicken als Antwort. Es mag vielleicht mitten in der Nacht sein, aber ich bin hellwach.
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    ZUGEHÖRIGKEIT


    MIT CHRIS’ MUND zwischen meinen Beinen aufzuwachen, seine Zunge mich stetig bearbeitend, und festzustellen, dass ich schon halb auf dem Weg zum Orgasmus bin, ist keine schlechte Art, den Tag zu beginnen. Ganz und gar nicht. Als er das letzte Nacht zum ersten Mal mit mir machte, dachte ich, ich würde völlig verglühen. Als sein Mund zum ersten Mal meine Klitoris berührte, war das mehr, als ich mir je hätte erträumen können, und offensichtlich gefällt ihm das genauso gut wie mir, denn es ist absolut spektakulär, wie er genau die richtigen Stellen in genau dem richtigen Rhythmus bearbeitet. Chris ist in der Lage, mit schockierender Klarheit die Bedürfnisse meines Körpers zu lesen.


    Er spreizt mich mit den Fingern und bedeckt mich mit seinem Mund, während er langsam an mir saugt. Ich reiche nach unten und lege die Hand auf seinen Kopf und hebe mich in ihn hinauf.


    Er zieht sich leicht zurück, sodass sein Mund mich nur noch ganz zart berührt, und küsst mich sanft, seine Lippen federleicht an mir. Ich fahre mit den Fingern durch seine Haare, als er mich auseinander drückt und mit seiner Zunge über meine Klitoris fährt. Ich bewege mich jetzt gegen seinen Mund und er legt seine Hände unter mich, drückt sanft zu und lässt seine Finger wandern. Er hebt seine Zunge, bewegt sie nach unten, und steckt sie in mich hinein. Ich spreize meine Beine noch weiter. Ich keuche, bin quasi völlig außer Atem, und ich spüre, wie der Orgasmus sich nähert.


    Ich bewege mich erneut zu seinem Mund. »Bereit?«, fragt er, und interpretiert mein Stöhnen als ein Ja. »Gut. Denn ich kann nicht länger warten, dich zu schmecken, während du kommst.«


    Diese Worte alleine genügen fast.


    Seine Zunge ist wieder an mir und er bewegt seine Finger tief und fest in mich hinein. Meine Muskeln verkrampfen und ich kann kaum atmen. Sein Mund und seine Hand bewegen sich perfekt, bringen mich näher und näher, und er hat mich jetzt total unter Kontrolle. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, dass Chris mich an diesem köstlichen Abgrund der Ekstase hält, den er mir bereitet, kurz bevor ich komme. Das hier? Das kann ich mir selbst nicht geben. Und dann bewegt Chris sich nur ein kleines bisschen schneller und ich explodiere. Er verringert den Druck, als ich gegen seinen Mund pulsiere. Ich kann es nicht glauben, wie heftig ich komme, wie sehr ich zittere und wie laut ich bin. Er löst seinen Mund und reibt mich sanft mit den Fingern, um sicherzugehen, dass ich das voll und ganz ausschöpfe.


    Und obwohl ich gerade den unglaublichsten, befriedigendsten Orgasmus hatte und kaum geradeaus schauen kann, will ich mehr.


    Mir ist immer noch schwindelig und ich keuche, als er sich küssend an meinem Körper nach oben arbeitet. »Du und deine Muschi, ihr seid so verdammt köstlich.«


    »Moment …« Ich bin immer noch im Halbschlaf, aber aufmerksam genug, um zu bemerken, dass er vollständig bekleidet ist. »Warum bist du angezogen? Was soll dieser Blödsinn?«


    Er küsst mich erneut. »Ich muss gehen. Ich bin heute Nachmittag zurück.«


    »Sabin?«, frage ich.


    »Jap. Abendessen um sieben, okay?« Er hält kurz inne. »Das heißt, ich werde um fünf hier sein.«


    Ich lächle. »Fünf ist gut. Ich hoffe, es läuft alles gut heute.«


    »Schlaf weiter, mein süßes Mädchen.« Er zieht die Decke über mich und küsst mich auf die Wange.


    Ich schlafe bis nach dreizehn Uhr. Die ganze Nacht zu vögeln ist offensichtlich ermüdend. Nachdem ich geduscht und angezogen bin, schicke ich James eine SMS. Ich bin noch nicht bereit für eine aufgesetzt freundliche Unterhaltung, aber ich will die Kommunikation mit ihm auch nicht komplett einstellen. Das Zimmermädchen klopft an die Tür, und ich komme zu dem Schluss, dass, wenn je ein Zimmer aufgeräumt werden müsste, es dieses wäre.


    Außerdem bin ich am Verhungern. Die Lobby des Hotels hat eine nette Mittagskarte, also gehe ich runter und inhaliere ein Sandwich und bestelle mir anschließend den größten Cappuccino, den ich kriegen kann. Danach bestelle ich noch einen.


    Ich bin erst kurze Zeit wach, aber ich sehe trotzdem auf die Uhr, da ich es nicht abwarten kann, bis es endlich fünf Uhr ist. Ich kann nicht aufhören, wie ein Idiot vor mich hin zu grinsen, deshalb halte ich mir mein Handy vor die Nase, damit es so aussieht, als würde ich mich über irgendein blödes Posting amüsieren.


    Ich bekomme eine E-Mail. Eine, auf die ich gehofft hatte. Annie hat mir geantwortet. Eine lange, aufmerksame, großartige Antwort auf meine E-Mail. Es bricht mir fast das Herz, wie verständnisvoll sie ist, und nicht nur macht sie mir keinerlei Vorwürfe, dass ich sie weggestoßen habe, sondern sie gibt sogar zu, dass das auf eine gewisse Art eine Erleichterung war. Denn ich erinnere sie an meine Mom auf die gleiche Art und Weise, wie sie mich an meine Mom erinnert. Aber wir können uns davon erholen, sagt sie. Sie verspricht es. Annie besteht darauf, dass wir telefonieren – schon bald, wenn ich dazu in der Lage bin, ansonsten später, falls ich noch Zeit brauche.


    Ich bin in Versuchung, sie gleich anzurufen, aber dann entscheide ich mich, es lieber langsam angehen zu lassen. Meine Antwort-E-Mail ist voller Erleichterung und Freude und Versicherungen, dass ich sie bald anrufen werde. Und das werde ich auch.


    Ich sehe mich in der Hotellobby um. Hier Geld auszugeben ist unverantwortlich und unnötig. Normalerweise bin ich kein besonders maßloser Mensch, und wenn ich Chris nicht hier getroffen hätte, wäre ich wahrscheinlich nach ein paar Tagen in ein billigeres Hotel gezogen, nachdem mir bewusst geworden wäre, wie viel Geld ich hier verschwende. So wie es aussieht, werde ich mich mit dem Gedanken anfreunden, mich diese Woche maßlos zu verwöhnen. Nicht jeder hat die Gelegenheit, für eine Woche in eine Hotel-Fantasiewelt zu entfliehen, und ich bin dankbar, dass ich mir das gönnen kann. Besonders in einem Hotel wie diesem. Das Madison Grand ist sehr modern, aber dennoch gemütlich und annehmlich, und irgendwie ist es sexy. Wobei, im Moment kommt mir alles sexy vor. Ich schaue mir die Zimmerpflanze ein paar Schritte entfernt an. Okay, gut, die finde ich überhaupt nicht sexy, dann habe ich noch nicht völlig den Verstand verloren.


    Ich kann es kaum glauben, wie gut die letzte Nacht war. Ich wusste, dass da eine besondere Energie zwischen mir und Chris ist, aber ich hätte nie zu träumen gewagt, dass es so sein könnte, wie es war. Er ist gründlich und diszipliniert, aber er kann ebenso die Kontrolle verlieren auf eine Art und Weise, die mich völlig verrückt macht. Und die Art, wie er absolute Sanftheit und Vorsicht mit dieser rauen, schmutzigen Seite kombiniert … ist einfach verdammt scharf. Mir ist bewusst, dass ich mehr als bereit für Sex war, aber Chris scheint eine Seite an mir zum Vorschein zu bringen, von der ich gar nicht wusste, dass sie existiert.


    Ich schätze, als ich mir meine Entjungferung vorstellte, dachte ich, das würde einen Anfang und ein Ende haben, dass ich einmal Sex hätte und das war’s. Stattdessen führte es mit Chris zu einer langen Nacht mit so gutem Sex, wie ich es mir niemals hätte erträumen können. Mein Verlangen nach Körperkontakt, nach völliger sinnlicher Überflutung, kommt mir im Moment unstillbar vor. Ich hatte keine Ahnung, dass mein Körper so wach sein kann. Chris hat diesen Funken in mir mit seiner ersten Berührung entzündet, damals, als er mir das Steinehüpfen gezeigt hat, und seitdem hat er mich mehr und mehr ins Leben zurückgeholt.


    Und das Beste ist, dass ich mich überhaupt nicht unwohl fühle mit dem, was wir getan haben. Ich bin kein gefühlsduseliges Wrack mit Liebeskummer. Das, was ich für Chris empfinde, kann ich nicht einmal definieren. Zum ersten Mal Sex zu haben hat meine Gefühle zu ihm nicht verändert und nichts geschaffen, das vorher nicht schon existiert hätte. Was wir letzte Nacht taten und was wir heute Nacht tun werden, ist lediglich ein weiterer Teil unseres Zusammenseins. Die Vorstellung von Chris als meinem festen Freund finde ich nach wie vor haarsträubend. Ein Freund hat etwas mit Dates und albernen Jahrestagen und dem ganzen Zeug zu tun. Ich kann mir nicht helfen – dieses Beziehungsgetue würde das, was immer auch zwischen uns ist, trivialisieren. Wenn Chris und ich je zusammenkommen, wird das nicht trivial sein. Es wird die Liebesbeziehung sein, die alle Liebesbeziehungen beendet. Es ist offensichtlich, dass das, was wir haben, Nur-im-Hotel-Sex ist, aber ich mache mir keine Sorgen darüber, was passiert, wenn wir ans College zurückkehren. Wir sind ein fester Bestandteil im Leben des anderen, und das wird sich nicht ändern, wenn wir das Hotel verlassen.


    Und für den Moment gibt er mir genau das, was ich will, und ich hoffe, dass ich ihm wenigstens einen Bruchteil der körperlichen Erfüllung bereite, die ich empfinde. Ich bin besessen von dem Verlangen, ihn genauso an den Rand des Wahnsinns zu bringen, wie er das mit mir tat. Es ist erstaunlich, dass ich mit Chris trotz meiner Unerfahrenheit solch ein Gefühl von Selbstbewusstsein und Sicherheit empfinde. Ich würde alles mit ihm machen.


    In der Drogerie auf der anderen Straßenseite kaufe ich noch eine Ladung Kondome, bevor ich auf mein Zimmer zurückkehre. Gott, gestern dachte ich, ich wüsste genau, was es bedeutet, kribbelig zu sein, aber der heutige Tag belehrt mich eines Besseren. Das Einzige, was ich hören möchte, ist Chris’ Klopfen an meiner Tür, damit ich ihn noch vor dem Abendessen in die Finger bekomme. Natürlich kann ich es auch kaum erwarten, Sabin, Estelle und Eric heute Abend zu sehen. Ich vermisse sie über die Maßen, vor allem Sabin. Ich werde meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, ihn nicht anzubrüllen, weil er so unverantwortlich und dumm war, betrunken Auto zu fahren. Was für eine dumme College-Jungen-Aktion. Er verdient es definitiv, deswegen in der Scheiße zu sitzen, aber ich möchte auch nicht, dass es sein Leben ruiniert, also hoffe ich, dass es bei Gericht heute so gut wie nur möglich gelaufen ist.


    Um halb fünf bekomme ich eine SMS von Chris, dass es für Sabin nicht schlecht aussieht und er mir alles Weitere später erzählen wird. Er hat den anderen noch nicht erzählt, dass ich in der Stadt bin. Wir werden sie überraschen. Oh, und wir werden alle gemeinsam in einem netten Laden zu Abend essen, ich sollte mich schick machen.


    Oh, Scheiße! Ich fliege herüber zum Kleiderschrank, reiße die Türen auf und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus, während ich den Kleiderschrank absuche. Ich brauche Estelle. Es dauert zwanzig Minuten, bis ich mich für ein ärmelloses schwarzes Etuikleid, das bis zur Mitte der Oberschenkel reicht, und schwarze, hohe Stiefel, die Estelle mich bei einem ihrer Lieblings-Onlinestores zu bestellen zwang, entschieden habe. Als ich es auf dem Bett drapiere, fällt mir auf, wie sehr ich Estelle vermisse, und zwar nicht nur wegen ihres Modegeschmacks. Die Wahrheit ist, dass wir uns nicht sehr nahe stehen, was das Teilen intimer Geheimnisse oder klischeehafte Mädchengespräche betrifft. Ich bezweifle auch, dass sie je mit mir darüber reden wird, dass sie ihren Professor vögelt, und ich werde nicht mit ihr darüber reden, dass ich mit ihrem Bruder schlafe. Offensichtlich. Aber obwohl wir uns nicht unsere tiefsten Gefühle anvertrauen, weiß ich dennoch, dass unsere Freundschaft uns beiden die Welt bedeutet. Ich durchwühle meinen Schmuckbeutel und entscheide mich für den silbernen Armreif, den Sabin mir geschenkt hat, und eine silberne Perlenkette, von der ich hoffe, dass sie dazu passt.


    Ich schaue mir das Outfit noch einmal an und komme zu dem Schluss, dass ich damit auf der sicheren Seite bin. Die Tatsache, dass es mir nichts ausmacht, dass das Kleid ärmellos ist, freut mich. Chris hatte seine Hände und Augen auf jedem Zentimeter meines Körpers, inklusive meiner Narbe, und es macht ihm überhaupt nichts aus. Wir sind beide auf unterschiedliche Arten verkorkst, aber das ändert gar nichts.


    Das Klopfen an der Tür elektrisiert mich. Ich öffne die Tür in schwarzem BH und Slip und danke Estelle in Gedanken dafür, dass sie darauf bestand, ich solle aufhören, hässliche Baumwollunterwäsche im Dreierpack zu kaufen.


    »Was zum …«, sagt Chris langsam.


    »Hi, Liebling. Wie war es im Gericht?«


    »Ich kann mich gerade nicht erinnern.« Er tritt ein, legt seine Hände um meine Taille und zieht mich zu sich heran. »Ich glaube, da war ein Richter. Irgendwer in einer Robe. Könnte auch ein Mönch gewesen sein.« Chris wandert mir den Händen meine Vorderseite hinab. Als wäre ich noch nicht genug von ihm berauscht, ist sein Sex-Appeal heute noch größer als sonst, da er so elegant gekleidet ist, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Nicht, dass er einen Anzug trägt oder so, aber im Vergleich zu seinem üblichen, legeren College-Look sind das weiße Hemd und das schmale, schwarze Jackett verdammt scharf. Er trägt, natürlich, immer noch Jeans, aber seine Lieblings-Sneaker hat er heute gegen ein paar schwarze Schuhe getauscht. Aber obwohl ich sein Outfit liebe, habe ich hauptsächlich den Drang, es ihm auszuziehen.


    Ich reiße mich genug zusammen, um zu fragen: »Hat der Richter zufällig irgendetwas Wichtiges gesagt? Du weißt schon, über das Schicksal deines Bruders.«


    »Ah, wie schnell du vergisst.« Seine Hand bedeckt meine Brust und er drückt einen Moment lang zu. »Ich glaube nicht an Schicksal.«


    »Also glaubst du nicht, dass es dein Schicksal ist, heute mehrfach zu kommen?«


    »Das ist kein Schicksal. Das ist eine Tatsache.« Er kniet sich vor mich und drückt seinen Mund gegen meinen Slip. »Und wir beide werden heute mehrfach kommen. Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, daran zu denken, wie gut du schmeckst.« Er fährt sanft mit dem Handrücken über mich. »Ich habe dir letzte Nacht nicht wehgetan, oder?«


    »Nein«, murmele ich.


    »Oder sehr, sehr früh heute Morgen?«


    »Definitiv nicht.«


    Er lehnt sich auf Knien nach vorne und küsst mich. »Du bist nicht wund?«


    »Nicht viel.« Ich erlaube mir diese Notlüge.


    »In dem Fall wird es heute Nacht noch mehr Orgasmen geben.«


    Ich strecke die Hand nach hinten, um mich an der Wand abzustützen. Ich versuche, mich noch einen Moment zu konzentrieren, bevor meine Fähigkeit, klar zu denken, komplett verschwindet. »Und was ist mit Sabin?«


    »Keine Ahnung, was er heute Nacht vor hat.«


    »Sehr witzig.«


    »Probezeit, Führerscheinentzug, und er wird einen großen Scheck ausstellen.«


    Ich atme scharf ein, als Chris mit einem Finger die Kontur meines Slips nachzeichnet. »Könnte … schlimmer sein.« Meine Stimme zittert und ich spüre, wie meine Haut heiß wird. Für einen viel zu kurzen Moment berührt er mich langsam und vorsichtig unter dem Slip. Innerhalb von Sekunden bin ich mehr als willig und feucht.


    Chris steht auf und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Du solltest dich anziehen. Wir müssen los.« Ich spüre, wie er lächelt.


    »Was? Du hast gesagt, wir essen um sieben.«


    »Ich habe gelogen. Wir treffen uns früher, weil Sabin irgendein Theaterstück sehen will, und wir gehen davor alle zusammen essen.«


    Ich sollte wirklich keine Szene machen, denn das wäre billig und armselig. Also werfe ich ihm lediglich einen Blick zu, der ihn töten könnte.


    »Ich gehe nicht mit ihnen«, versichert er mir.


    »Was hast du gesagt, warum?«


    Er packt meinen Hintern mit beiden Händen. »Ich sagte, dass ich nicht ausgehen kann, weil ich hierher zurück muss, um dich zu vögeln, bis du ohnmächtig wirst.«


    »Christopher!«, lache ich. »Das hast du nicht.«


    »Nein. Ich habe ihnen noch nicht einmal erzählt, dass du wieder da bist. Sie werden total ausflippen. Sie vermissen dich. Vor allem Sabin.«


    »Ich vermisse sie auch.« Ich befreie mich aus seiner Umarmung. »Und fürs Protokoll: Ich finde es gar nicht lustig, dass du mich so reingelegt hast.«


    Ich sitze auf der Bettkante und ziehe meine schwarzen Nylonstrümpfe an. Chris verschränkt die Arme und lehnt sich gegen die Wand, beobachtet mich, wie ich mich bewege. Während ich mich in fast jeder erdenklichen Situation mit ihm wohl fühle, macht es mich trotzdem nervös, dass er mich so intensiv betrachtet. Aber ich merke, dass ihm das gefällt, also lasse ich mir Zeit, mich anzuziehen, und bemühe mich, es in die Länge zu ziehen. Als ich den zweiten hohen, schwarzen Lederstiefel anziehe, sieht Chris so aus, als wolle er jeden Moment über mich herfallen. Verdammt, Estelle ist wirklich gut.


    Nachdem ich das Kleid über den Kopf gestreift habe, durchquere ich langsam das Zimmer und drehe ihm den Rücken zu. »Machst du mir den Reißverschluss zu?« Ich hebe die Haare hoch.


    »Natürlich.« Er will mich eindeutig foltern, denn er fährt mit den Händen meinen gesamten Rücken entlang, bevor er den Reißverschluss meines Kleides so langsam wie nur möglich hochzieht.


    Ich lege den Kopf zurück und lehne mich an ihn. »Chris …«


    »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.«


    Ich hasse ihn gerade. Ich hasse es, dass er genug Selbstbeherrschung hat, uns aus dem Zimmer zu kriegen, denn ich spüre verdammt gut, wie angeturnt auch er ist.


    »Das Abendessen sollte auf jeden Fall verdammt gut sein«, sage ich.


    Chris fährt uns in seinem Pick-up zum Restaurant. Wir haben es nicht laut ausgesprochen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass wir uns einig sind, uns möglichst nicht anmerken zu lassen, was unsere eigentlichen Pläne für den Rest der Woche sind: miteinander Sex zu haben.


    Das Restaurant ist modern und mit blauen Starburst-Lampen gedimmt beleuchtet. Sabin, Estelle und Eric sitzen in einer großen, halbkreisförmigen Sitzecke, und Sabin springt auf, als er mich sieht.


    »Lady Blythe McGuire!« Er kommt auf mich zu gerannt und hebt mich hoch, als er mich umarmt. »Ich habe dich furchtbar vermisst. Was machst du denn hier?« Er setzt mich ab und hält mich an den Schultern. »Moment. Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?«


    »Es geht mir gut. Ich bin bloß früher zurückgekommen und habe zufällig Chris getroffen. Offensichtlich haben die Shepherds den gleichen exquisiten Hotelgeschmack wie ich.«


    Er umarmt mich noch einmal. »Komm schon. Ich gebe dir einen aus.«


    Er schiebt mich vor sich in die Sitzecke, sodass ich neben Eric sitze, der mich umarmt, und Estelle auf seiner anderen Seite wirft mir einen Luftkuss zu. Ich liebe es, dass wir in diesem vornehmen Restaurant sind und Sabin seinen Cowboyhut trägt. Chris setzt sich neben seine Schwester und nimmt einen Schluck aus ihrem Wasserglas. Alle sind braun gebrannt und strahlen, und ich bin überglücklich, wieder dort zu sein, wo ich hingehöre.


    »Unser Mädchen ist früher zurückgekehrt«, kündigt Sabin an. »Jetzt haben wir jemanden zum Spielen, mit dem wir nicht verwandt sind! Chris hat schon seit Silvester die Schnauze voll von uns, aber ich weiß, dass du unsere Langweiligkeit ausgleichen kannst. Stimmt’s, Chris? Blythe ist viel unterhaltsamer als wir.«


    Ich muss mir auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht in Lachen auszubrechen. Ich kann Chris nicht einmal ansehen.


    »Ihr seid kein bisschen langweilig«, sage ich. »Ihr müsst einen fantastischen Urlaub gehabt haben. Ich will sämtliche Details! Wie war Hawaii?«


    »Voller spektakulär muskulöser Männer«, sagt Estelle verträumt. Sie ist wie üblich geschminkt und wunderschön angezogen in einem beigefarbenen Pullover, der aussieht, als sei er aus Kaschmir.


    Eric verdreht die Augen. »Das ist wahr. Es gab aber auch andere, unglaubliche Aussichten.«


    Ich höre zu, wie sie von dem exklusiven Ferienhaus erzählen, das Chris für sie gemietet hat, von makellosen Stränden, von Tageswanderungen und von Chris’ und Sabins desaströsen Versuchen, Surfen zu lernen.


    »Es stimmt«, sagt Chris. »Wie waren schlecht. Ich glaube, keiner von uns stand länger als zwei Sekunden auf dem Brett.«


    »Es hat aber trotzdem Spaß gemacht, oder, Chris?« Ich liebe die Art, wie Sabin seinen Bruder anschaut. Ich denke zurück an den Streit von Thanksgiving und daran, wie dieser eine Familie hätte auseinander bringen oder zumindest ernsthafte Tränen hätte verursachen können, aber die Bewunderung in Sabins Augen ist unmissverständlich. Er sieht ganz eindeutig in vielerlei Hinsicht zu Chris auf, und ich wünschte, James hätte auch nur einen Bruchteil dieser Gefühle für mich. Eines Tages, eines Tages. Vielleicht.


    »Hey, wir sind am nächsten Tag wieder hin und sind wieder gesurft, oder nicht?« Chris hat ein Funkeln in den Augen. »Weißt du, Blythe, es gibt so viele Dinge, die ich wieder tun möchte …« Er seufzt dramatisch, und ich widerstehe dem Drang, ihm unter dem Tisch einen Tritt zu verpassen. Dann erhebt er sein Glas zu Sabins und nickt in Richtung Eric. »Und ich möchte euch beiden zu eurem Erfolg beim Wasserskifahren gratulieren.«


    Eric seufzt. »Mann, das könnte ich jeden Tag machen. Blythe, dir würde das gefallen. Hast du das schon mal gemacht?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nee. Ich bin mal ein bisschen gesegelt, aber das war’s dann. Oh, und ich kann rudern wie ein Weltmeister.«


    »Sehr beeindruckend«, sagt Estelle lächelnd. »Ich könnte in einem Ruderboot sitzen und Befehle brüllen, während ein halb nackter Hawaiianer uns zu einem einsamen Strand rudert.«


    »Genug davon für heute, junge Dame!«, scherzt Sabin. »Meine Schwester soll keine unanständigen Gedanken über Jungs haben. Nicht bevor du vierzig bist, Estelle.«


    »Bitte sehr. Blythe, hast du dich an irgendwelchen neuen körperlichen Aktivitäten erfreut, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben?«


    Ich werde dieses Essen niemals durchstehen.


    »Ja, erzähl schon«, mischt Chris sich ein. »Irgendwelche neuen Hobbys?«


    Ich räuspere mich. »Ich glaube, ich habe im Moment gerade so viel, wie ich gebrauchen kann.«


    »Jap, also wie sieht es mit dem Laufen aus?«, fragt Eric.


    Er und ich unterhalten uns eine Weile, und er versucht mich zu überreden, an einem der Frühlingsläufe in Madison teilzunehmen. »Das könntest du auf jeden Fall! Fünf Kilometer? Zehn Kilometer?«


    »Zehn Kilometer?«, ich kreische fast. »Das kann ich nicht, Eric.«


    »Wir werden sehen«, sagt er.


    Das Abendessen besteht aus ununterbrochener Unterhaltung und köstlichem Essen. Ich esse Ceviche aus einem Martini-Glas und verschlinge meine Jakobsmuschel-Vorspeise, die so viele verschiedene Bestandteile hat, dass ich kaum genau erkennen kann, was ich da esse. Aber alles ist hervorragend. Eric füttert mich mit einem Löffel von seiner Polenta mit Basilikum und Sahne, und ich kann mir ein Stöhnen nicht verkneifen, so gut ist sie. Zu meiner Zufriedenheit entgeht mir nicht, wie Chris auf seinem Platz rumrutscht, als ich das tue.


    Als sie mich nach meiner Zeit zu Hause fragen, bin ich überrascht, dass ich mehr Details preisgebe, als ich selbst erwartet hatte. Ich erzähle ihnen sogar von der Weihnachtsparty bei Lani und Tim und von meiner Unterhaltung mit Nichole über eine Bewerbung für ein Praktikum nach meinem Abschluss.


    »Gehst du nach deinem Abschluss auf jeden Fall zurück nach Massachusetts?«, fragt Estelle. »Wir werden dich verdammt noch mal vermissen, wenn du das tust.«


    Sabin legt den Arm um meine Schulter. »Wir würden dich vermissen, aber das klingt echt cool. Außerdem, wenn es für ein Magazin ist, machen die vielleicht auch Reiseberichte, und du könntest, na ja, verreisen. Nach Hawaii. Und dann brauchst du bestimmt einen Assistenten für dein Gepäck!«


    »Und ich bin sicher, du kennst genau den Richtigen für diesen Job.« Mir geht auf, dass ich nur noch vier Monate am Matthews habe bis zu meinem Abschluss. »Ich weiß nicht. Es kann eine Menge passieren in ein paar Monaten.«


    »Es kann eine Menge passieren in ein paar Stunden«, fügt Chris oh so beiläufig hinzu. Er nimmt die Olive aus seinem Martini und zwinkert mir zu, als er sie in seinen Mund wirft. Erbarmungslos. Er ist erbarmungslos.


    Ich lege den Kopf zur Seite und starre ihn an. »Nehmen wir einen Nachtisch? Ich liebe Nachtisch. Sabe, sollen wir uns was teilen? Ich glaube, ich habe eben Preiselbeertorte gesehen. Die sah gut aus. Und Kaffee. Espresso vielleicht.«


    »Jap«, sagt Chris kaum hörbar, »Blythe braucht auf jeden Fall einen Espresso.«


    Ich räuspere mich. »Also, Torte?«


    »Oh, bin dabei! Geht doch nichts über Torte«, sagt Sabin und reibt sich über den Bauch. »Warum heißt das überhaupt Torte? Warum nicht Kuchen? Ist Torte eine Unterkategorie von Kuchen? Schmecken Torten nicht nach Kuchen?«


    »Können wir einfach bestellen, auch wenn wir sie nicht genau klassifizieren können?«, frage ich.


    »Definitiv. Hey, B., willst du mitkommen in das Stück, das wir uns heute Abend ansehen? Ich kann dir bestimmt noch eine Karte besorgen.«


    »Nein! Nein, sie kann nicht«, sagt Chris ein wenig zu überstürzt.


    Sabin runzelt die Stirn.


    »Ich meine, auf dem Weg hierher sagte Blythe, dass sie ziemlich erschöpft sei von ihrer Reise. Du weißt schon, der ganze Weihnachts-Blödsinn und so.«


    »Oh verdammt«, sagt Sabin kaum hörbar. »Auf keinen Fall. Nein, nein, nein.«


    Ich werfe Chris noch einen wütenden Blick zu. Er lächelt mich an und zuckt mit den Schultern.


    Estelle und Eric sind damit beschäftigt, Bilder auf ihren Handys durchzusehen und zu entscheiden, welche Fotos von Eric sie am besten an Zach schicken, und bekommen nichts mit.


    Als die Rechnung kommt, weigert sich Chris, Geld von mir anzunehmen, was mich ärgert, aber nicht überrascht. Er kümmert sich gerne um andere.


    Sabin klatscht in die Hände. »Okay, Geschwisterlein. Wir müssen uns beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen. Und Chris und Blythe müssen ins Hotel zurück, damit sie weitermachen können, sich den Verstand herauszuvögeln.«


    »Um Gottes willen, Sabin!« Chris reckt die Hände in die Höhe.


    »Was ist hier los?«, fragt Eric. Er und Estelle blicken endlich von seinem Handy auf.


    Ich kann Estelle nicht einmal ansehen, denn sie hat ein derart zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. »So, endlich vögelt ihr, stimmt’s?«


    Das ist demütigend.


    Sabin schlingt seine Arme um meinen Kopf und bedeckt mein Gesicht, sodass ich nichts mehr sehen kann, und tut so, als würde er leise schluchzen. »Meine unschuldige kleine Freundin wurde geschändet! Befleckt!« Er kitzelt mich, und ich falle beinahe gegen Eric vor Lachen.


    Als wir uns verabschieden, verweilt Eric einen Moment in unserer Umarmung. Mir fällt auf, dass er kaum eine sichtbare Reaktion auf Sabins Ausbruch gezeigt hat, und ich frage mich, ob er dagegen ist. Ich schiebe das fürs Erste beiseite.


    Nachdem wir uns auf dem Parkplatz von den dreien verabschiedet haben, steigen Chris und ich in seinen Pick-up. Nachdem ich ihm ein paar Minuten beim Fahren zugesehen habe, halte ich es nicht mehr aus. Der bloße Anblick seiner Hände auf dem Lenkrad macht mich heiß. Gott, ich liebe seine Hände. Die Art, wie er sich bewegt, wie seine Finger jede Stelle meines Körpers finden, an der seine Berührung mich scharf macht, die Art, wie er instinktiv weiß, wann er sanft und langsam sein muss … und wann er fester gegen mich drücken, stark und fest sein muss. Diese Hände stellen unglaubliche Dinge mit mir an, und sie haben mich gierig und bedürftig gemacht.


    Ich fahre mit den Fingern durch seine dunklen Haare und kratze mit den Fingernägeln über seinen Rücken. Ich halte es keine Sekunde länger ohne seine Berührung aus. Ich hebe mich ein wenig, schiebe mein Kleid nach oben und meine Strumpfhose nach unten. Ich stütze einen Fuß auf das Armaturenbrett. Ich lehne mich zurück und spreize die Beine, bevor ich seine Hand in meine lege. Ich schiebe meinen Slip zur Seite und lege seine Hand an mich.


    »Steck deine Finger in mich«, sage ich. »Bitte.« Ich kann kaum sprechen.


    »So?«, fragt er neckisch.


    Ganz langsam schiebt er einen Finger hinein. Ich schließe die Augen und fahre mit den Händen an meinen Kopf. Ich spüre, wie lächerlich feucht ich bereits bin, und er bewegt noch nicht einmal seine Hand. Er hat einfach nur seinen Finger in mir.


    »Christopher, bitte«, bettele ich.


    »Oh, du meinst so?« Er nimmt kurz die Hand weg und schiebt dann zwei Finger tief und fest in mich hinein. Ich stöhne, und er beginnt, sich hinein und heraus zu bewegen, langsam und kräftig. Ich habe keine Ahnung, wie er dabei Auto fahren kann, aber er nimmt seine Augen nicht von der Straße.


    »Ist es das, was du wolltest?«, fragt er.


    Ich nicke.


    »Und wie ist es damit?« Ich spüre, wie er seine Finger herauszieht und ein paar Mal über mich wandern lässt, bevor er sich meiner Klitoris zuwendet. »Und das willst du auch?«


    Ich stöhne, als er beginnt, einen Finger über mich zu reiben. Er drückt ein klein wenig fester, und ich fange an zu keuchen. Der Pick-up hält an, aber Chris lässt den Motor laufen. Gott sei Dank sind wir zurück im Hotel, genauer gesagt in der dunklen Tiefgarage. Chris beugt sich zu mir herüber, um mich zu küssen und die Hand zu wechseln, wobei er dieses Mal meinen Slip nach unten zerrt, bevor er wieder seine Hand an mich legt. Seine Zunge ist in meinem Mund, und ich denke daran, wie unglaublich es sich anfühlen wird, wenn er mich später leckt.


    Ich kann es nicht fassen, dass ich schon komme, aber seine Finger sind genau an der richtigen Stelle.


    Allerdings habe ich immer noch vor, mich wegen vorhin zu rächen.


    Ich ziehe meine Lippen zurück. »Ich bin immer noch sauer«, flüstere ich.


    Er lächelt und schiebt seine Finger wieder in mich hinein. »Ich sehe es.«


    Ich stöhne und beginne zu keuchen, und meine Hände krallen sich in die Rückenlehne. Er bewegt sich gleichmäßig in mir und gegen mich, und ich komme heftig. Wenn ich mich nicht so verdammt gut fühlen würde, wäre es mir vielleicht peinlich, wie laut ich bin. Tatsache ist aber, dass mir das völlig egal ist. Mein ganzer Körper erzittert unter seiner Berührung.


    »Ich bringe dich jetzt auf mein Zimmer und entschuldige mich weiter dafür, dass ich dich vorhin nicht gevögelt habe.«


    »Ja?«


    »Gefällt dir dieser Vorschlag?«, murmelt er, während er meinen Hals küsst.


    »Hmmhmm. Und du kannst dich auch dafür entschuldigen, wie du Sabin abgefertigt hast.«


    Seine Zunge bewegt sich geschickt auf meiner Haut, und das Pulsieren zwischen meinen Beinen ist erbarmungslos. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


    Jetzt kann ich nicht anders, als loszulachen. »Doch, das hast du. Du warst wie ein Hund, der an einen Baum pinkelt, um sein Territorium zu markieren.«


    »Du siehst gar nicht aus wie ein Baum.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber was du getan hast, war nicht sehr nett. Und es war unnötig.« Ich drücke ihn weg, sodass ich für eine Sekunde seine Aufmerksamkeit habe. »Sabin und ich sind Freunde, und das war’s.«


    Er lächelt. »Das weiß ich. Ich war ein Arsch. Jetzt muss ich mich noch mehr entschuldigen, oder?«


    Irgendwie schaffen wir es in sein Hotelzimmer. Ich höre, wie er seinen Geldbeutel aus seiner Hose nimmt und ins Zimmer wirft, und dann ist er hinter mir und reibt sich an mir. Nachdem er mir beim Kommen zugehört hat, ist er total hart. Sein Atem ist heiß auf meiner Haut, während er den Reißverschluss meines Kleids öffnet. Seine Hände finden den Saum und heben mir das Kleid über den Kopf. Ich spüre, wie sehr er mich jetzt will. Ich kicke meine Stiefel weg und er greift meine Strumpfhose und meinen Slip und kniet sich hin, als er beides herunterzieht. Er leckt über die Rundung unter meinem Hintern, während er mir aus den Kleidern hilft, und streckt sich dann nach oben, um meinen BH zu öffnen.
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    SPIEGELBILD


    UNSERE FÜNF TAGE IM HOTEL vergehen irrsinnig schnell, und bevor ich es richtig begreife, ist unsere letzte gemeinsame Nacht angebrochen. Am nächsten Tag werden wir auf den Campus zurückkehren, und das hier wird vorbei sein. Ich weiß, dass das nicht alles ist, dass das mit uns irgendwie weitergeht, aber im Moment bin ich nicht bereit für mehr als die Zeit mit ihm im Hotel. Trotzdem bin ich ein bisschen erschüttert darüber, wie sehr ich mich davor fürchte, mich von ihm zu trennen, und sei es auch nur körperlich. Unsere Freundschaft ist stabil und unerschütterlich, dessen bin ich mir sicher, aber dennoch macht mich der Gedanke, dass dies hier endet, nervös.


    Im Prinzip haben wir hier nichts anderes gemacht als zu vögeln. Wie auch immer. Wir waren sanft und langsam, wir waren wild und stürmisch. Wir haben uns die Macht geteilt. Manchmal bestimmt er, kontrolliert, was wir tun, wie wir es tun und wie die Stimmung ist, und manchmal tue ich das. Ich genieße es, die Kontrolle zu haben, selbst zu entscheiden, mir zu nehmen, was ich brauche, und es jemand anderem zu geben. Ich bin wund, ziemlich sogar, und mein gesamter Körper schmerzt, aber auf wunderbarste Weise. Meine Fähigkeit zu einer körperlichen Verbindung, dazu, sexuell und sinnlich zu fühlen, ist jetzt nicht mehr zu leugnen. Das verdanke ich Chris.


    Wir haben den ganzen Tag im Bett verbracht. Ich glaube, uns beiden ist bewusst, dass unsere Zeit abläuft. Seine Brüder und seine Schwester haben vor zwei Tagen aufgehört anzurufen, SMS zu schreiben und an die Tür zu hämmern.


    Chris beugt sich über mich, küsst meine Brust und meinen Bauch.


    »Wie kannst du so gut sein?«, flüstere ich. »Das ist unmöglich.«


    »Wenn ich überhaupt gut bin, dann deinetwegen. Weil ich dir alles geben will.«


    Er wandert tiefer mit seinen Küssen und beugt meine Beine nach oben. Ich weiß, was er vorhat, und ich sehne mich danach, dass er es tut, aber zuerst will ich noch etwas anderes.


    Ich bewege mich zwischen seine Beine und nehme seinen Schwanz in die Hand. Er ist so hart, so perfekt. Ich bewege mich langsam, dann beuge ich mich über ihn und nehme ihn langsam in den Mund. Ich lasse meine Hände, wo sie sind, und drücke meine Zunge gegen ihn, als ich ihn komplett aufnehme. Sein Geschmack ist außergewöhnlich. Es ist meiner. Als er feucht und glitschig ist, umfasse ich ihn eng mit den Lippen und bewege mich auf und ab, tue das, worin ich in den letzten Tagen sehr gut geworden bin.


    Chris stöhnt laut. »Verdammt, dein Mund ist so heiß …«


    Ihn das sagen zu hören lässt mich schneller werden. Heute Nacht will ich, dass er in meinem Mund kommt. Das haben wir bis jetzt noch nicht komplett durchgezogen, weil der Drang, Sex zu haben, immer stärker war, aber jetzt will ich genau das so sehr. Ich bewege meine Hände auf und ab im gleichen Rhythmus wie meinen Mund, während er sich unter mir windet, und ich liebe es, ihn zu blasen. Bald sind seine Hände in meinen Haaren und seine Atmung wird schneller.


    »Ich halte es so nicht lange aus, Blythe. Du bist zu gut … Gott, du bist zu gut.«


    Er muss es nicht lange aushalten, denn ich werde dieses Mal auf keinen Fall aufhören. Und außerdem weiß ich, dass dies ihn nicht für den Rest der Nacht außer Gefecht setzen wird. Ich sauge fester, härter. Ich könnte nicht aufhören, selbst wenn ich es wollte.


    Seine Hände sind jetzt in meine Haare gekrallt, bewegen sich auf und ab mit meinem Kopf, und anhand der Geräusche, die er macht, weiß ich, dass er jetzt an dem gleichen Abgrund ist, an den er mich immer bringt. Ich werde ein bisschen langsamer, um ihn dort zu halten, denn ich will ihn blind vor Verlangen.


    Ich liebe es. Ich liebe es, Chris dieses Gefühl zu geben. Ich spüre, wir er seine Muskeln anspannt, als er sich ein bisschen tiefer in meinen Mund drückt. Dann sagt er meinen Namen, und ich schmecke ihn, sauge ihn auf, total angeturnt und high davon, ihn so befriedigen zu können. Als sein Stöhnen abgeebbt ist, als er komplett fertig ist, küsse ich atemlos meinen Weg nach oben an seiner muskulösen Brust, aber bevor ich seinen Mund erreiche, wirft er mich auf den Rücken und küsst meinen Hals.


    »Das war …« Ich spüre, dass er den Kopf schüttelt. »Dafür gibt es keine Worte.«


    Seine Zunge wandert über meinen Körper. Er bewegt seine Lippen über die Innenseite meines Schenkels, und ich spüre, wie meine Beine zu zittern beginnen, denn ich weiß, was seine Zunge gleich mit mir machen wird. »Ich liebe es, mit dir zu schlafen«, sagt er zu mir. »Dein Körper fühlt sich so verdammt gut an.« Dann ist sein Mund zwischen meinen Beinen. Ich reiche hinab, suche seine Hände und nehme sie in meine. Ich schließe die Augen, während er tut, was er so gut kann.


    Jede kleinste Berührung seiner Lippen, seiner Finger, seiner Zunge … Alles was er tut, verstärkt mein Verlangen nach ihm. Als ich kurz davor bin, hört er auf und zieht sich zurück. Chris setzt sich auf seine Beine zurück und legt meine Hände an meinen eigenen Körper. Er schaut zu, während er meine Hände für mich bewegt, über meinen Bauch und meine Brüste, entlang der Spur seiner Küsse. Dann legt er meine Hände zwischen meine Beine. Ich reibe mit dem Finger über mich selbst, während Chris ein Kondom vom Nachttisch nimmt. Mit einer Hand drückt er die Spitze seines Schwanzes gegen mich, die andere legt er wieder auf meine, damit er fühlen kann, wie ich mich selbst zum Orgasmus bringe. Was ich tue. Oder besser gesagt, was wir tun. Und in dem Moment, als ich beginne, als meine Befreiung beginnt, schiebt er sich hinein. Er beugt sich über mich, bewegt seine Hüften nur leicht, während ich mich immer und immer wieder um ihn herum verkrampfe. So laut ich heute Nacht auch war, mache ich jetzt kein Geräusch. Ihn so in mir zu spüren, verzehrt mich gänzlich.


    Ich ziehe die Knie an und ihn tief in mich hinein. Er hebt sich gerade genug, dass wir einander ansehen können. »Gott, Blythe« ist alles, was er herausbringt.


    So verloren darin – vielleicht in mir – wie jetzt, hat er bisher noch nie ausgesehen, und es entwaffnet mich für einen Moment. Aber ich möchte etwas ausprobieren, also hebe mich mein Bein an und drücke gegen ihn, damit wir herumrollen und ich oben sein kann. Das hatten wir bisher auch noch nicht ausprobiert.


    Ich beuge mich über ihn und bewege mich kaum. Es ist wieder wie beim ersten Mal: eng, intensiv und umwerfend. Mehr als das; ich bin überwältigt davon, wie sehr wir miteinander verbunden sind, wie perfekt das hier ist. Es ist fast ganz dunkel im Zimmer, aber die Lichter der Stadt sind hell genug, um uns mit einem Schimmer zu bedecken. Chris ist bewegungslos, lässt mich mich vorsichtig bewegen, während ich mich daran gewöhne, wie sich das anfühlt. Seine Finger wandern federleicht über meinen Rücken, meinen Hintern und die Rückseite meiner Schenkel. Er streichelt meine Brüste zart und liebevoll, und ich bin ziemlich sicher, dass ich für immer so bleiben könnte. Also lasse ich mir Zeit.


    Da ich nicht genug davon bekomme, ihn anzusehen, versuche ich, aufrecht zu sitzen, sodass ich ihm in die Augen sehen kann, während ich mich mit mehr Selbstbewusstsein bewege. Obwohl wir uns langsam bewegen, kann er kaum sprechen. »Blythe.« Die Art, wie er meinen Namen jetzt sagt, ist anders, bedeutungsvoller. Er hebt die Hände hoch, und ich lege meine Handflächen flach gegen seine, unsere Finger fest zusammengedrückt. Wir können die Augen nicht voneinander lassen. Ich stütze mich auf ihn, während ich meine Hüften schneller vor und zurück bewege, und die Intensität steigert sich schnell. Ich brauche nur noch ein kleines bisschen mehr …


    »Komm für mich. Ich will zusehen, wie du kommst.« Chris klingt nicht mehr wie er selbst. Er bettelt praktisch, seine Stimme verzweifelt und emotionsgeladen. »Bitte. Oh Gott, Blythe … Ich brauche dich, ich brauche dich.«


    Er beugt seine Arme, sodass ich mich einen Hauch nach vorne neige. Das genügt. Chris verschränkt unsere Finger ineinander und lässt mich mein Gewicht auf ihn abstützen, als er sich mit mir bewegt, mir hilft, meine Klitoris gegen seinen Körper zu reiben.


    Ich will nicht, dass dieser Moment oder diese Nacht endet. Was ich empfinde, ist mehr als nur sexuelle Erregung. Ich zittere von der Intensität zwischen uns, und mir ist extrem bewusst, wie sehr wir miteinander verbunden sind. Ich weiß nicht einmal, was diese Erfahrung bedeutet, außer, dass ich mich mit Chris verbunden fühle, mit allem an ihm, tief in meinem Innersten. Es ist furchterregend und wunderbar zugleich.


    Ich spüre, wie mein Orgasmus beginnt, und das Gefühl ist so intensiv, dass ich beinahe weinen muss. Ich lasse es über mich hinwegspülen, während ich mich gegen ihn winde, als würde ich ihn nie wieder sehen. Dann umklammert er meine Hand fester, und ich zwinge mich, die Augen offen zu lassen, damit ich nach unten blicken und ihm beim Kommen zusehen kann. Er ist atemberaubend dabei, niederschmetternd hinreißend.


    Mein gesamter Körper zittert, als ich gegen ihn falle. Ich kann ihn nicht schnell genug küssen, und seine Lippen bleiben auf meinen für … ich weiß nicht wie lange.


    Wir küssen uns ewig.


    Er fährt mit den Händen durch meine Haare, und wir bleiben sehr lange so. Zu lange. Und dann wird mir klar, was heute Nacht zwischen uns passiert ist.


    Wir haben uns ineinander verliebt.


    Es ist nicht so, dass ich Sex mit Liebe verwechsle. Leider.


    Denn das ist nicht das, was ich will, und auch nicht, was er will. Noch nicht. Wir sind noch nicht bereit.


    Diese Liebe wird warten. Sie muss warten.


    Und da ist noch etwas anderes, dessen ich mir sicher bin, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das finde. Ich bin ruhig und zurechnungsfähig, als mir der Gedanke durch den Kopf geht. Es ist keine hysterische Reaktion auf meine erste sexuelle Erfahrung, es ist einfach meine Wahrheit:


    Ich werde niemals mit jemand anderem als Christopher Shepherd schlafen.


    Wir liegen lange Zeit im Bett, schweigend und ineinander verschlungen. Dann hebt Chris mich sanft von sich. »Nimmst du ein Bad mit mir?«, fragt er.


    »Natürlich.«


    Er macht das Licht am Spiegel an und lässt die Deckenleuchte aus. Jetzt bekomme ich mein gemeinsames Bad, so wie ich es wollte. Aber jetzt bin ich melancholisch. Zum Teil, weil ich körperlich und emotional ausgelaugt bin, und zum Teil ist es etwas anderes. Er lässt Wasser einlaufen und nimmt meine Hand, als er mir hinein hilft. Seine Hand bleibt in meiner, als er sich setzt und mich vor sich zieht. Das einzige Geräusch kommt vom Wasserhahn, als das Wasser am Rand der Wanne hinabfließt. Ich liege schweigend in seinen Armen, während die Wanne sich füllt. Seine Hände kitzeln über meine Arme und meine Brüste. Dieses Mal ist seine Berührung aber nicht bloß sexuell. Sie ist mehr als das.


    Ich schließe die Augen, lasse ihn mich halten und … und lieben. Später setzt er mich auf und wäscht mir sehr, sehr langsam die Haare und den Körper.


    Dieses Mal sind da kein eingebildetes Blut und keine Schreie.


    »Christopher«, murmele ich.


    Er bewegt eine seifige Hand über meine Schulter und murmelt zurück: »Du bist der einzige Mensch, der mich so nennt. Das gefällt mir.«


    Als er fertig ist, ziehe ich den Stöpsel heraus und sehe zu, wie das Wasser abläuft. Ich drehe mich um und küsse ihn sanft, bevor ich hinter ihn gleite und die Wanne wieder fülle. Ich lasse meine Hände über die Muskeln seiner Arme und seines Rückens wandern. Seine Haut ist glitschig vom Wasser und meine Hände gleiten mühelos über seinen Körper. Und über seine Narben.


    Während die Wanne sich füllt, küsse ich seinen Rücken und massiere seine Schultern, genieße jeden Moment mit ihm.


    Immer und immer wieder fahre ich seine unterbrochene Narbe entlang. Und ich überlege. Und dann verstehe ich – sehe ich – etwas. Ein Skiunfall? Ich lüge auch immer, wenn jemand nach meiner Narbe fragt.


    Chris lässt den Kopf sinken. Er spürt, dass ich es weiß.


    Schließlich sage ich, was ich nicht sagen möchte, was aber gesagt werden muss:


    »Das war kein Unfall, oder?«


    Er antwortet nicht sofort. Ich schaufele Wasser mit den Händen und lasse es über seine Haut laufen. Ich sehe zu, wie die Tropfen über seinen Körper fließen, und ich warte.


    »Nein, es war kein Unfall«, sagt er schließlich. »Nicht wirklich.«


    Und mit diesen Worten zerspringt mein Herz.


    Sein Vater war ein noch viel größerer Bastard, als sie mir sagten.


    Ich lasse weiter Wasser über ihn fließen, fast wie ein Ritual, bis er sich umdreht, mich auf seinen Schoß zieht und in die Arme nimmt. Ich streichele seinen Nacken mit der Hand, vielleicht, um ihn zu trösten, vielleicht, um mich zu trösten. Ungeachtet dessen, was ich vielleicht in Gedanken schreie, werde ich ruhig bleiben für ihn. Ich weiß, was ich alles nicht sagen soll, aber mir fällt nicht ein, was ich sagen soll.


    »Es geht mir gut, Blythe«, flüstert er. »Es geht mir gut. Es ist vorbei.«


    Ich nicke.


    »Hörst du mich? Ich bin in Sicherheit.«


    Ich nicke wieder.


    »Und Sabin, Estelle und Eric sind auch in Sicherheit.«


    Ich will ihn nicht loslassen, aber ich will raus aus dieser Badewanne, zurück ins Bett, wo wir sicher und vor allem beschützt sind. Er steht mit mir auf und steigt aus, stützt mich mit seinen Händen um meine Taille, als ich über den Rand der Wanne steige. Ich kann es nicht ertragen, dass er auch nur ein paar Zentimeter von mir entfernt ist, und schiebe meinen linken Arm unter seinem Arm durch, während mein rechter Arm über seine Schulter wandert. Ich verschränke meine Hände und lege meine Wange an seinen starken Arm. Ich betrachte uns beide im Spiegel. Unser Spiegelbild ist schmerzlich, denn ich weiß nicht, wann ich uns wieder so sehen werde.


    Und dann sehe ich etwas, das ich nicht verstehe. Ich begutachte unser Spiegelbild, während ich mich an Chris klammere. Was ich sehe, ist nicht möglich.


    Die Narbe an meinem Unterarm passt perfekt zwischen die beiden Narben auf seinem Rücken. Meine Narbe fügt sich ein, vervollständigt seine. Als wären wir das Gegenstück des anderen … als wären wir …


    Das ist verrückt.


    Das kann ich Chris nicht zeigen. Wir glauben nicht an Schicksal oder Fügung oder Zufälle … oder was zum Teufel auch immer das ist. Wir glauben nicht an das Unerklärliche, und das hier ist unerklärlich.


    Und dennoch glaube ich daran.


    Ich beginne zu zittern. Chris lässt mich los, holt ein Handtuch und wickelt mich dann in den dicken, weißen Frotteestoff. »Dir ist kalt, Baby. Hier.« Als er meine Schultern abtrocknet, hebe ich meine Hände zu seinem Gesicht und halte ihn. Seine grünen Augen sind heute Nacht dunkel, gedämpfter als sonst. Er ist müde, das sehe ich. Aber er hebt mich mühelos hoch, einen Arm unter meinem Rücken, den anderen unter meinen Beinen, und trägt mich im Mondlicht ins Schlafzimmer, wo wir uns immer und immer wieder lieben, eine letzte Nacht lang.


    Stunden später schlafen wir ein, ich in seinen Armen.


    Als ich am Morgen aufwache, ist er fort.


    In meiner Hand liegt einer der silbernen Steine zum Hüpfen lassen, die ich ihm geschenkt habe. Und auf einem zusammengefalteten Zettel steht: Damit du immer hast, was du brauchst.
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    KEINE ZEIT FÜR ZWEISAMKEIT


    DAS ENDE DES FEBRUARS bringt brutale Kälte und sogar Schneestürme mit sich. So ist es immer, aber dieses Jahr bin ich mir der bitteren Kälte bewusster, ganz zu schweigen von dem nicht enden wollenden Schnee und Eis, denn sie haben Einfluss auf meine Laufaktivitäten. Die Laufbahn in der Halle ist praktisch leer an diesem Samstagnachmittag, genau so, wie ich es mag. Ich vermute, dass niemand sonst sich dem Sturm, der heute wütet, entgegenstellen und über den Campus zur Sporthalle laufen wollte. Es ist schlimm draußen. Aber das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Das Wohnheim kam mir heute klaustrophobisch vor, ich musste da raus. Wahrscheinlich habe ich genauso lange gebraucht, mich warm einzupacken, wie mein Lauf dauern wird.


    Bei mir auf der Strecke ist noch ein anderes Mädchen, und im Kraftraum sind ein paar Jungs. Die Glaswand bietet mir einen guten Einblick, als ich vorbeilaufe, und ich entdecke Chris. Normalerweise treffen wir uns selten hier, weil ich oft frühmorgens laufe und er üblicherweise am späten Nachmittag trainiert, aber heute habe ich den Großteil des Tages mit Hausaufgaben verbracht.


    Er winkt, als ich in der nächsten Runde am Kraftraum vorbeilaufe, und ich winke zurück. Er trägt ein enges, blaues Nylonshirt und schwarze Shorts, und ich kann nicht anders, als ein wenig meine Geschwindigkeit zu verringern, um ihn mir genauer anzusehen. Zu wissen, was unter diesem Shirt und den Shorts ist, lenkt mich ab. Ich sehe weg und mache die Musik lauter. Die neuste Playliste von Chris dröhnt laut in meinen Ohren, und ich konzentriere mich wieder auf meinen Lauf. Die Stoppuhr, die ich laufen lasse, zeigt dreiundsechzig Minuten. Noch zwölf und ich höre auf. Ich weiß, dass ich immer noch nicht sehr schnell bin, deshalb zwinge ich mich, so lange zu laufen, und in den letzten Runden muss ich alles geben, bis meine Beine und meine Lunge brennen.


    Nach dem Auslaufen und einer Dusche stehe ich in BH und Slip vor dem Spiegel in der Umkleide und trockne meine Haare. Normalerweise mache ich mir einfach einen Pferdeschwanz, aber heute werde ich zu einem lebendigen Eiszapfen, wenn ich mit nassen Haaren rausgehe. Als ich mir mit der Bürste durch die Haare kämme, den Föhn auf höchster Stufe, fällt mir meine Narbe mehr als sonst auf. Nicht, dass ich ihretwegen wieder gehemmt bin, ich bin eher … ich weiß nicht, was ich bin. Verwirrt. Verwundert. Ich habe Chris nicht erzählt, wie unsere Narben zusammenpassen. Es ergibt einfach keinen Sinn.


    Teilweise möchte ich es ihm erzählen, aber ich habe Angst, dass er es abtun würde. Für mich hat es eine Bedeutung, wie wir zusammenpassen, es muss eine geben – aber ich weiß, er wird das nicht so sehen. Estelle würde zu viel hineininterpretieren. Sabin würde es verstehen. Aber Chris? Nein. Außerdem war die Rückkehr in den College-Alltag schwer genug nach unserer Zeit im Hotel, und es gibt keinen Grund, etwas zu verkomplizieren, was im Moment vorbei ist. Dies ist nicht die richtige Zeit, um über Narben zu sprechen, meine oder Chris’. Und ich brauche auch keine Details, um die tiefere Bedeutung von Chris’ Narben zu verstehen, körperlich wie emotional. Was auch immer ihm passiert ist, und Eric, Estelle und Sabin, ist mehr, als ich ertragen kann. Doch ich kenne die Geschichte noch nicht, und sich Details auszumalen, wäre nicht klug. Ich brauche Fakten, aber ich habe einen unerschütterlichen Respekt vor der Privatsphäre anderer, deshalb werde ich nicht fragen.


    Wir brauchten eine Weile, bis wir wieder zu einem normalen Umgang miteinander fanden, was teilweise daran lag, dass Sabin, Eric und Estelle nicht zu verbergen versuchten, dass sie bei jeder Gelegenheit zwischen ihm und mir hin und her schauten und warteten, ob etwas passiert. Ich weiß nicht, ob das für Chris auch gilt, aber ich habe mit keinem von ihnen über unsere gemeinsame Zeit gesprochen. Ich möchte nicht darüber reden, und glücklicherweise hat keiner von ihnen direkt gefragt. Was zwischen Chris und mir passiert ist, betrifft nur uns, uns alleine. Ich kann es nicht mal Sabin erzählen, und ihm erzähle ich sonst alles. Ich habe seine vielen One-Night-Stand-Geschichten gehört, aber ich werde niemals mit ihm über das Hotel reden.


    Aber trotz der neugierigen Blicke seiner Geschwister läuft zwischen Chris und mir alles wieder normal. Na ja, was auch immer für uns »normal« ist. Wir scherzen und hängen miteinander ab, und manchmal lernen wir zusammen. In der Gruppe ist es einfacher, denn dann gibt es weniger Gelegenheiten für bedeutungsvollen Augenkontakt. Ich versuche, ihn nicht viel zu berühren, denn die Elektrizität, die mich bei jeder noch so zarten Berührung seiner Haut – oder, verdammt, schon seiner Kleidung – durchfährt, kann mich außer Atem bringen. Ich habe akzeptiert, dass die Hitze zwischen uns ein Teil dessen ist, was wir sind. Aber das macht es nicht unbedingt leichter, wenn ich versuche, mich auf Dostojewski zu konzentrieren, und er eine Hand auf meine Schulter legt und mich fragt, ob ich einen Kaffee möchte. Denn dann kann ich nur daran denken, wie diese Hand sich so geschickt über meine Brüste, zwischen meine Beine bewegen kann … also, das ist eine Herausforderung. Aber wir haben uns nicht einmal geküsst seit der letzten Nacht im Hotel. Auch wenn ich nichts gegen eine Wiederholung so einiger Sachen hätte, kommen wir gut miteinander klar. Die Pausentaste gedrückt zu haben ist gar nicht so schlimm.


    Gerade als ich fertig bin, mich in Lagen von Kleidern zu packen, inklusive Daunenjacke und Mütze, bekomme ich eine SMS von Sabin; ob ich mich mit ihnen im Café des Studentenwerks treffen will. Klar, schreibe ich zurück. Ich genieße unsere gemeinsame Zeit, da ich mir bewusst bin, dass mein Abschluss mit jedem Tag näher rückt. Bald werde ich mich für das Praktikum bewerben, von dem meine alte Freundin Nichole Rains mir erzählte, als ich in Boston war. Tatsache ist, dass ich langsam Pläne für die Zeit nach meinem Abschluss schmieden muss, und diese Pläne müssen eine Rückkehr nach Hause beinhalten: Ich muss ein Zuhause für James schaffen. Ich will das auch, wirklich, aber ich bin noch nicht bereit, meine Freunde zu verlassen. Chris zu verlassen. Er weiß auch noch nicht genau, was er nach seinem Abschluss machen wird, aber ich vermute, er wird in der Gegend von Madison bleiben und sich einen Job suchen. Nach dem Sommer jedoch könnten wir beide theoretisch überall hingehen.


    Als ich die Tür der Sporthalle aufstoße, umweht mich sofort der Schneesturm. Gerade, als der Wind die Tür wieder zudrückt, hält Chris die Hand dazwischen und verhindert, dass die Tür mir ins Gesicht knallt.


    »Mein Held!« Ich verschränke meine Hände und schlage sie mir vor die Augen.


    »Verdammt richtig«, grinst Chris. »Gehst du zurück ins Wohnheim?«


    »Studentencafé. Sabin sagte, dass sie alle dort sind. Kommst du mit?« Ich muss brüllen, um den Wind zu übertönen. Es ist dunkel, und ich träume bereits von einer riesigen Tasse heißem Kakao mit Schlagsahne.


    »Definitiv.«


    Ich stöhne und lehne mich nach vorne, während ich mein Gesicht mit den Händen vor dem Wind schütze, der über uns hinwegpfeift. »Gottverdammt!«


    Chris lacht und legt den Arm um meine Schultern. »Find dich damit ab. Das dauert nur noch einen Monat oder so.«


    Das hier fühlt sich gut an, denn während ich ihn zwar nicht unbedingt in den Schnee werfen und besteigen will, mag ich dennoch die Nähe zwischen uns, also schmiege ich mich an ihn, während wir gehen. Wir bahnen uns unseren Weg durch das stürmische Wetter, und jeder von uns stolpert und fällt beinahe an einer anderen vereisten Stelle, und ich jubele, als wir relativ unbeschadet in das überhitzte Studentencafé stolpern. »Wärme! Gott sei Dank!« Ich seufze zufrieden.


    Ich suche den Raum mit den Augen ab und freue mich, alle Shepherds plus Zach, mit dem ich in letzter Zeit gerne zusammen bin, zu sehen. Er ist authentisch, witzig und enthusiastisch, vor allem, was Eric betrifft. Er ist außerdem … na ja, Zach ist einfach normal. Er hat nette Eltern, die in einem Vorort von Minnesota leben und nicht das geringste Problem damit haben, dass ihr Sohn schwul ist. Zach ist so frei von emotionalem Ballast, dass es eine Freude ist, mit ihm rumzuhängen. Außerdem ist er ein guter Lernpartner, denn er kapiert Statistik – und dieses Semester sind wir im gleichen Kurs. Dass er mich dabei an der Hand nimmt, ist großartig, denn ich scheine überhaupt kein Verständnis für irgendetwas, was mit Mathematik zu tun hat, zu haben. Im Großen und Ganzen sind meine akademischen Leistungen aber im Höhenflug. Meine Studienberaterin, Tracey, schrieb mir sogar eine E-Mail, um mir mitzuteilen, dass sie seit letztem Herbst meine Noten beobachtet und dass sie beeindruckt ist, was mich sehr freut.


    Chris reißt mir die Mütze vom Kopf und schüttelt sie vor meinem Gesicht aus. Ich lache und jage ihn zu dem Tisch herüber, an dem Zach, Estelle und Sabin sitzen. Chris lässt sich auf einen Stuhl fallen und ich klopfe meine Handschuhe über ihm aus, um mich zu rächen, und hüpfe dann auf Sabins Schoß, bevor er es mir wieder zurückzahlen kann.


    »Sabin! Hilfe!«, quietsche ich.


    »Du bist eiskalt und nass!«, beschwert sich Sabin, aber er lässt mich trotzdem dort bleiben, wo ich bin, und hilft mir sogar aus der Jacke. Ich liebe es, auf seinem Schoß zu sitzen. Sabe ist wie ein Weihnachtsmann zur Unzeit. »Schau dir deine Wangen an! Du hast ja quasi Frostbeulen.« Er legt seine Hände an mein Gesicht und versucht, mich aufzuwärmen. Aber dann rubbelt er wie wild über mein Gesicht, während ich versuche, zu entkommen.


    »Jungs sind unmöglich.« Estelle schaut in ihren Taschenspiegel, während sie ihren Lippenstift auffrischt. »Lasst sie in Ruhe, ihr beiden, oder unsere Rache wird fürchterlich sein. Blythe und ich werden es euch genau dann zurückzahlen, wenn ihr es am wenigsten erwartet.«


    Sabin nimmt seine Hände von meinem Gesicht. »Okay, okay, ich weiß, dass ich mich mit euch besser nicht anlege.«


    Er ist ziemlich verlottert heute, selbst für Sabin, und während ich seinen weichen Schoß sehr bequem finde, stelle ich fest, dass er definitiv zugenommen hat. Ich kann nicht widerstehen und piekse ihn in den Bauch. »Du solltest ab und zu mal mit mir oder deinem Bruder in die Sporthalle gehen.«


    Vom Tisch ertönt ein kollektives »Ohhhhhh!« und Sabin bearbeitet wieder mein Gesicht.


    »Sabe, im Ernst«, sagt Eric. »Dein Bauch führt langsam wirklich ein Eigenleben.«


    »Ja, komm doch wenigstens mit mir in den Kraftraum«, bietet Chris an. »Oder lauf ein paar Runden.«


    Sabin rollt mich gegen sich, steht auf, sodass ich wieder wie ein Koala-Baby an ihm hänge, und schüttelt meinen Hintern in Richtung Tisch, was mich erneut zum Lachen bringt. »Warum? Damit ich so einen Knackpo wie Blythe bekomme?«


    »Träum weiter von so einem knackigen Hintern wie Blythes.« Chris zwinkert mir zu.


    Ein weiteres Gruppen-»Ohhhhhh!«


    Sabin setzt mich ab. »Okay, okay. Ich hab’s gehört. Ihr findet mich fett und abstoßend.« Er tut so, als würde er schluchzen. »Das schreit nach einer heißen Schokolade. Komm mit, Blythe. Ich bin so außer Form, ich brauche vielleicht Unterstützung für den Weg zum Tresen.«


    »Betrachte mich als deinen menschlichen Krückstock«, sage ich.


    Als ich an Chris vorbeigehe, zerzause ich ihm die Haare und er gibt mir einen Klaps auf den Hintern.


    »Siehst du, Sabe? Stahlhart!« ruft er, während wir uns entfernen.


    Ich schüttele nur den Kopf und gehe weiter.


    »Ihr zwei seid nicht wieder … du weißt schon?« Sabin knufft mich mit dem Ellbogen. »Ich dachte irgendwie, dass Chris …«


    »Was?«


    »Nix«, sagt er und stiert geradeaus.


    »Nein, wir sind nur Freunde. Es ist alles gut, wirklich«, verspreche ich ihm.


    Die Schlange am Tresen ist endlos. Scheinbar hat sich der gesamte Campus während des Sturms hierhin zurückgezogen. Wir nehmen gerade die Getränke, die wir für den Tisch bestellt haben, als Zach zu uns an den Tresen kommt.


    »Hey!« Zach stützt eine Hand gegen die Wand. »Ich bin echt hungrig. Wollt ihr auch was? Ich dachte, wir könnten ein paar Pizzen mit auf mein Zimmer nehmen.«


    »Mein dicker Bauch und ich wollen immer Pizza. Super Idee«, sagt Sabin.


    »Klar, ich will mich nur noch aufwärmen, bevor ich wieder da rausgehe.« Ich zittere immer noch, als ich zwei dampfende Becher vom Tresen nehme.


    »Oh, sollen wir sie nicht gleich besorgen und rübergehen? Ich bin echt am Verhungern.« Zach hüpft vor uns, als wir zurück Richtung Tisch gehen.


    »Alter, was zum Geier? Wir essen gleich Pizza. Die Dame ist immer noch ein Eisblock. Beruhige dich.« Sabin runzelt die Stirn zu Zach.


    Dann bleibt Zach stehen. Er hüpft auch nicht mehr. »Sabe …« Er bewegt den Kopf fast unmerklich zurück. »Es ist nur so, dass …« Zack schaut mich an.


    »Oh Scheiße«, sagt Sabin kaum hörbar.


    Ich folge Sabins Blick. Mir ist sofort klar, dass ich mich an diesen Moment erinnern werde als den Moment, an dem ich zum ersten Mal spürte, wie mein Herz sehr wirklich und sehr schmerzvoll zerbrach.


    Jeder sitzt noch auf seinem Platz am Tisch, aber jetzt ist noch jemand anders da. Sie steht hinter Chris und reibt seine Schultern mit den Händen. Eine Sekunde lang versuche ich mir einzureden, dass ich nicht das sehe, was ich da sehe. Aber als sie seinen Kopf nach hinten biegt und ihm einen Kuss auf den Mund gibt, hat es keinen Sinn mehr. Er schaut sich schnell nach mir um, aber er entdeckt mich nicht in der Menge. Ich sehe ihm an, dass er sich unwohl fühlt, aber das ist mir scheißegal.


    »Blythe.« Zach berührt meinen Arm.


    »Wer ist sie?«, frage ich leise.


    Keiner von beiden sagt etwas. Ich drehe dem Anblick den Rücken zu. Ich kann mir das nicht ansehen.


    Sabin dreht sich um und wirft die Becher in seiner Hand in den Abfalleimer. Er nimmt die beiden Becher aus meiner Hand und tut das Gleiche. »Zach, hol ihre Jacke. Lass uns gehen.«


    Ich sehe Sabin an. »Wer ist sie, Sabin? Wer ist sie?«


    »Nicht weinen«, sagt er. »Bitte nicht weinen.«


    »Ich werde nicht weinen, ich will nur wissen, wer verdammt noch mal sie ist.«


    Sabin schiebt mich Richtung Tür, und seine Hand an meinem Rücken ist der einzige Grund, warum ich den Ausgang finde. »Warte kurz, Kleines.«


    Er versucht mich im Eingang zurückzuhalten, unter den dröhnenden Heizkörpern, aber ich dränge in den Schneesturm. Ich will lieber draußen erfrieren als drinnen die gleiche Luft wie sie einatmen. »Um Gottes willen, Blythe! Bleib stehen!«


    Ich laufe durch den Schnee, und Sabin fällt mit jedem Schritt weiter zurück. Ich will in mein Zimmer, in mein Bett. Ich will weg. Zach taucht auf und setzt mir meine Mütze auf und legt mir meine Jacke über die Schultern, während Sabin sein ganzes Repertoire rauf und runter flucht. Als wir an meinem Zimmer ankommen, schüttele ich meine Jacke ab, hole meinen Schlüssel aus der Tasche und fummele hoffnungslos an dem Schloss. Sabin versucht, ihn mir aus der Hand zu nehmen, aber ich schiebe ihn weg. »Ich kann die Scheißtür schon alleine aufmachen!«


    Es dauert eine Minute, aber ich schaffe es. Sie folgen mir schweigend in mein Zimmer und ich höre praktisch, wie sie zusammenzucken, als ich die Schlüssel quer durchs Zimmer schmeiße, sodass sie gegen die Wand prallen. Ich setze mich aufs Bett und ziehe meine klatschnassen Schuhe aus. Nacheinander werfe ich sie gegen die gleiche Wand.


    »Ihr habt Glück, dass ich jetzt leere Hände habe.« Ich hole tief Luft. »Tut mir leid.«


    »Es muss dir nicht leid tun. Wirf, was immer du möchtest«, sagt er.


    Zach setzt sich neben mich und Sabin geht vor mir in die Hocke. Ich kann keinen von beiden ansehen.


    »Könnt ihr bitte einfach gehen?«


    »Nein«, sagt Zach. »Wir werden nicht gehen.«


    »Bitte geht. Ich bin schon genug gedemütigt.« Ich sehe Sabin an. »Bitte, Sabin.« Je mehr ich rede, desto schwerer fällt es mir, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Ich will nicht zusammenbrechen.


    Keiner von ihnen sagt etwas für eine Weile, und ich hoffe, sie geben es auf.


    »Blythe, es tut mir so leid.« Sabin nimmt meine Hand.


    Ich blicke auf zu ihm und spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. Verdammt. »Wie lange?«


    Die Pause, bevor er antwortet, ist qualvoll. »Seit ein paar Wochen … danach.«


    »Ein paar Wochen nachdem wir zum College zurückgekehrt sind?« Ich wische mir mit meinem Pulli über das Gesicht. »Wusstet ihr es die ganze Zeit?«


    »B., wir wussten nicht, wie wir es dir sagen sollten …«


    »Nein, nein, ist schon gut.« Ich schüttele den Kopf. »Es ist in Ordnung. Mir geht’s gut. Wirklich.« Ich stehe auf und gehe um Sabin herum. Ich finde meine Turnschuhe und lege sie ruhig auf die Heizung, den Jungs den Rücken zugewandt, als ich aus dem Fenster schaue und zu plappern beginne: »Es wird ewig dauern, bis die wieder trocken sind. Wenn ich morgen laufen will, muss ich wahrscheinlich mein Ersatzpaar benutzen. Ich muss früh aufstehen, ich habe das Statistik-Zeug immer noch nicht kapiert, und ich muss noch ungefähr eine Million Kapitel für den Literaturkurs lesen. Ich sollte langsam ins Bett gehen, wenn ich morgen früh aufstehen will.«


    »Es ist sechs Uhr«, wendet Zach ein.


    Wir sind alle wieder still, bis ich mich schließlich umdrehe und zusammensacke.


    »Sabe …«


    Mein Freund lässt mich in seine Arme fallen, streichelt mir über den Rücken und sagt mir immer und immer wieder, dass alles wieder in Ordnung kommen wird. »Sie ist einfach nur irgend so ein blödes Mädchen, Blythe. Sie ist nicht du.«


    »Er will mich nicht.« Ich drücke mein Gesicht weiter an ihn und verstecke meine Augen unter der Krempe seiner Lederjacke. »Aber ich darf nicht ausflippen, denn wir waren uns einig, dass nicht mehr aus uns wird. Ich dachte einfach, dass wir das später … doch würden. Ich bin einfach noch so verkorkst.«


    »Chris ist derjenige, der verkorkst ist.« Sabin drückt mich noch fester an sich. Er ist jetzt mein Fels in der Brandung.


    »Er sagte … er sagte, dass er keine feste Freundin will. Sabin, das hat er gesagt.« Ich hebe den Kopf, und Sabin reibt mit den Daumen unter meinen Augen. »Sie ist nicht einfach nur irgendein Mädchen. Sie ist seine Freundin, oder?«


    Er braucht nicht zu antworten.


    Ich trete zurück und gehe zum Waschbecken, um mir das Gesicht zu waschen. »Wie heißt sie?«


    »Jennifer.«


    »Ich vermute, sie ist nett?«


    Sie sagen nichts.


    Ich werfe mir Wasser in die Augen und tupfe mein Gesicht mit einem Handtuch trocken. Mein Bett ruft nach mir, also krabbele ich an Zach vorbei und lege mich hin. »Ihr könnt ruhig sagen, dass sie nett ist. Es ist okay.«


    Zach legt sich neben mich. »Sie ist in Ordnung. Sie hat jedenfalls nichts besonders Schlimmes an sich.«


    »Doch, etwas Schlimmes hat sie an sich.« Sabin legt sich zu meiner anderen Seite. »Sie ist todlangweilig.«


    Zach lacht. »Ja, das stimmt.«


    »Gut.« Ich schniefe und starre an die Decke. »Warum habt ihr es mir nicht erzählt? Warum hat Chris es mir nicht erzählt? Antwortet nicht. Ich weiß, warum. Weil ihr alle denkt, dass ich so verdammt zerbrechlich bin und wieder in meine Depressionen zurückfallen werde.«


    »Nein. Weil wir hofften, dass das nicht sehr lange gehen würde«, sagt Sabin.


    »Aber das tut es doch.« Ich kämpfe mit den Tränen. »Schläft er mit ihr? Vergesst es. Ich will das nicht wissen. Es geht mich auch nichts an.«


    »Das tut er nicht, falls dich das irgendwie tröstet«, sagt Sabin schnell. »Diese blöde Sache zwischen ihnen wird nirgendwohin führen, B. Sie ist nicht genug für ihn.«


    »Das war ich auch nicht.«


    »Nein, nein, Süße. Kapierst du es nicht? Du warst zu viel für ihn.« Mir wird bewusst, dass Sabin genau das Gleiche sagte wie Chris, als er in jener Nacht mein Zimmer fluchtartig verließ.


    »Es ging mir gut. Ich schwöre zu Gott, es ging mir gut. Ich war auch nicht für etwas anderes bereit, aber ich dachte nicht …« Ich weiß nicht einmal, wie ich diesen Satz beenden soll.


    Deshalb tut es Sabin: »Dass er losziehen und etwas so Dämliches und Gedankenloses machen würde.« Er kratzt sich in seinem unrasierten Gesicht und lächelt mich an. »Ich sage dir, ich verspreche dir, das wird nicht lange halten. Ist ja nicht so, als würde er sie gleich heiraten oder so was.«


    Es klopft an der Tür und mein Magen verkrampft sich. »Nein«, flüstere ich mit Bestimmtheit. »Nein.« Ich will Chris jetzt nicht sehen.


    Sabin nickt. »Ich kümmere mich darum.« Wie der Blitz springt er vom Bett auf. Das Letzte, was ich ihn sagen höre, als er in den Flur stürmt und hinter sich die Tür zuschlägt, ist: »Willst du mich verarschen, Chris? Komm schon, Mann, verschwinde von hier. Gib ihr eine gottverdammte Minute, okay?«


    Ich höre Schritte, die sich den Flur hinab entfernen. Das Zimmer fühlt sich leerer an ohne Sabin darin. Ich muss nicht wieder weinen, und das ist gut. »Zach…«


    »Ich weiß. Das sollte nicht passieren.«


    »Nein, sollte es nicht.«


    Ich bin so dumm. Schätze, dass es wirklich nur Sex zwischen uns war. Der Teil mit der Freundschaft, der war auch echt, aber das andere? Ich muss wohl die Einzige sein, die das gespürt hat. Es gibt keine tiefere Verbindung zwischen uns, keine größere Bedeutung hinter unseren Narben, keine epische Liebesgeschichte, die sich noch entfalten wird.


    Außer, dass ich das nicht glaube. Ich sollte es, angesichts dessen, was Chris tut, aber ich tue es nicht. Mein Herz schreit etwas anderes. Vielleicht ist das auch nur Wunschdenken.


    Zach setzt sich auf und sieht sich in dem leeren Zimmer um. »Lass dir das von jemandem sagen, der in einen der Shepherd-Brüder verliebt ist: Es ist leicht, sich in sie zu verlieben, aber schwer, sie wirklich zu halten.«


    »Eric liebt dich über alles.«


    Zach nickt. »Und Chris liebt dich über alles. Das ist nicht zu übersehen. Wirklich, das tut er. Aber Leute wie Eric und Chris? Eine Beziehung haben, darauf vertrauen? Das fällt ihnen schwerer als den meisten von uns. Ich glaube, das kannst du dir vorstellen, Blythe. Chris will im Moment nur Unkompliziertheit und Einfachheit. Weil er dich so sehr liebt, läuft er vor dir weg.«


    Ich denke an Chris’ Narben und frage mich, welche Art von Leid sie verursacht haben mag. Und ich sage etwas, von dem mir ganz schlecht wird: »Ich glaube, Chris hat es am schlimmsten erwischt.«


    »Ja«, sagt Zach. »Das glaube ich auch.«
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    EINER FÜR NEIN, ZWEI FÜR JA


    ENDE MÄRZ IST SCHEISSE. Das einzig Gute ist, dass wir endlich wieder mein Lieblings-Laufwetter haben, denn tagsüber wird es manchmal an die dreizehn Grad. Wieder draußen laufen zu können ist ein Geschenk des Himmels. Trotzdem bin ich nicht gerade glücklich. Zwar bin ich nicht mehr in dem Nebel aus Depression, in dem ich mich nach dem Vorfall im Café befand, aber ich bin auch nicht fröhlich. Ich vermisse Chris furchtbar.


    Sabin lag falsch. Chris ist immer noch mit Jennifer zusammen, und ich tue alles, was ich kann, um ihm aus dem Weg zu gehen, insbesondere, um die beiden nicht zusammen zu sehen. Es kommt mir vor, als hätten wir uns scheiden lassen und hätten nun das gemeinsame Sorgerecht für seine Geschwister und Zach. Wir können einfach nicht im selben Raum sein. Ich bin sicher, dass es ihm unangenehm war an den paar Gelegenheiten, an denen wir alle zusammen waren, weil ich nicht einfach so tun kann, als sei alles in Ordnung. Ich muss all meine Kraft aufbringen, um zu lächeln und freundlichen Smalltalk zu halten. Ich hatte mich entschieden, letzte Woche in Sabins Theaterstück nicht bei ihnen zu sitzen. Das war verdammt schwer. Das einzig Positive, was ich sagen kann, ist, dass ich es bisher geschafft habe, zu vermeiden, ihr vorgestellt zu werden. In ihren Augen existiere ich vermutlich überhaupt nicht, und das soll auch so bleiben. Ich halte mich so weit wie möglich von Jennifer fern. Aber selbst aus der Entfernung kann ich sehen, dass sie hübsch ist, aber nicht zu hübsch, was alles noch schlimmer macht. Ich kann mir nicht einmal einreden, dass er einfach nur irgendeine heiße Schnecke vögelt, College-Boy-mäßig und bedeutungslos.


    Ich rede mit niemandem über die Chris-Jennifer-Situation. Estelle betet für mich – und für Chris und mich –, und während ich zwar in Versuchung war, die Augen zu verdrehen, als sie mir das erzählte, konnte ich es doch nicht. Es kommt nicht oft vor, dass Estelle so geradeheraus und offen ist. Die Jungs sprechen mich nicht auf die Sache an. Es gibt auch wirklich nichts zu sagen. Sabin kümmert sich mehr als nötig um mich, aber das weiß ich zu schätzen.


    Es tröstet mich, dass keiner von ihnen besonders begeistert von Chris’ neuer Beziehung scheint. Ich vermute, sie sind höflich, aber sie integrieren sie nicht in ihre Gruppe. Eric räumte ein, dass sie nicht so zu ihnen passt, wie ich es tue. Oder eher, wie ich es tat. Die kurze Zeit, in der ich alle von ihnen hatte, als alles sich perfekt und sicher anfühlte, ist vorbei. Es ist nicht mehr dasselbe, jetzt, da Chris und ich kaum noch miteinander reden.


    Trotz meiner früheren Beharrlichkeit, in der ich mir einredete, dass ich noch nicht für etwas Ernstes mit Chris bereit bin, zeige ich aber auch keinerlei Anzeichen, dass das Gegenteil davon auf andere Kerle zutrifft. Es ist mir nicht danach, mit irgendjemandem zu flirten, und ich habe auch keine Dates. Ich habe ein besseres Sozialleben als je zuvor, seit ich am Matthews bin. Das bedeutet, dass ich tatsächlich mit Leuten rede und Lerngruppen außerhalb der Shepherd-Gruppe habe, aber es gibt niemanden, auf den ich besonders stehe. Ich war nicht bereit für Chris, aber inzwischen ist auch klar, dass ich keinen anderen will. Für ihn ist das offensichtlich nicht der Fall.


    Nachdem Sabin Chris von meiner Tür weggeschickt hatte, direkt nach dem Vorfall im Studentencafé, versuchte Chris noch ein weiteres Mal, mit mir zu reden. Er kam zu meinem Zimmer und ich öffnete die Tür, aber bevor er ein einziges Wort sagen konnte, habe ich sie ihm vor der Nase zugeknallt. Ich hasse ihn nicht, das könnte ich nie, aber ich will verfluchte Scheiße auch nicht mit ihm reden. Es ist brutal, von dem, was wir hatten, zu dem, was jetzt ist, zu gehen. Mein Herz schmerzt die ganze verdammte Zeit. Auch wenn ich ihn zurück will, werde ich mich ihm nicht an den Hals werfen oder betteln oder mich sonst wie zum Deppen machen.


    Wenigstens lenken mich die Planungen für meinen Abschluss ein wenig ab. Annie kommt für die Feier nach Madison, und ich kann es kaum erwarten. Nicht nur das, ich fragte sie auch, ob sie mir mit dem Umzug zurück nach Boston helfen und eine Zeit lang bei mir bleiben würde. Ich dachte, sie würde solch eine riesige Bitte abschlagen, aber zu meiner Überraschung hat sie sich sehr darüber gefreut. Ihre Ehe ist vor ein paar Jahren in die Brüche gegangen, sie hat keine Kinder, und sie meinte, das sei die perfekte Gelegenheit für eine schon lange überfällige Pause. Sie arbeitet nicht mehr Vollzeit als Anwältin, sondern viel als Beraterin von zu Hause in Chicago aus, sodass es relativ einfach für sie ist, zu reisen, wann sie es will. Die Wahrheit ist, dass ich Hilfe brauche, das Matthews zu verlassen und zu Hause wieder Fuß zu fassen, und ich bin stolz auf mich, dass ich direkt um Hilfe gebeten habe. Annie ist der Beweis, dass Beziehungen manchmal auseinanderbrechen und wieder gekittet werden können, also halte ich mich daran fest.


    Und ich laufe. Jeden Tag, auch wenn ich noch so wenig Lust dazu habe, laufe ich wegen dieser Hoffnung.


    Ich bin kaum vom Campus runter bei meinem Samstagmorgen-Lauf, als meine Gefühle langsam überkochen.


    Scheiß auf alles.


    Ich werde laufen, bis ich kotzen muss.


    Ich werde den Praktikumsplatz bei diesem Magazin bekommen.


    Ich werde diesen Sommer mit Nichole rumhängen.


    Ich werde Annie mich auf Teufel komm raus umsorgen lassen.


    Ich werde fragen – nein, darauf bestehen –, dass James zu meiner Abschlussfeier kommt.


    Chris kann mich mal.


    Natürlich kommt Chris’ Pick-up genau in diesem Moment um die Ecke gebogen und fährt jetzt langsam neben mir. Ich werfe einen Blick nach links, und Estelle winkt mir zu. Ich vermeide es, Chris anzusehen. Dass Sabin und Eric auf der Ladefläche auf Milchkästen sitzen, fällt mir erst auf, als Sabin mir etwas zuruft. Chris fährt vor, sodass ich hinter dem Wagen herlaufe.


    Sabin streckt mir die Zunge raus und grinst. Ich strecke ihm ebenfalls die Zunge raus, aber mir ist nicht nach Lächeln zumute. Ich warte darauf, dass Chris aufs Gaspedal tritt und etwas Distanz zwischen uns bringt, aber Sabin klopft gegen die Seite des Pick-ups. »Mach langsamer, Chris! Wir haben einen Live-Auftritt!« Er nimmt seine Gitarre und stützt sie auf sein Knie, während er über die Saiten streicht und mich anschaut.


    Ich werfe ihm den bösesten Blick zu, den ich draufhabe. Meine Musik ist nicht laut genug, um seine dröhnende Stimme zu übertönen, und ich verspreche mir selbst, in Zukunft meine Playlisten in voller Lautstärke zu hören. Eric ruft zu mir herüber, aber seine Stimme hat nicht annähernd diese nervtötende Kraft wie Sabins. Ich nehme meine Kopfhörer heraus. »Was macht ihr da? Ich bin ziemlich beschäftigt.«


    »Ich weiß.« Eric beugt sich herüber und sagt etwas zu Sabe, dann hält er seinen Arm hoch und zeigt auf seine Uhr.


    »Was?« Ich wünschte, sie würden verdammt noch mal endlich verschwinden.


    Sabin spielt weiter auf seiner Gitarre. »Eric hat mir erzählt, dass du für einen Halbmarathon trainierst.«


    »Nein, das stimmt nicht.« Eric sitzt tief in der Scheiße. Ja, die Idee mit dem Zehn-Kilometer-Lauf war von ihm, aber das ist noch lange kein Halbmarathon. Ich kann keinen Halbmarathon laufen. Das sind über einundzwanzig verfluchte Kilometer.


    »Ich hab ihnen gesagt, du könntest einen Halbmarathon innerhalb der üblichen Marathon-Qualifikationszeit laufen!«, brüllt Eric. Seine grundlose Überschwänglichkeit geht mir auf den Keks. »Eine Stunde und siebenundzwanzig Minuten.«


    Sabin lehnt sich seitlich von der Ladefläche und ruft zu Chris: »Bleib weiter bei ihr, Chris. Wir stoppen ihre Zeit.«


    »Fahr zur Hölle!« Ich kann keinen Halbmarathon laufen und erst recht keinen ganzen Marathon. Niemals. Ich kann nicht aufhören, Chris im Außenspiegel der Fahrerseite anzusehen. Wir sehen uns für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen, und selbst das ist mehr, als ich ertragen kann. Ich setze meine Kopfhörer wieder ein und drehe die Lautstärke hoch. Ich weigere mich, mit diesen Irren eine Unterhaltung zu brüllen, und ich bin nicht in Stimmung, hinter einem Pick-up herzulaufen. Was machen sie überhaupt alle zusammen hier draußen so früh am Morgen? Verdammtes Pech, dass sie mich zufällig entdeckt haben.


    Es sei denn, Eric hätte das eingefädelt. Verdammter Eric.


    Ich halte den Kopf unten und bemühe mich, sie so lange zu ignorieren, bis sie endlich abhauen. Worauf ich nicht vorbereitet bin, ist, dass Eric meine Route zu kennen scheint, sodass er, gerade bevor ich abbiegen will, Chris zuruft, in welche Richtung er fahren soll. Auch wenn ich es hasse, von meiner üblichen Route abzuweichen, laufe ich am Ende der Straße zum See nach rechts anstatt nach links. Chris ist schon links abgebogen, also bin ich frei.


    Bis ich höre, wie sein Pick-up ein paar Meter rückwärts fährt und dann wendet.


    »Verdammtes Arschloch«, murmele ich. Ich halte die Augen auf der Straße und laufe einfach, und ich zucke noch nicht einmal, als sein Pick-up sich wieder vor mich setzt. Sabin und Eric jubeln und klatschen, und ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Sie sind albern. Ich gebe auf und finde mich damit ab, dass sie für die gesamte Dauer meines Laufs bleiben werden. Wenigstens sitzt Chris nicht auch noch auf der Ladefläche genau vor mir. Mutmaßlich sind seine Augen auf die Straße gerichtet. Schließlich kehre ich auf meine Lieblingsstrecke zurück.


    Gottverdammt, Chris hält den Pick-up die ganze Zeit genau fünf Meter vor mir und gibt sogar den vereinzelten Autos Handzeichen, uns zu überholen. Ich komme mir unfassbar blöd vor, aber ich halte meine normale Geschwindigkeit. Zwanzig Minuten später sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Zach mir wild zuwinkt. Ich blicke auf und sehe, wie er den Kopf schüttelt. Er formt seine Hände zu einem Trichter und ruft mir etwas zu.


    Genervt nehme ich meine Kopfhörer wieder raus. »Was?«, brülle ich, ohne meinen Ärger zu verstecken.


    »Du bist zu langsam«, ruft er. »Viel, viel zu langsam.«


    »Zu langsam wofür?«


    »Wenn du diesen Halbmarathon laufen willst, musst du schneller werden.«


    »Ich sagte doch, ich bin langsam! Und hör auf mit dem Wort ›Marathon‹! Verschwinde.«


    Zurück zur Musik. Aber mein verdammter Akku ist leer. Ich kann es nicht glauben. Das ist mir noch nie passiert. Ich bin noch nie ohne Musik gelaufen, und ich kann es nicht. Ohne die Musik und die Stimmung … Musik übertönt alles: Knöchelschmerzen, zittrige Beine, die Kälte und, am allerwichtigsten, sie verhindert, dass meine Gedanken die Macht übernehmen. Ich beginne zu gehen. Innerhalb von Sekunden hämmert Sabin wieder gegen den Pick-up und Chris kommt zum Stehen.


    »Was machst du da?« Sabin sieht verärgert aus.


    Ich verschnaufe und halte mein Handy hoch. »Tot.«


    Er streckt seine Arme zu den Seiten. »Na und? Lauf einfach, Baby!«


    Ich kann Chris nur zu gut hören, als er sich aus dem Fenster lehnt. Er sieht mich geradewegs an. »Sie kann nicht ohne Musik laufen.«


    Ich hasse es, dass er mich so gut kennt. Ich hasse es, verdammt noch mal. Und ich hasse es verdammt noch mal, wie sehr es weh tut, ihn anzusehen.


    Und dann dröhnt Musik aus seinem Pick-up. Ich werde ihn umbringen. Ich gehe schneller und erreiche das Heck des Pick-ups. »Könnt ihr jetzt bitte nach Hause gehen, ihr alle, und mich einfach verdammt noch mal in Ruhe lassen?« Meine Stimme bricht und meine Kehle ist zugeschnürt.


    Estelle kurbelt ihr Fenster ebenfalls herunter und setzt sich in den Türrahmen, die Füße im Auto und den Oberkörper draußen, um mir zuzusehen. »Komm schon, Blythe. Lauf.« Der Pick-up bewegt sich wieder vorwärts.


    »Bitte, Blythe, lauf, verdammt noch mal«, fordert Sabin. »Du kannst das. Es sind nur noch … Wie viel? Wie viele Kilometer sind es noch, Chris?«


    Chris streckt fünf Finger hoch, dann zwei. Fünf Komma zwei Kilometer. Er hat meine Zeit gestoppt.


    Ich beginne zu laufen. Er spielt die allererste Playliste, die er mir je geschickt hat.


    Eric schreit, um die Musik zu übertönen: »Du brauchst fünf Komma neun Minuten für einen Kilometer. Du darfst aber höchstens fünf Komma drei Minuten pro Kilometer brauchen.«


    Ich glaube, die Strecke kann ich schaffen, aber nicht die Zeit. Ich bin eine langsame Läuferin – noch langsamer, als ich dachte. Ich hatte mir vorher nie Gedanken über Strecken und Laufgeschwindigkeiten gemacht, aber ich weiß, dass es verdammt hart werden wird, eine halbe Minute schneller zu laufen. Ich muss richtig sprinten. Aber ich hatte vorher ja auch keine Ahnung gehabt, dass ich überhaupt zehn Meilen am Stück laufen könnte, geschweige denn, dass ich das regelmäßig tun würde.


    Und jetzt soll ich diesen Halbmarathon zu Ende laufen.


    Sabin und Eric halten die Klappe und lassen mich laufen. Chris streckt seine Hand aus und hält zwei Finger hoch, während ich zu der Playliste laufe, die es damals erstmals schaffte, mich davon abzuhalten, Gehpausen einzulegen. Der letzte September kommt mir Jahrtausende lange her vor. Ich nicke zurück und könnte mir sofort dafür in den Hintern treten, dass ich ihn gewürdigt habe, dass ich reagiert habe auf diese natürliche Art von Kommunikation mit ihm.


    »Schneller, B. Du musst schneller laufen!«, ruft Sabin.


    Meine Beine brennen. Ich bin nicht dafür gemacht, so zu sprinten, und es tut weh.


    »Schau mich an«, sagt er.


    Also schaue ich ihn an. Er verbringt so viel Zeit damit, herumzualbern, dass die Momente, in denen er ernst ist, mich total berühren. Ich treibe mich noch ein bisschen mehr an, und Sabin beginnt, mit seiner Gitarre die Musik zu begleiten. Wir sehen wahrscheinlich wie Idioten aus, aber jetzt bin ich neugierig, ob ich die Zeit schaffen kann.


    »Du schaffst es!« Eric klatscht.


    Sabin spielt zu einem Song, zu dem ich immer alles gebe beim Laufen. Es ist einer dieser Songs, die mich zum Weinen bringen würden, wenn ich nicht so außer Atem wäre. Selbst mit der lauten Musik kann ich Sabin singen hören, also konzentriere ich mich auf das Heck des Pick-ups und treibe mich weiter an.


    Es kommt wieder ein anderes Lied. Das von den Lumineers, das ich so liebe. Von dem Chris auch weiß, dass ich es liebe, und ich sehe, wie er den Takt mit der Hand mitklopft.


    Scheiß auf ihn.


    Mir geht die Puste aus. Bei dieser Geschwindigkeit würde ich es niemals bis zum Ende schaffen.


    »Auf keinen Fall, Blythe!« Sabin sieht sauer aus. Ihm ist klar, dass ich schwächele. »Du wirst jetzt nicht aufhören.«


    Aber ich kann nicht mehr. Ich spüre, wie meine Beine trotz meiner Anstrengungen langsamer werden. Ich bin fix und fertig.


    »Ich dachte, du wärst eine Kämpferin, B.!«, ruft Sabin. »Du willst also nicht um das kämpfen, was du willst? Sei kein solcher Feigling. Du willst deinen Mann? Er ist genau hier.« Sabin steht auf und winkt mich heran, dann zeigt er hinter sich und schenkt mir ein höhnisches halbes Lächeln. »Willst du ihn entkommen lassen? Nach all dem wirst du jetzt doch nicht einfach aufgeben. Lauf ein bisschen schneller, vielleicht kriegst du ihn.«


    Sabin benimmt sich wie ein gottverdammtes Arschloch. Ich hoffe, er fällt von dem fahrenden Pick-up. Ich halte meinen Mittelfinger hoch.


    »Oh, ja. Ein ›Leck mich‹? Schön zu sehen, dass du doch noch ein bisschen Kampfgeist hast. Du musst dir schon holen, was du willst. Was dir gehört. Er ist genau hier, Blythe. Er ist verdammt noch mal genau hier! Hol ihn dir.«


    Ich halte beide Mittelfinger hoch.


    »Ohhhh, meine kleine Kratzbürste ist zurück! Vielleicht läufst du ja jetzt ein bisschen schneller.« Selbst mit der Musik auf voller Lautstärke und Estelle und Eric singend und mit den Händen gegen das Auto schlagend kann ich Sabin glasklar hören. Und mir ist klar, dass Chris ihn auch hören kann. »Also, wofür entscheidest du dich? Willst du kämpfen? Willst du gewinnen?« Sabin schreit mich jetzt aus vollem Hals an. »Ein Mittelfinger für ›Nein‹, zwei für ›Ja‹. Willst du ihn, Blythe? Willst du ihn genug? Verdammt noch mal, liebst du ihn genug?«


    Ich hasse Sabin in diesem Moment, aber ich laufe schneller und stärker als je zuvor.


    Und ich halte beide Mittelfinger hoch. Natürlich liebe ich Chris genug.


    Sabin grinst und zwinkert.


    Meine Gefühle liegen jetzt offen, und gegen meinen Willen schaue ich in den Außenspiegel. Chris formt lautlos die Worte »Komm schon, komm schon …« Sein Gesichtsausdruck ist ernst, beinahe nervös, und seine durchdringenden Augen weichen nicht von mir. Bald höre ich keine Musik mehr, höre nicht mehr, was Sabin mir zuruft und wie meine Füße auf den Asphalt hämmern. Ich höre nichts als Luft, und ich sehe nichts als Chris. Er will das hier für mich. Und nur seinetwegen habe ich die Kraft, diesen Lauf durchzustehen. Ich will ihn, und ich liebe ihn. Ich würde mein Leben für ihn geben, und was mich absolut rasend macht, ist, dass ich verdammt noch mal weiß, dass er dasselbe für mich tun würde. Wenn ich nur schnell genug laufen kann, weit genug … wenn ich nur durch den Herzschmerz laufen kann …


    Eric beginnt zu applaudieren, und ich weiß, dass ich die Strecke geschafft habe. Ich werde langsamer, bis ich gehe, und löse meine Augen von Chris’. Ich muss stehen bleiben und die Hände auf die Knie stützen. Ich kann kaum atmen. Sein Pick-up stoppt und Sabin springt von der Ladefläche. Die Musik geht aus, und alles, was ich höre, ist mein Schnappen nach Luft. »Du hast es geschafft, Kleine! Das war großartig. Steig ein, wir fahren dich zurück.«


    Meine Atmung verlangsamt sich so weit, dass ich sprechen kann, aber nicht genug, als dass ich das Ersticken in meiner Stimme unterdrücken könnte. Ich richte mich auf und stütze die Hände in die Hüften. Ich muss kämpfen, um die Worte herauszubringen: »Du bist ein Bastard, Sabin. Ich liebe dich, und das werde ich auch immer, aber mach nie wieder so eine Scheiße mit mir.«


    »Blythe…«


    »Ich mache keine Witze. Ich weiß, was du vorhattest, aber es ist vorbei für ihn. Für mich wird es nie vorbei sein, aber für ihn ist es vorbei. Ich brauche keine Extra-Demütigung, er muss das nicht alles hören, und ich muss nicht wieder zusammenbrechen. Also leck mich, das war eine Scheiß-Aktion.« Ich lasse die Hände wieder auf die Knie fallen. Ich fühle mich, als müsste ich kotzen. »Du kannst mich mal.«


    Sabe tritt näher und legt eine Hand auf meinen Rücken. »Es tut mir leid.«


    Ich nicke. »Ich weiß.«


    »Es kann nicht vorbei sein.« Er klingt genauso traurig, wie ich es bin.


    »Aber das ist es.«


    Jetzt bricht Sabins Stimme. »Warum … warum hat er sich nicht für dich entschieden?«


    Ich höre Zachs Worte in meinem Kopf. Ich sage zu Sabin: »Er will sich verstecken, und das kann ich ihm nicht nehmen.«


    Ich blicke auf und sehe Chris im Außenspiegel der Fahrerseite an. Einen Moment lang glaube ich, er wird aussteigen, aber er tut es nicht. Ich drehe mich um und gehe weg.


    Ich bin meilenweit vom Wohnheim entfernt, aber ich werde alleine zurückgehen.
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    DER BITTERSTE TRIUMPH


    MIT ANNIE, JAMES UND SABIN in einem der nobelsten Restaurants von Madison zu sitzen, kommt mir unwirklich vor. Aber es ist tatsächlich real. Annie sieht genau so aus wie immer, und ich bewundere sie, als sie am Tisch mir gegenüber sitzt. Sie hat ihre glatten, braunen Haare bis zur Rückenmitte wachsen lassen und hat die Angewohnheit, sie alle paar Minuten hinter die Ohren zu streichen, so wie schon immer. Ihre braunen Augen sind genauso ausdrucksstark wie in meiner Erinnerung, und sie hat immer noch die Fähigkeit, tausend Worte mit nur einer hochgezogenen Augenbraue zu sagen. Sie zu sehen ist genau das, was ich jetzt brauche. Bis zu einem gewissen Grad wird sie mich immer an die schreckliche Zeit nach dem Tod meiner Eltern erinnern, aber ich bin bereit, von vorne zu beginnen. Sie lächelt viel und ist ausgelassen, und wir sprechen nicht über meine Eltern oder das Feuer. Stattdessen konzentrieren wir uns auf die Zukunft, weil das alles ist, woran wir im Moment denken wollen.


    Sabin hat natürlich eine totale Charme-Offensive gestartet. Er hat zwar immer noch seine Biker-Jacke an, aber zu meiner Überraschung trägt er ein Hemd und eine Anzughose. Die Kombination ist ein wenig seltsam, aber Sabin ist ja auch irgendwie eine seltsame Kombination, deshalb steht es ihm.


    Annie schenkt sich Wein nach und hält die Flasche fragend hoch. »Noch jemand?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke, ich will morgen bei der Abschlussfeier einen klaren Kopf haben.«


    »Dann stoße ich eben alleine auf deinen Praktikumsplatz bei dem Magazin an. Ich bin so stolz! Das ist so viel spannender als mein langweiliger Anwaltsjob, obwohl ich schon glücklicher bin, seit ich von zu Hause aus arbeite. Was machst du diesen Sommer, Sabin?«, fragt Annie und wendet sich ihm zu. »Du kommst jetzt ins letzte Jahr, oder? Das wird ein wichtiges Jahr.«


    »Ich bleibe hier in Madison und werde an einem örtlichen Theater spielen. Sie haben ein großartiges Sommerprogramm, und ich habe vor, die gesamte weibliche Bevölkerung in Entzücken zu versetzen. Schade, dass Sie das verpassen werden, Annie.« Er ist ein unverbesserlicher Charmeur.


    »Finde ich auch.« Und die Augenbraue ist oben. »Und deine Brüder und deine Schwester? Was haben sie vor?«


    »Eric bleibt auch in der Stadt und arbeitet bei einer Bank. Das klingt ungesund langweilig, aber er steht auf so was. Und er wird für mein Theater bloggen, das wird cool. Estelle wird sich den ganzen Sommer mit Schweißfüßen rumschlagen in so einem teuren Schuhladen, und sie arbeitet weiter in dem Restaurant in der Nähe des Campus, in dem sie kellnert.«


    »Hey, Sabe.« Ich will ihn unterbrechen, bevor er Chris erwähnt. »Ich habe mich schon immer gefragt, warum sie dort arbeitet. Ich meine, das soll jetzt nicht komisch klingen, aber es scheint nicht so, als bräuchte sie das Geld.«


    Er lächelt. »Nein, sie macht das nicht wegen des Geldes. Sondern wegen Anya.«


    »Die ältere Dame, der der Laden gehört? Mit dem Dutt?«


    »Jap.« Er lächelt ein wenig. »Estelle ist nicht direkt auf der Suche nach einer Ersatzmutter, aber ich glaube, Anya ist so etwas wie eine Ersatzgroßmutter. So etwas in der Art. Wir haben keine …« Er wedelt mit der Hand in der Luft. »Wir haben keine Großeltern. Und keine Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen. Es gibt nur uns.« Er schaut Annie an. »Nein, nein, machen Sie kein so trauriges Gesicht, schöne Annie! Meine Persönlichkeit kann das Fehlen einer größeren Verwandtschaft mehr als ausgleichen! Außerdem haben wir ja jetzt eine scharfe Cousine. Und in dem Schuhladen arbeitet sie, um Rabatte auf die neuesten Trends zu bekommen.« Er nickt in meine Richtung und ich muss lachen. »Und was haben Sie vor? Ich hoffe, Sie werden die meiste Zeit im Bikini herumlaufen, Annie.«


    Annie sieht mich an. »Er ist ein guter Kerl, oder?«


    »Mehr als gut«, versichere ich ihr.


    »Unsere Pläne für den Sommer stehen, und ich meine, dass wir zuerst einmal nach Cape Cod fahren.«


    »Ich finde, das klingt perfekt. Was meinst du?« Ich wende mich an meinen Bruder.


    Es ist großartig, James hier zu haben, und zwischen uns ist es wieder mehr so wie früher, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich habe gelernt, dass, wenn ich die Zeit intelligent nutze, sie tatsächlich eine Menge Wunden heilen kann. Als ich ihn schließlich bat, zu meiner Abschlussfeier zu kommen, war ich mir nicht sicher, was er sagen würde. Ich war nicht gerade übermäßig nett gewesen seit Weihnachten, aber er ist gut damit umgegangen, denn er wusste, dass ich seine Geduld verdiente. Ich bin, soweit es mir möglich ist, darüber hinweg, dass er wegen seiner Verletzung gelogen hatte. Es gab auch nichts Bestimmtes, worüber wir hätten sprechen müssen. Ich brauchte nur ein wenig Zeit, um das, was in den Weihnachtsferien passiert war, zu verdauen. Wir können die Vergangenheit und die Entscheidungen, die wir getroffen haben, nicht verändern. Außerdem habe ich die Gelegenheit, eine echte Beziehung zu ihm zu haben, und diese Chance möchte ich nicht verpassen. Was ich sehr vermisse, ist der Spaß, den wir früher immer hatten, und das möchte ich um jeden Preis zurück haben.


    »Ich finde, drei Wochen auf Cape Cod klingen noch besser als zwei, findest du nicht?« James lächelt breit und knufft mich.


    »Ja, finde ich auch.« Ich knuffe ihn zurück.


    James legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich zu sich heran, während wir beide große Kulleraugen in Richtung Annie machen. »Das klingt doch toll, oder? Drei ganze Wochen, um im Meer zu planschen, im Sand herum zu tollen und vom Boot aus zu angeln.«


    »Du weißt, dass du dir immer noch einen Job suchen sollst, junger Mann?« Annie sieht James spitz an, aber sie lächelt immer noch.


    »Ich bin sicher, dass drei Wochen Entspannung seinen Willen, sich einen Job zu suchen, total wiederbeleben würden. Stimmt’s, James?«


    Er nickt ernst. »Absolut.«


    Annie muss lachen. »Ihr zwei habt Glück, dass ich so viel Wein getrunken habe. Ich stimme euch voll und ganz zu. Lasst uns das machen!« Sie fischt ihr Handy aus ihrer Handtasche. »Ich rufe meine Freundin an, die uns ihr Haus überlassen wird. Ich glaube, das geht in Ordnung, denn sie ist sowieso noch ein paar Wochen länger weg.« Sie steht vom Tisch auf und berührt James am Arm. »Begleitest du mich nach draußen? Ich glaube, die beiden hier brauchen eine Minute für sich.«


    Ich habe keine Ahnung, wovon sie redet, also wende ich mich Sabin zu. Er kämpft sichtlich mit den Tränen. »Oh mein Gott, Sabe. Nicht weinen, okay?« Ich lege die Hände auf seine riesige Pranke und drücke. »Was ist los?«


    »Es ist … seltsam, dich mit James zu sehen.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja … die Art, wie er … eben den Arm um deine Schulter gelegt hat. Das ist mein Ding mit dir.« Er zuckt mit den Schultern.


    Ich lächle. »Oh je, Sabin Shepherd, bist du eifersüchtig?«


    »Verdammt, ja, das bin ich. Aber ich freue mich für dich. Du hast jetzt wieder eine Familie.«


    »Hör zu, okay? Hör zu«, sage ich bestimmt. »Du bist meine Familie. Von dem Moment an, als du meinen Kaffee geklaut hast, warst du meine Familie. Und das bleibt auch für immer so. Ich werde dich immer brauchen, egal, wie nahe James und ich uns je stehen werden. Ihr vier, ihr alle habt mein Leben verändert.«


    »Scheiße, ich werde dich vermissen.« Er kann mich nicht ansehen, aber das ist wahrscheinlich auch besser so.


    Ich gebe auf und Tränen steigen mir in die Augen. Es wird dieses Wochenende eine Menge Geheule geben. Das ist unvermeidlich. »Das wird ein harter Abschied«, sage ich.


    »Ja.« Er nimmt mein Weinglas, schenkt ein und leert das halbe Glas. »Aber ich weiß, es ist nicht dein schlimmster.«


    »Der hier ist anders, aber auch schwer.« Ich stehe auf und nehme meinen Lieblingsplatz auf seinem Schoß ein. Ich werde in der nächsten Zukunft erst mal auf seine starken Arme um mich herum verzichten müssen. Was ich verliere, kommt mir im Moment zu viel vor, und ich weiß nicht, wie ich damit klarkommen soll. »Du kommst mich besuchen. Du hast es versprochen.«


    Er umarmt mich und nickt gegen meinen Hals, und ich vergrabe mein Gesicht in ihm. »Jap, das werde ich. Und vielleicht kommst du auch mal hierher? Wir könnten wieder zusammen Thanksgiving feiern.«


    »Ich kann nicht an einem Feiertag kommen. Nicht, wenn …«


    »Ich weiß. Nicht, wenn Chris hier ist.«


    Ich lasse mich in Sabins Trost fallen. Ich weiß, was ich in einer Minute brauchen werde. So wie Chris mir in der Vergangenheit Stabilität geben konnte, wird Sabin es jetzt tun müssen, denn ich werde ihn etwas fragen, das ich nicht wissen will, aber wissen muss: »Chris bleibt in der Stadt, oder?«


    Sabin hält kurz inne und nickt dann wieder. »Ja, Süße.«


    »Und da ist noch etwas, oder?«


    »Ja.«


    Für eine Minute sage ich kein Wort. »Sie schlafen miteinander, oder?«


    »Oh, keine Ahnung. Aber, Blythe …« Er beginnt, etwas anderes zu sagen, aber unterbricht sich dann.


    »Wovon redest du?« Und dann wird es mir klar. Die schreckliche Erkenntnis fällt mir wie Schuppen von den Augen. Er muss es mir nicht sagen, weil ich es weiß. Ich spüre es. »Oh Gott, Sabin, nein.« Ich schließe die Augen und lasse die Tränen fließen. Ich halte mich ganz fest. Es ist noch schlimmer, als ich dachte. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist. Das kann er nicht machen.«


    »Es tut mir so leid. Es tut mir so, so leid. Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«


    »Wann?«


    »Frühestens nächsten Juni.«


    Chris heiratet.


    Der Satz wiederholt sich in meinem Kopf, bis es mir so vorkommt, als würde ich mich selbst anschreien. Ich fühle mich taub. Wie ist das möglich? Ich dachte, er sei so wie ich.


    Ich dachte, der einzige Antrag, den er je machen würde, sei mit einem Stück Zitrone, betrunken auf einem Dach.


    Ich dachte, keiner von uns würde je einer Tradition hinterherlaufen, nur um der Tradition willen.


    Ich dachte, unser Zusammensein würde sich langsam entwickeln.


    Ich dachte, wir würden unseren Weg in eine Liebe finden, aus der es kein Zurück mehr gibt.


    Ich dachte, wir seien absolut.


    Ich lag furchtbar, furchtbar falsch.


    Sabin reibt mir über den Rücken, während meine Tränen auf seine Jacke fallen. »Vielleicht kannst du ihn aufhalten.«


    »Nein, ich kann nicht. Und selbst wenn ich es könnte, ich will ihn nicht aufhalten müssen.«


    [image: image]


    Ich bin wie benommen, als wir den Abend beenden. Als ich endlich in meinem Zimmer ankomme, habe ich beschlossen, dass ich vom Matthews weg will, weg von Chris und weg von all dem Schmerz hier. Wenn ich einfach nur die nächsten sechsunddreißig Stunden durchstehe, wird alles gut. Das wird es. Ich schaffe das.


    Ich habe bloß ein gebrochenes Herz, das ist alles.


    Fest entschlossen, nicht erbärmlich zu sein, gehe ich mit meiner schmutzigen Wäsche runter in die Waschküche im Keller des Wohnheims und stopfe sie in die Maschine. Ich setze mich auf den Tresen und starre auf die Waschmaschine. Drehen. Ja, ich bin definitiv am Durchdrehen. Außer mir ist niemand da, und es ist vermutlich der ruhigste Ort auf dem Campus, weil alle anderen ausgegangen sind und feiern vor der Abschlussfeier morgen. Ein Uhr morgens ist scheinbar nicht die beliebteste Zeit für Fleckenfreiheit, aber das ist gut so, denn ich will niemanden sehen. Deswegen bin ich hier. Es ist mir total egal, ob ich mit schmutziger Wäsche nach Hause komme, aber in meinem Zimmer zwischen den gepackten Kisten zu sitzen ist deprimierend. Ich vermisse Neon-Jesus schon.


    Auf der Liste der Leute, die ich nicht sehen will, steht Chris ganz oben. Als er also in die Waschküche hereinspaziert, kralle ich sofort die Fingernägel in die Tischplatte, sodass meine Knöchel ganz weiß werden.


    Er stellt seine Wäsche auf eine Waschmaschine. »Hey.«


    »Hey.«


    Chris lehnt sich gegen die Maschine. Auch wenn ich ihn nicht ansehen will, kann ich einfach nicht anders. Vielleicht sind wir erst seit ein paar Monaten so distanziert, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich zum letzten Mal die Gelegenheit hatte, freiwillig oder nicht, zu sehen, wie schmerzhaft berauschend er ist. Es verblüfft mich, dass er nicht von Horden von Frauen umgeben ist, weil er für mich so außerordentlich attraktiv ist. Ich sehe überhaupt niemand anderen. Selbst die Verärgerung und Bitterkeit, die mein Denken dominieren, können nicht schmälern, wie begehrenswert er in jeder Hinsicht für mich ist.


    Das ist eine der letzten Gelegenheiten, ihn zu sehen, wird mir klar. Ich werde nicht mehr sehen, wie er seine schwarzen Haare aus seinen grünen Augen streicht, ich werde nicht mehr sehen, wie seine T-Shirts immer so perfekt seinen Körper umspielen, und ich werde nicht mehr Adressat dieses halben Lächelns sein, das mir so viel gibt.


    Wir sitzen lange Zeit einfach da, die Geräusche der Maschinen das einzige, was uns vor der lähmenden Spannung zwischen uns beschützt.


    Schließlich bricht er das Schweigen: »Ich habe mit Sabin geredet.« Er pustet sich die Haare aus den Augen. »Er hat es dir erzählt.«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Blythe …«


    »Nein, halt die Klappe, Chris.« Ich spüre, wie ich in einen Gang schalte, in dem ich meine Wut und meinen Schmerz nicht kontrollieren kann. »Halt einfach verflucht noch mal die Klappe. Hast du gedacht, ich würde dir gratulieren? Ja, ich weiß, dass ich das sollte. Aber wie könnte ich? Um Gottes willen, Christopher. Was hast du getan? Mein Gott, was hast du uns angetan?«


    »Ich wollte es dir selbst erzählen, aber …«


    »Aber was?« Ich rutsche von dem Tresen herunter und explodiere weiter. »Wer zum Teufel entscheidet sich, nach nur ein paar Monaten zu heiraten? Und in unserem Alter? Wir haben noch so viel Zeit, Entscheidungen zu treffen … solche Versprechen später noch zu geben. Warum jetzt, Chris, warum jetzt? Du wolltest nicht mal eine Freundin, geschweige denn eine Ehefrau! Und … und jetzt bist du verlobt? Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du mich nicht willst? Das wäre wenigstens fair gewesen. Aber das hier? Diese Scheiße ist nicht fair. Du weißt verdammt genau, was ich für dich empfinde, Christopher.«


    Er nimmt seine Augen nicht von mir, und lässt mich meinen ganzen Schmerz an ihm auslassen.


    »Macht mich das alles ganz krank? Ja. Reißt der Gedanke, dass du sie so berührst, wie du mich berührt hast, in Stücke? Ja. Aber, fürs Protokoll, bin ich eifersüchtig? Nein. Das ist keine Eifersucht. Ich will nicht das, was du mit ihr hast. So etwas würde ich nie mit dir wollen. Und leck mich, nein, ich werde ihren Scheiß-Namen nicht sagen.« Ich weine jetzt hemmungslos und versuche gar nicht erst, so zu tun, als könnte ich mich zusammenreißen. »Ich will das, was sich zwischen uns zu entwickeln begann. Was wir haben könnten. Ich meine, bin ich verrückt? Habe ich mir das wirklich alles nur eingebildet?« Ich sehe ihn an und schüttele den Kopf. Ich beruhige mich wieder ein bisschen, weil ich etwas in ihm erkenne. Etwas, das ich in unserer letzten Nacht im Hotel sah. »Nein, das habe ich nicht. Das sehe ich … Ich kenne dich, Chris, und ich weiß, dass du dasselbe gefühlt hast wie ich, oder nicht?«


    Er sagt kein Wort. Das muss er auch nicht.


    Ich habe recht. Er hat sich genauso in mich verliebt, wie ich mich in ihn. Das ist wohl der bitterste Triumph, den es je gab.


    »Aber ich kann dich nicht hassen, denn du hast mich gerettet. Ohne dich wäre ich immer noch ein wandelnder Zombie. Mit dir zusammen zu sein, hat mich …« Ich sehe mich in dem Raum um, versuche, einen Weg zu finden, wie ich ausdrücken kann, was ich sagen will. In meinem aufgewühlten Zustand die richtigen Worte zu finden, ist beinahe unmöglich. Ich habe keine Ahnung, ob das, was ich sage, halbwegs Sinn ergibt, ob ich ihn auf irgendeine Weise erreiche, aber ich muss das einfach loswerden, damit ich weitermachen kann. »Mit dir zusammen zu sein, hat mich empfinden lassen, alles empfinden lassen, und das brauchte ich. Ich konnte mich besser erinnern mit dir, konnte besser heilen mit dir, und du hast … du hast alles real gemacht.«


    Ich unterbreche mich. Jetzt begreife ich es wirklich.


    »Und genau deshalb kannst du niemals mit mir zusammen sein, oder? Ich mache alles zu real für dich. Aber sie macht das nicht. Sie lässt dich das verdrängen, was du vergessen willst. Sie macht es sicher auf die Art und Weise, die du brauchst. Offensichtlich musst du dir selbst vormachen, dass … keine Ahnung …« Ich gebe alles, um nicht zusammenzubrechen, aber es ist ein Kampf, den ich verlieren werde. »Du musst dich normal fühlen, was auch immer das bedeutet. Aber dich selbst belügen? Das hat James auch getan. Und es wird dich einholen. Auf jeden Fall. Ich wünschte, ich könnte dich hassen, weil das einfacher wäre. Aber ich kann es nicht, weil ich jetzt verstehe, dass du tun musst, was du kannst, um klarzukommen mit dem, was du durchgemacht hast. Auch wenn ich nicht genau weiß, was das ist.«


    Er unterbricht mich: »Das ist unwichtig. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei. Und ich werde nicht zurückblicken.« Obwohl seine Stimme fest ist, ist er ärgerlicherweise genauso ruhig wie immer, während ich alles andere bin.


    »Verstehst du? Das ist genau das, was ich meine. Du empfindest mit mir, genauso wie ich mit dir. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber es ist wahr. Von dem Moment an, als ich dich unten am See sah, hast du irgendetwas mit mir gemacht. Du … hast mich berührt. Und als du an jenem Tag deine Hände auf mich gelegt hast, hast du jede Zelle meines Seins durchdrungen, und wir gehörten zusammen. Ob du das willst oder nicht. Und als wir … als wir im Bett waren, Chris … in jener letzten Nacht … da konnte ich dich spüren, alles an dir. Und genau das willst du nicht. Ich verstehe, wie einem das zu viel vorkommt. Damals konnte ich auch nicht damit umgehen, aber ich war bereit, zu warten. Wir hätten nicht miteinander schlafen sollen. Das war das Schlimmste, was wir tun konnten. Das war allerdings meine Schuld, und ich übernehme die Verantwortung dafür.«


    Jetzt ist er wütend. Jetzt sind seine Augen rot. Aber er bricht nicht so zusammen wie ich, weil seine Schutzmauern dicker sind. »Wage es ja nicht, zu sagen, wir hätten nicht miteinander schlafen sollen, Blythe. Wage es ja nicht.«


    Ich ignoriere ihn. »Aber du dich an sie binden musst, wenn sie das ist, was du brauchst, damit es dir gut geht, dann würde ich niemals versuchen, dir das wegzunehmen.«


    Er spricht leise, und jedes einzelne Wort durchbohrt mich. »Sie ist das, was ich brauche. Wir sind kompatibel, und das ist gut für mich. Damit kann ich umgehen.«


    »Kompatibel? Ist das alles, wonach du dich im Leben sehnst? Du klingst noch nicht einmal so, als würdest du deinem Herzen folgen.«


    »Nicht jede Entscheidung muss von Gefühlen geleitet sein.«


    Ich wische mir die Augen. Chris macht einen Schritt auf mich zu, aber ich strecke die Hände aus, um ihn zu stoppen.


    »Nein, fass mich nicht an. Ich kann das nicht ertragen. Bitte. Ich kann es einfach nicht. Ich werde dich nie wiedersehen, das weiß ich, aber ich kann mich nicht von dir verabschieden. Wie könnte ich das?« Ich bin so von meiner Trauer verzehrt, dass ich kaum sehen kann, und ich lasse meine Worte und meine Tränen frei fließen. »Wie könnte ich mich je von dem Menschen verabschieden, in den ich so hoffnungslos, tief und endgültig verliebt bin? Denn ich liebe dich, Chris. Ich werde immer in dich verliebt sein, auch wenn du diese Liebe nie erwidern wirst. Du warst dieses Jahr meine Zuflucht. Du hast mich gerettet. Weißt du das? Du hast mich gerettet. Und ich wünsche mir so sehr, dass du mich dich retten lassen würdest.« Ich will ihm keine Chance lassen, noch etwas zu sagen. Ich kann das alles nicht mehr ertragen. Ich gehe zur Tür. »Ich dachte, wir hätten die guten Zeiten noch vor uns, Chris. Ich glaubte daran. Das Ironische ist, dass du mich stark gemacht hast, als du mich gerettet hast, stark genug, dass ich nicht wieder in diese dunkle Welt zurückkehren werde, in der ich lebte. Obwohl du mir gerade das Herz herausgerissen hast. Chris. Oh Gott, Chris.«


    Trotz all der Dinge, die in meinem Leben geschehen sind, habe ich noch nie einen derartigen Verlust empfunden. Ich sehe ihn an, und es fühlt sich so an, als sei es das letzte Mal. »Du bist die große Liebe meines Lebens, die ich niemals haben werde.«
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    STARK GENUG


    DER TAG DER ABSCHLUSSFEIER IST DA. Und es ist aus so vielen Gründen ein harter Tag, aber es ist auch ein wunderschöner Tag. Ich habe begonnen, mir ein neues Leben aufzubauen. Ich habe Annie und James, ich habe einen Praktikumsplatz, und ich habe ein Haus. Ich habe eine Menge mehr als die meisten Leute. Und das Beste ist, dass ich immer noch Sabin, Estelle, Eric und Zach habe. Es wird eine furchtbare Umstellung, ihre beinahe ständige Gegenwart nicht mehr in meinem Leben zu haben. Ich bin in so vielerlei Hinsicht von ihnen abhängig geworden, und ich muss mich daran erinnern, dass ich, während ich sie zwar auf gewisse Weise verliere, auch an ihnen festhalte.


    Die Sache mit Chris ist etwas ganz anderes, und sie wird es schwerer machen, mit den anderen in Kontakt zu bleiben. Ich wünschte, ich könnte sie gedanklich von ihm trennen, aber das ist unmöglich. Ich muss einfach mein Bestes versuchen.


    Während der Zeremonie werden mir die Lider schwer. An Schlaf war letzte Nacht nicht zu denken, und ich bin erschöpft, aber ich zwinge mich, aufmerksam jedes Detail zu verfolgen, damit ich nichts davon vergesse. Ich höre die Reden, die Musik und das Toben der Menge. Ich unterhalte mich mit meinen Mitstudenten rechts und links von mir, dankbar, dass Chris wegen der alphabetischen Sitzordnung nicht einmal annähernd in meiner Nähe ist. Als ich an der Reihe bin, auf die Bühne zu gehen und mein Abschlusszeugnis abzuholen, höre ich meine Freunde rufen und jubeln. Ich drehe mich um und sehe Sabin, der auf einem Stuhl steht und wie wild winkt. Als ich den Gang zu meinem Platz zurückgehe, streckt sich eine Hand nach meiner Robe aus. Meine Studienberaterin Tracey.


    Impulsiv werfe ich ihr die Arme um den Hals. »Ich habe es geschafft.«


    »Ja, das hast du. Ich habe dich beobachtet. Ein Einser-Durchschnitt dieses Semester? Nicht übel, gar nicht übel. Du siehst toll aus. Gut gemacht, Schätzchen. Und jetzt geh. Genieße deinen Tag.« Sie grinst breit und schubst mich zurück in die Menge.


    Ich sehe kaum hin, als Christopher an der Reihe ist und mir klar wird, dass es das jetzt war. Unsere Zeit ist um. Wir werden uns nicht voneinander verabschieden, das wäre unerträglich.


    Ich sehe staunend zu, wie sich der Himmel über mir mit Collegehüten füllt, die als Symbol für unsere gemeinsame Leistung durch die Luft fliegen. Das Gefühl von Zusammengehörigkeit ist vielleicht erst in den letzten Monaten entstanden, aber ich muss zugeben, dass es sich großartig anfühlt, Teil von etwas Größerem zu sein. In eine Welt außerhalb meiner selbst passen zu können ist befriedigender, als ich es mir je erträumt hatte. Zwar weiß ich noch nicht ganz genau, was ich mit meinem Leben machen will, wo ich in fünf oder zehn Jahren sein könnte, aber ich habe jetzt bessere Voraussetzungen, das herauszufinden, als zu Beginn meines letzten Jahres. Die Depression, in der ich damals versunken war, ist inzwischen beinahe nicht mehr nachzuvollziehen. Dahin werde ich auf keinen Fall mehr zurückgehen, egal, was passiert. Mein Leben hat eine drastische Wendung in die richtige Richtung genommen.


    Der Nachteil daran, die Depression abgeschüttelt zu haben, ist, dass ich Enttäuschungen jetzt schlimmer empfinde.


    Später an diesem Abend gehe ich mit Annie und James zum Essen aus, und Annie schenkt mir zum Collegeabschluss einen teuren Laptop. Ich bestehe darauf, dass das viel zu viel ist, aber sie besteht ihrerseits darauf, da sie ja keine eigenen Kinder hat, sodass ich sie wenigstens mich verwöhnen lassen sollte, wenn sie das will. Mit dem emotionalen Verwöhnen bin ich einverstanden, aber mit dem finanziellen habe ich so meine Probleme, obwohl ich sehr dankbar bin für den neuen Computer. James überreicht mir schüchtern ein Paar Ohrringe. Er befürchtet, sie könnten mir nicht gefallen, denn er musste, weil er nicht mehr mit seiner Freundin zusammen ist, die Ohrringe selbst aussuchen. Ich finde sie wunderschön. Wir drei werden ein gutes Team sein, das weiß ich, aber ich werde die Shepherds trotzdem vermissen. Die unvermeidliche Entfernung zwischen uns hat bereits begonnen.


    Die Rückkehr in mein Zimmer im Wohnheim an diesem Abend ist brutal. Fast alle meine Sachen sind verschwunden, außer meinen Koffern und dem Futonbett. Chris wird Estelle helfen, mein Bett einzulagern, wenn ich weg bin morgen früh, und ab dem Herbstsemester ihres dritten Jahres wird es ihres sein. Sabin hat seinen Führerschein wieder und wird mich zum Flughafen fahren, wo ich mich mit Annie und James treffe. Ich kann mir dafür keinen Besseren vorstellen als den ersten Freund, den ich hier fand.


    Gerade als mich die Einsamkeit zu überwältigen droht, fliegt die Tür auf und Estelle, Eric und Zach stürmen hinein.


    »Du bist da!«, sagt Estelle fröhlich. »Ich hatte schon befürchtet, Sabin hätte dich an deinem letzten Abend zum Partymachen entführt.«


    »Nee, ruhiger Abend heute. Ich brauche keinen Kater auf dem Flug.«


    »Bereit?«, fragt Eric.


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht … Vielleicht.«


    Wir sehen uns alle gegenseitig an, in dem Wissen, dass wir zum letzten Mal so zusammen sein werden. Ja, wir werden uns wiedersehen, aber es wird nicht mehr dasselbe sein. Dinge ändern sich. Das haben sie schon. Ich hasse Abschiede, wirklich. Ich hatte auch bisher keine solchen, und ich weiß nicht, wie ich diesen Leuten sagen könnte, wie viel sie mir bedeuten.


    »Lasst uns das nicht in die Länge ziehen«, sage ich schließlich. »Das wird ätzend, also lasst es uns hinter uns bringen.«


    »Kurz und schmerzlos?«, bietet Zach an.


    »Ja«, sage ich. »Mach es kurz.«


    Zach macht einen Schritt auf mich zu und umarmt mich. »Ich weiß, dass es dir schlecht geht. Aber du bist hart im Nehmen, und alles wird wieder gut.« Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und dreht sich um. »Ich warte draußen.«


    »Mach’s gut, Zach.« Ich winke. Mehr Tränen sind nicht erlaubt.


    Estelle greift in ihre Handtasche, die trotz ihres riesigen Ausmaßes kaum genug Platz bietet für das ganze Zeug, das sie immer mit sich herumschleppt. Sie überreicht mir ein verpacktes Geschenk. »Das ist von uns. Von uns allen.«


    »Oh, Leute, ihr hättet mir nichts schenken müssen.«


    »Du hast gerade deinen Collegeabschluss gemacht. Natürlich mussten wir dir etwas schenken. Das ist ein großer Tag, und wir sind stolz auf dich.«


    Eric seufzt. »Wie lieben dich so sehr.«


    Ich packe das Geschenk aus und muss mir auf die Innenseite der Wangen beißen, um nicht in Tränen auszubrechen.


    »Das … das gehörte unserer Mutter«, sagt Eric mit zitternder Stimme. »Sie trug diese Kette immer. Sie hatte für jeden von uns einen Anhänger mit dem Anfangsbuchstaben unseres Vornamens. C, S, E und E. Und wir haben noch ein B hinzugefügt. Du bist eine von uns. Egal, was passiert.«


    Estelle stöhnt. »Er meint, egal, was für ein blöder Vollidiot Chris ist.«


    »Estelle!«, schnappt Eric.


    »Es stimmt, und das weißt du auch. Jemand muss es mal laut aussprechen. Blythe, wir finden, dass er einen Riesenfehler macht.« Sie nimmt mir die silberne Kette mit den kleinen Anhängern aus der Hand und dreht mich um. »Du solltest es sein. Wir werden das nicht zu ihm sagen und werden uns so anständig wie möglich verhalten, aber keiner von uns ist auch nur im Geringsten glücklich darüber.«


    Ich hebe meine Haare hoch, während sie den Verschluss zumacht. Auch wenn ich nicht will, dass sie Schlechtes von Chris denken oder seine Entscheidungen missbilligen, kann ich nicht anders, als mich geschmeichelt zu fühlen. Sie dreht mich wieder um. »So. Es sieht perfekt an dir aus.« Sie sieht meinen Gesichtsausdruck und hält mir eine Hand vor den Mund. »Hör auf. Sag nicht ›Danke‹ zu uns. Hiermit bedanken wir uns bei dir. Ich werde jetzt meine Hand wegnehmen, und du wirst es nicht sagen, okay?«


    Ich nicke und sie lässt ihre Hand fallen.


    Eric räuspert sich. »Ich … ich werde mal nach Zach sehen. Er fährt auch morgen, also …«


    »Ich verstehe das«, sage ich.


    Ein weiterer Abschied. Eine weitere Umarmung. »Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch«, sage ich ihm.


    Er hält mich für eine lange Zeit und geht dann, bevor einer von uns die Fassung verliert. Er braucht sonst nichts zu mir zu sagen.


    Estelle ist die nächste. Meine Zimmergenossin und meine Hart-wie-Kruppstahl-Freundin.


    Sie holt tief Luft. »Okay. Ich bin heute Nacht nicht da, wie du dir wahrscheinlich denken kannst.«


    Ich lächle.


    »Ich weiß, dass du es weißt. Also danke, dass du es meinen Brüdern nicht weitererzählt hast. Sie würden ausflippen. Ich weiß deine Diskretion zu schätzen.«


    »Du würdest das Gleiche für mich tun.«


    »Blythe, hör zu. Dieses Chaos mit Chris ist beschissen. Das ist wirklich beschissen.« Sie streckt die Hand aus und berührt meine Kette für einen Moment. »Unsere Mutter hätte dich geliebt. Ich erinnere mich nicht mehr an viel von ihr. Nur Bruchstücke, aber ich erinnere mich daran, wie es war, bei ihr zu sein, verstehst du? Und ich bin mir sicher, dass sie gottverdammt noch mal total verrückt nach dir wäre. So wie wir alle.«


    Ich kann nichts sagen, also fährt Estelle fort.


    »Wir alle, Blythe. Ich hasse jeden, und selbst ich bin verdammt noch mal verrückt nach dir. Du bist cool. Chris hat so dermaßen den Verstand verloren, dass er vor lauter Bäumen den Wald nicht sieht. Er wird es bereuen. Er wird es verdammt noch mal bereuen, weil du losgehen und jemand anderen finden wirst, jemanden, der klüger ist als Chris. Und ich werde versuchen, mich für dich zu freuen, obwohl ich nicht will, dass du mit irgendjemand anderem außer meinem blöden, blinden, sturen Bruder zusammen bist.«


    »Oh, Estelle …« Ich weiß, was sie versucht, aber ich habe keine Hoffnung im Moment. »Es wird niemand anderen geben.«


    »Sag das nicht, Blythe. Sitz nicht herum und warte auf ihn. Das ist nicht fair dir gegenüber.«


    Ich weiß, dass sie recht hat, aber es ist noch zu früh, nach Chris an Liebe auch nur zu denken. Ich stecke immer noch viel zu tief drin.


    »Ich habe es nicht so mit Umarmungen, aber ich werde dich trotzdem umarmen.« Sie lächelt, aber sie sieht so aus, als kämpfe sie genauso schwer mit den Tränen wie ich.


    »Okay, ich bin bereit. Immer her damit.« Ich setze mir auch ein Lächeln auf und strecke die Arme aus.


    Sie drückt mich fest. »Ich werde dich vermissen, verdammte Scheiße.«


    Ich muss lachen. »Ich werde dich auch vermissen, verdammte Scheiße.«


    »Und wir werden ganz oft skypen.«


    »Und das wird großartig. Aber keine Vibratoren auf dem Bildschirm, okay?«


    »Gott, du bist also doch ein Miststück.« Sie drückt mich noch ein letztes Mal und wirft mir einen Kuss zu, als sie geht.


    Für einen kurzen Moment bröckelt ihre harte Fassade. Es ist nicht das, was sie sagt, sondern eher der Ton in ihrer Stimme und der weiche Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie wirkt wie ein kleines Kind, und das tut verdammt weh. »Ich weiß, dass ich niemals eine zweite Mutter haben werde, und ich weiß, dass du viel zu jung bist, um dich so zu betrachten, aber …« Sie klopft mit ihrem Stiletto-Absatz auf den Boden. »Du hast etwas an dir. Ich werde niemals auch nur für eine Sekunde vergessen, dass du die beste Mitbewohnerin bist, die man sich wünschen kann.«


    [image: image]


    Um 1.15 Uhr mitten in der Nacht steht er vor meiner Tür. Ich erkenne ihn schon an seinem Klopfen. Ich bin zu müde, um mir Gedanken darüber zu machen, dass ich nur ein altes T-Shirt und einen Slip trage, als ich durch die Dunkelheit stolpere.


    Ich öffne die Tür und trete zur Seite, aber Chris bleibt stehen, wo er ist, die Hände in den Taschen und die Augen auf dem Boden. Er ist nicht aus dem einen bestimmten Grund hier, das spüre ich.


    »Suchst du Estelle? Sie ist nicht da.«


    Er schüttelt einfach nur den Kopf.


    »Chris?« Irgendetwas ist nicht in Ordnung. Jegliche Feindseligkeit meinerseits löst sich sofort in Luft auf. Ich nehme seinen Arm und führe ihn durch die Dunkelheit. »Was ist los?«


    Er setzt sich neben mich auf das Bett, schweigend. Ich gebe ihm Zeit, da ich spüre, dass das hier schwer für ihn ist. Chris scheint nicht er selbst zu sein, und das beunruhigt mich. Ich nehme seine Hand. »Sag es mir.«


    »Mein Vater hatte einen Herzinfarkt. Einen schweren.«


    »Oh Gott, Chris.«


    Er legt sich hin, als sei er nicht mehr stark genug, sich aufrecht zu halten, und ich bewege mich mit ihm, halte seine Hand immer noch in meiner. Er rollt sich sofort zu mir, bittet mich stumm, ihn zu halten. Und das tue ich.


    »Geht es dir gut?«, frage ich.


    »Nein«, flüstert er und drückt seine Wange an meine Brust. »Es geht mir nicht gut, weil er nicht tot ist.«


    Ich brauche eine Sekunde, bis ich kapiere, was er gerade gesagt hat. Die Tragik daran. Und ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.


    »Warum ist er nicht gestorben? Warum ist er nicht gestorben?« Chris krallt meine Arme, damit ich ihn noch fester umarme. »Warum war ich nicht stark genug?«


    »Stark genug wofür?«


    »Warum war ich nicht stark genug, ihn selbst umzubringen?«


    »Oh, Chris …« Was in Gottes Namen hat Chris durchgemacht? Ich spüre, wie er in meinen Armen weint. Wie zum Teufel kann ich ihn davor beschützen? Ich kann es nicht.


    »Ich war nicht stark genug, ihn umzubringen, und ich bin nicht stark genug, um mit dir zusammen zu sein.«


    Ich schließe die Augen und gebe ihm in der nächsten Stunde alles an Sicherheit, was meine Umarmung geben kann.


    Wir bewegen uns nicht, wir unterhalten uns nicht.


    Wir weinen einfach nur. Und atmen.


    Später zieht er sich leicht zurück und sieht mich in der Dunkelheit an. »Es tut mir leid wegen letzter Nacht.«


    »Es muss dir nicht leid tun.« Ich wische mit meinen Daumen die Tränen unter seinen Augen weg. »Ich habe eine Menge Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen.«


    »Ich bin nicht stark genug, um mit dir zusammen zu sein. Ich liebe dich, mein süßes Mädchen. Natürlich liebe ich dich. So sehr. Aber ich kann das trotzdem nicht. Du hattest recht. Mit dem, was du über mich gesagt hast.«


    »Es ist okay. Ich verstehe das.«


    Chris bewegt sich, sodass er mit seiner Brust über meiner schwebt. Es fällt mir schwer, nicht zu weinen, als er mich küsst, weil wir uns zum letzten Mal küssen. Und so ertrinke ich in ihm, will ihn in mein Gedächtnis einbrennen, wie er schmeckt und wie er sich anfühlt, sodass ich das für immer habe. Seine Zunge bewegt sich langsam, seine Lippen bedecken zart die meinen, als wir jedes Detail des anderen in uns aufsaugen. Unsere Hände bleiben ineinander verschränkt und lassen sich nicht einmal für eine Sekunde los. Er sagt nur eine Sache zu mir, als wir uns durch die Nacht küssen: »Letzte Nacht sagtest du etwas, mit dem du absolut unrecht hattest. Miteinander zu schlafen war kein Fehler, Blythe. Ich könnte niemals jemand anderen so berühren, wie ich dich berühre. Und ich werde es niemals bereuen, mich in dich verliebt zu haben. Vergiss das nie.«


    Und so verabschieden wir uns voneinander.
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    NEUBEGINN


    ESTELLE HÄLT IHR VERSPRECHEN, andauernd mit mir zu skypen, und Sabin ruft sogar noch öfter an. Und das ist auch gut so, denn es war ein langes, ruhiges Jahr, seit ich das Matthews verlassen habe, in dem ich es irgendwie geschafft habe, eine Erwachsene zu spielen. Im Herbst fand ich einen Job – bei dem Magazin, bei dem ich im Sommer ein Praktikum gemacht hatte. Ich wohne in meinem Elternhaus und kümmere mich um den Garten und um das Finanzielle. Ich bin immer noch keine unglaublich schnelle Läuferin, aber ich bleibe unermüdlich am Ball. Ich habe sogar einen Hund aus dem örtlichen Tierheim adoptiert. Er heißt Jonah und ich bin total verknallt in ihn. Er ist ein Schäferhund. Ich musste ihn nur einmal ansehen, und es war um mich geschehen. Ich konnte einfach nicht alleine nach Hause gehen.


    Es ist inzwischen Mai und ungewöhnlich warm, und als Jonah und ich von unserem Samstagnachmittag-Lauf zurückkommen, sind wir beide verdammt durstig. Während ich mein Wasser herunterkippe, klingelt das Telefon. Es ist meine alte Schulkameradin Nichole, die eine gute Freundin geworden ist, seit ich wieder in Boston bin. Obwohl sie nie aufgibt, mich zum Ausgehen zu überreden, damit ich Jungs kennenlerne.


    »Ganz sicher, dass du nicht mit uns ausgehen willst heute Abend? Ich treffe mich mit Stephanie und Abbi. Du hast sie letzten Herbst kennengelernt, erinnerst du dich?«


    Ich muss beinahe lächeln angesichts ihrer Hartnäckigkeit. »Du bist süß, aber du weißt doch, wie ich bin.«


    Meine Freundin seufzt. »Oh, Blythe.«


    »Was?«


    »Du vermisst ihn immer noch.«


    »Nichole, damit sind wir durch.«


    »Schätzchen.« Sie klingt wie eine erfahrene Kummerkastentante. »Er heiratet in ein paar Wochen.«


    Ich berühre die Kette mit all unseren Initialen um meinen Hals und setze mich mit dem Telefon in der Hand an den Küchentisch. »Ich weiß.«


    »Du willst immer noch nicht hingehen?«


    »Ich bin nicht eingeladen. Die Hochzeit findet im engsten Familienkreis statt. Irgendwo in Newburyport, soweit ich weiß.«


    »Ich weiß, dass du nicht eingeladen bist, aber du könntest ja trotzdem hingehen.« Sie klatscht in die Hände. »Um die Hochzeit platzen zu lassen!«


    »Ganz sicher nicht«, wiederhole ich.


    »Newburyport ist nur eine Stunde von hier. Eine nette Fahrt Richtung Norden …«


    Ihre singende Stimme erweicht mich nicht im Geringsten. »Nein. Ich gehe nicht hin, es gibt keinen Grund.«


    »Warum zum Teufel heiratet er überhaupt in deinem Territorium? Es sollte eine Art Regel geben, dass er nicht nach Massachusetts kommen darf.«


    »Ich vermute, das Mädchen, das er heiratet, war immer mit ihrer Familie im Urlaub im Nordosten von Massachusetts und liebt die Küste oder so.«


    »Ich finde das zum Kotzen.«


    »Willkommen im Club. Wie dem auch sei, es ist egal. James kommt bald nach Hause, und er und ich brechen einen Tag vor der Hochzeit nach Maine auf. Ich finde, es ist eine gute Idee, den Staat zu verlassen.«


    »Dann wirst du dich noch nicht einmal mit seinen Geschwistern treffen? Ich weiß doch, wie sehr du sie vermisst.«


    Jetzt bin ich mit Seufzen dran, weil ich sie wirklich sehr vermisse. Furchtbar sogar. Sabin besuchte mich zwei Mal dieses Jahr. Ich feierte meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag mit seinen festen Umarmungen und ein paar Cocktails zu viel. Wir haben es geschafft, eine Freundschaft aufzubauen, in der wir nicht über Chris sprechen, wofür ich dankbar bin. Unsere Beziehung hat auch alleine Bestand. Theoretisch war mir das immer klar, aber es ist schön zu sehen, dass es auch in der Praxis funktioniert. Gleiches gilt auch für Eric und Estelle, und tatsächlich schulde ich Estelle heute Abend einen Video-Anruf.


    »Nein, dieses Mal werde ich sie nicht sehen. Ich will sie auch direkt nach der Hochzeit nicht wirklich sehen. Das wäre zu seltsam. Versuchen zu müssen, nicht über alles zu reden.«


    »Also weißt du, wann und wo die Hochzeit stattfindet?«


    »Jap, Sabin ist es rausgerutscht. Er treibt mich in den Wahnsinn. Ich wollte so wenig wie möglich wissen, aber er hat immer wieder versucht, mich zu ködern, genau wie du. Hör auf, das Wort ›Hochzeit‹ zu sagen.«


    »Chris will, dass du die Hochzeit platzen lässt, Blythe. Er stellt sicher, dass du Bescheid weißt.«


    »Nein. Er hat sich verlobt und war das ganze Jahr mit ihr zusammen. Er hätte die Sache jederzeit beenden können, wenn er es gewollt hätte. Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen. Es wird nicht so laufen, dass ich während der Zeremonie hereingestürmt komme und Chris und ich glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.«


    »Vielleicht kannst du, wenn die Hochzeit vorbei ist, nach vorne sehen.«


    Ich nicke. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Nichole, ich weiß, dass du mich für verrückt hältst. Vielleicht bin ich das. Ich sollte mittlerweile über ihn hinweg sein, aber das bin ich nicht. Das ist keine Entscheidung, ich kann einfach nicht anders. Es ist ja nicht so, als würde ich ununterbrochen trauern und weinen. Ich warte nicht auf ihn.«


    »Ich weiß, dass du nicht auf ihn wartest. Aber ich wünschte, du wärst dieses Jahr mal mit jemandem ausgegangen. Egal wem! Aber ich versteh’s. Ich glaube, ich bin auf diese Art der Liebe eifersüchtig. Davon träumen alle.«


    Ich stöhne. »Ja, es ist unglaublich erfüllend.«


    Sie schnaubt. »Das meine ich nicht. Die Fähigkeit, so eine tiefe Liebe für jemanden zu empfinden. Das sagt etwas über dich aus.«


    »Ja, dass ich ein Volltrottel bin.«


    »Neeeein. Das sagt mir, dass du auf dein Herz hörst.«


    »Mein Herz ist ein Arschloch.« Nichole lacht und sagt dann, dass sie auflegen muss, um sich mit ihren Freundinnen zu treffen. Ich bin wirklich froh, stattdessen zu Hause zu bleiben.


    Ich muss über vieles nachdenken und planen, wo James doch bald nach Hause kommt. Er und ich diskutieren, ob wir das Haus in Massachusetts verkaufen sollen. Es ist zu groß für mich, um das ganze Jahr über alleine darin zu wohnen, aber natürlich hängen wir beide sehr daran.


    Eine Entscheidung, die wir bereits getroffen haben, ist, zu dem Haus in Bar Harbor in Maine, das meine Eltern gekauft hatten, zu fahren. Das Haus, in dem wir noch nie waren, seit sie es vor fünf Jahren erworben hatten. Statt dass James sich einen Ferienjob im Sommer sucht, habe ich zugestimmt, dass er die am Haus mit Sicherheit notwendigen Reparaturen durchführen wird. Sein Ferienjob im Baugewerbe letzten Sommer scheint ihn inspiriert zu haben, und er belegt jetzt Architekturkurse am College. Er scheint sich wirklich darauf zu freuen, das Haus auf Vordermann zu bringen. Was mich angeht – ich glaube, drei Monate am Meer mit meinem Bruder werden schön. Manche Leute finden vielleicht, dass das eine seltsame Wahl für ein Mädchen Anfang zwanzig ist, aber ich scheine nicht das zu wollen, was die meisten Leute in meinem Alter wollen.


    Wie dem auch sei, es gibt viel zu tun in Bar Harbour. Es ist eine idyllische Kleinstadt auf Mount Desert Island, die technisch gesehen gar keine Insel ist, da sie durch eine schmale Landbrücke mit dem Festland verbunden ist. Auf der Insel liegt der Acadia National Park, und James und ich haben vor, jede Menge Wanderungen und Erkundungstouren mit Jonah zu unternehmen. Die Beziehung zwischen James und mir ist bedeutend enger geworden, und dieser gemeinsame Sommer wird den Erfolg, den wir erreicht haben, noch verfestigen.


    Nach einer langen, heißen Dusche genehmige ich mir ein Glas Wein. Als ich endlich dazu komme, Estelle anzurufen, bin ich schon beim zweiten Glas, was inzwischen eine ganze Menge für mich ist.


    Ich mache es mir mit meinem Glas auf dem Sofa gemütlich und muss lachen, als Estelle mich mit einem jovialen »Blythe! Blythe! Blythe!« begrüßt und einen überschwänglichen Wackeltanz in ihrem Zimmer im Wohnheim vollführt. Sie war schlau genug, dieses Jahr ein Einzelzimmer zu ergattern. Ich bin mir nicht sicher, ob jemand anders so gut mit ihr klar käme wie ich. Oder sie so lieben würde wie ich.


    »Wie geht’s dir, Verrückte?« Ich hebe mein Glas auf sie. »Fröhlichen Samstag!«


    »Dir auch einen fröhlichen Samstag! Noch ein paar Tage, dann ist das Semester vorbei. Ich kann es kaum erwarten!« Ich vermute, dass Estelle auch schon etwas getrunken hat, der Lautstärke nach zu urteilen, in der sie spricht.


    »Erzähl mir alles.« Ich lehne mich zurück und lasse sie erzählen, wie sie ihr Jahr zum Abschluss bringt. Ich weiß, dass sie seit letztem Herbst nicht mehr mit dem Professor zusammen ist, und seitdem scheint sie von einem Kerl zum nächsten zu springen. Ich habe bisher noch von keinem Typen mehr als einmal gehört, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Eric und Zach sind immer noch zusammen und wollen den Sommer gemeinsam in Madison verbringen. Sabin wird wieder bei einem örtlichen Theater arbeiten.


    »Oh, habe ich dir schon von Sabin erzählt?« Estelle lehnt sich so dicht an die Kamera, dass ich quasi in ihre Nase sehen kann.


    Ich muss lachen. »Nein, was?«


    »Erinnerst du dich noch an diese Chrystle vom letzten Jahr?«


    »Sicher. Hat er wieder mit ihr rumgemacht?«


    Sie streckt zwei Finger hoch. »Mit ihr und ihrer Mitbewohnerin Maryse. Und zwar gleichzeitig.« Sie bricht kichernd zusammen.


    »Oh Gott, ekelhaft. Estelle! Ich will keine Details hören! Igitt, ich will mir Sabin nicht so vorstellen!«


    »Ausrechnet Mitbewohnerinnen. Wie klischeehaft! Wir haben ja auch nicht mit dem gleichen Kerl rumgemacht, oder? Ich meine, ich hätte dich am nächsten Tag nicht mehr ansehen können. Nicht, dass du nicht echt scharf bist und so, aber … Und außerdem hattest du ja was mit meinem Bruder, das hätte den Gruselfaktor noch erhöht.« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund. »Oh Scheiße. Tut mir leid.«


    »Estelle, es ist in Ordnung. Hör auf.«


    »Verdammte Scheiße, Blythe. Ich hätte nicht von ihm anfangen sollen. Ich bin ein taktloses Miststück.«


    »Leg einfach nur die Hand auf Neon-Jesus, und alles ist vergeben.«


    »Warte!« Estelle springt auf, und ich höre ihre Schuhe über den Boden klackern, als sie zu dem hinter ihr hängenden Gemälde geht. Sie streckt die Hand hoch und tätschelt Neon-Jesus den Kopf. »Es tut mir leid! Hast du gehört? Es tut mir leid!« Ihr T-Shirt rutscht nach oben, als sie sich streckt. Ich weiß, dass das Bild der Kamera nicht perfekt ist, aber ich könnte schwören, dass ich einen blauen Fleck auf ihrem Hüftknochen sehe. Ich vergesse ihn wieder, sobald Estelles Gesicht wieder in der Kamera erscheint, denn sie erschreckt mich zu Tode, sodass ich beinahe meinen Wein verschütte. »N.-J. sagt, mir wurde vergeben.«


    Ich wedele mit der Hand. »Es gibt nicht wirklich etwas zu vergeben.«


    »Hey, B.?«


    »Ja?«


    »Geht es dir gut?«


    Ich nicke. Ich brauche eine Sekunde, bis ich fragen kann, was ich wissen will: »Und Chris? Geht es ihm gut? Er ist … er ist immer noch glücklich, oder?«


    »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll. Er ist okay, schätze ich. Er tut jedenfalls so, aber ich finde, er ist anders. Er ist … Ich weiß es nicht. Er ist ein bisschen langweilig, um ehrlich zu sein.«


    »Was? Chris ist nicht langweilig, das ist lächerlich.«


    »Doch, das ist er. Wir alle finden, dass er jetzt ein bisschen öde ist.« Es klopft an ihrer Tür. »Ich muss los, Schätzchen.«


    »Okay. Viel Spaß. Hey, ’Stelle?«


    »Ja?«


    »Ruf mich an, wenn es vorbei ist. Aber erst dann. Sonst müssen wir nur versuchen, nicht darüber zu reden. Sag Sabin und Eric auch Bescheid, bitte. Danach wird es leichter.«


    »Schon kapiert. Halt die Ohren steif.« Sie küsst ihre Finger und wirft mir einen Luftkuss zu. »Vermiss dich, du Miststück.«


    »Vermiss dich auch, du Miststück.«


    Ich schließe den Bildschirm. Wenn ich das nächste Mal mit ihr rede, ist Chris verheiratet. Vielleicht werde ich dann wirklich glauben, dass das mit uns vorbei ist.


    Ich bin die Königin des Wunschdenkens.
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    WIEDER VEREINT


    »HAST DU AN DAS INSEKTENSPRAY GEDACHT?«


    »Ich glaube, sie verkaufen so was in Maine«, sage ich zu meinem Bruder. »Außerdem habe ich alles eingepackt, was mir eingefallen ist; das Auto ist voll. Falls wir irgendwas vergessen haben, kaufen wir es in Ellsworth. Entspann dich.« Ich strecke die Hand auf den Rücksitz des Geländewagens und tätschele Jonah. Der Hund ist der Grund, warum ich so ein großes Auto gekauft habe, aber ohne ihn hätten wir wahrscheinlich nicht genug Platz gehabt, um alles für den Sommer einzupacken. Jonah hechelt aufgeregt. »Ich weiß. James wird uns in den Wahnsinn treiben.«


    »Was ist mit Alkohol? Verkaufen sie den dort?« James nimmt den vertrauten Weg auf die N95. Auf diesem Highway werden wir durch Massachusetts und dann den ganzen Weg nach Norden bis nach Bar Harbor, Maine, fahren.


    »Sehr witzig.«


    »Ernsthaft, liebste Schwester, was sollen die ganzen kleinen Schnapsfläschchen?«


    »Na und? Das war ein Spontankauf im Schnapsladen. Du fährst, also dachte ich, ich könnte mir einen Drink gönnen.« Ich schenke mir die kleine Flasche Gin in eine halb leere Flasche lauwarmes Tonic Water und hole einen Strohhalm aus meiner Handtasche.


    »Jap, oder zehn, so wie’s aussieht.«


    »Wir müssen genau an Newburyport vorbeifahren. Dafür muss ich mir ein bisschen Mut antrinken.«


    Er tätschelt mir die Schulter. »Schon in Ordnung.« James kennt nicht die ganze Geschichte, aber er weiß genug, um zu verstehen, dass ich nicht durch die Stadt fahren will, in der Chris heiratet. An dem Tag, an dem er heiratet. »Hör zu, Blythe, es tut mir leid, dass ich mir den Magen verdorben habe und mir gestern den ganzen Tag schlecht war. Ich weiß, dass du gestern fahren wolltest, aber ich kann dir versichern, dass ich da keine gute Reisebegleitung gewesen wäre. Tut mir leid.«


    »Ich weiß, ich weiß. Es ist nicht deine Schuld. Ich will bloß so schnell wie möglich raus aus Massachusetts.«


    »Das hier ist wirklich beschissen. Tut mir leid.«


    Ich drehe das Radio lauter. »Lass dich nur nicht anhalten.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    »Was ich tue, ist illegal und dumm. Du solltest niemals in einem Auto trinken.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    »Und du solltest nicht mit einem Beifahrer fahren, der trinkt.«


    »Das weiß ich!«


    »Ich sag’s ja nur.«


    Ich lasse mich in den Sitz sinken und ziehe an meinem Strohhalm. Es dauert noch etwa eine Stunde, bis wir an den »Ort des Verbrechens« kommen, und bis dahin möchte ich schön betrunken sein.


    »James?« Ich nehme noch einen Schluck.


    »Ja?«


    Ich setzte meine Sonnenbrille auf und sehe aus dem Fenster. Ich war während des letzten Jahres mit einer Menge Scheiße konfrontiert, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich jetzt davonlaufen muss. Von zu Hause abhauen, mich den Sommer über in Maine zu verstecken … Ich verdiene das. Und mich an Chris’ Hochzeitstag zu betrinken? Das ist nun mal so.


    »James, ich werde mir so richtig die Kante geben, okay?«


    »Nur zu. Ich bin hier.«


    Ich liebe James, ich liebe ihn wirklich sehr. Ich kann mich jetzt an ihn anlehnen, und dadurch fühle ich mich weniger allein in dieser beschissenen Christopher-Shepherd-Situation. Wenn ich es ohne einen psychotischen Schub durch das blöde Newburyport schaffe, dann wird dieser Sommer wirklich großartig.


    Meine Eltern wären stolz, dass wir zusammen nach Bar Harbour fahren. Ich falte die Landkarte von Mount Desert Island auseinander und schaue auf den roten Kreis, der unser Haus markiert. Keiner von uns kann sich gut an das Haus erinnern, da wir nur ein einziges Mal ein paar Minuten lang durchgegangen sind, und das war vor fünf Jahren. Es sieht so aus, als liegt unser Haus am Frenchman Bay, was meiner Meinung nach ziemlich elegant klingt.


    James lässt mich die Musik auswählen, während sich die leeren Fläschchen zu türmen beginnen. Jedes Lied, das ich spiele, ist eines meiner Chris-Lieder, und ich spüre, wie ich betrunken in einen Abgrund des Herzschmerzes taumele. Herzschmerz und Wut. Heiraten? Wie kann man so etwas Dummes, absolut Dummes und Unverantwortliches tun? Ich verstehe ja, dass Chris eine sichere, leichte Beziehung braucht, eine, die ihn nicht herausfordert oder seine Vergangenheit an die Oberfläche zerrt. Sein Vater muss ihm wirklich übel mitgespielt haben, ihnen allen, aber Chris ganz besonders. Doch Chris ist klug, kontrolliert und zu so viel mehr als einer oberflächlichen Beziehung fähig. Er verdient etwas Besseres, sei es nun mit mir oder nicht.


    Ich wünschte, ich wüsste mehr über seinen Vater, aber dieses Thema hat eine klare Grenze. Ich habe mit Sabin und den anderen nie darüber gesprochen, abgesehen von ein paar Sätzen hier oder da. Die Mühe, die sie sich geben, um nach vorne zu blicken, sich erfolgreiche Leben aufzubauen, ist beachtlich, und ich möchte keine Erinnerungen ans Licht zerren, die sie vergessen wollen. Chris hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass es ihm gut geht, dass dieser Teil seines Lebens in der Vergangenheit liegt. Die Shepherds sind eine dynamische, loyale und lebhafte Familie. Sie alle wissen, wie man liebt. Das sieht man daran, wie sie einander lieben und wie sie mich lieben. Also warum war Chris nicht in der Lage, mir mehr zu geben?


    Ich leere gerade meinen Drink, als das erste Schild für die Ausfahrt nach Newburyport auftaucht. Sie ist nur noch fünfhundert Meter entfernt, und wir rasen darauf zu.


    »Nimm die Ausfahrt! Nimm die Ausfahrt!«, rufe ich.


    »Blythe. Das ist keine gute Idee.«


    »Doch!« Ich haue auf das Armaturenbrett. »Mach schon.«


    »Jap, das klingt schlau. Das wird absolut fantastisch laufen.«


    »Hey! Ich bin vielleicht etwas angetrunken, aber ich erkenne immer noch Sarkasmus. Ich mache keine Witze. Bring mich zu dieser verdammten Hochzeit am Meer, damit ich Chris sagen kann … eine ganze Menge Sachen. Die fallen mir dann schon ein.«


    »Oh Gott. Los geht’s.« James schert nach rechts aus, schneidet einen Transporter, und wir rasen von der Autobahn. Ich suche auf meinem Handy nach dem genauen Ort, an dem die Hochzeit stattfindet. Ich kurbele das Fenster hinunter und spüre, dass wir in der Nähe des Strandes sind. Die Luft riecht anders, und die Vegetation ist anders. Alles ist anders, und alles tut weh.


    Ich lalle zwar nicht, aber ich bin auch nicht mehr weit davon entfernt. »Hier rechts abbiegen. Und dann geradeaus bis zum Ende der Straße. Dort ist dieses verdammte Anwesen.«


    »Ich wünschte, niemand hätte dir Zeit und Ort mitgeteilt. Oder überhaupt etwas darüber.«


    »Ja? Nun, ich auch, aber sie sind alle große Plappermäuler.«


    Wir fahren an einem Geländewagen vorbei, der unten an dem Kieselsteinweg parkt, der hinauf zu dem großen und eleganten gelben Haus führt. Der Ort des Verbrechens, was mich betrifft. Es ist heute ruhig hier, nur wenige Autos stehen vor dem Gebäude. James fährt ein wenig dichter an das Haus heran, lässt aber den Motor laufen. Er hofft sicher, dass meine bevorstehende Tirade von kurzer Dauer sein wird. »Ich glaube wirklich, du solltest da besser nicht reingehen. Das hier ist nah genug«, sagt er.


    »Ich werde hier schon nicht randalieren. Gott.« Obwohl ich gerne ein paar Eier werfen würde. Wenn ich welche hätte. Ich starre auf das Haus. Gut, ich geb’s zu, es ist wunderschön. Zum Ausgleich brülle ich: »Sieh dir nur die blöde Veranda mit Meerblick an. Und die hässlichen Blumengirlanden. Ehrlich! Diese Bude ist erbärmlich!« Ich schaue auf die Uhr. Noch dreißig Minuten bis zur Hochzeit. »Ich wette, sie werden alle da draußen stehen.« Ich zeige auf eine Wiese mit Ausblick auf das Meer. »Chris muss diese ganze klischeehafte Scheiße schrecklich finden. Es absolut hassen! Wahrscheinlich spielen sie schmalzige Harfenmusik, und Gedichte werden vorgelesen, und ihr Vater wird eine tolle Rede schwingen über die ewige Liebe und ihm seine Tochter anzuvertrauen. Ich werde keine Harfen und Gedichte und Väter haben. Ich werde keine ewige Liebe haben, weil das alles Mist ist. Ich werde das alles nicht haben.«


    »Du solltest nicht hier sein und das hier sehen«, sagt James. »Tu dir das nicht an.« Er kneift die Augen zusammen. »Was ist los mit diesem Haus? Du sagtest zwar, es wäre eine kleine Hochzeit, aber warum sind keine anderen Autos auf dem Parkplatz?«


    »Keine Ahnung, ist mir auch egal. Viel wichtiger ist, dass ich jetzt mit Rum weitermachen werde«, kündige ich an, während ich Rum und Obstpunch in einer Thermoskanne mixe. »Klingt ekelhaft, oder? Rum. Ich hasse Rum. Niemand sollte das Zeug mögen. Der einzige Ort, an dem Rum getrunken werden sollte, ist in einem tropischen Ferienresort. Mit diesen bekackten Mini-Schirmchen und Mini-Plastikschwertern mit Fruchtstückchen. Moment. Haben wir Schwerter?«


    »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich wäre eher überrascht, wenn wir welche hätten.«


    »Ich könnte schwören, dass wir Schwerter haben.« Ich öffne die Autotür. »James, wir haben welche! Ich habe welche im Supermarkt gekauft, weil ich dachte, es wäre lustig, Cocktails zu machen und draußen hinter dem Haus zu sitzen. Wir haben doch jede Menge Arbeit, oder? Dann brauchen wir auch Getränke. Und die Schwerter kann man auch benutzen, um kleine Häppchen aufzuspießen, weil Essen am Stiel immer besser schmeckt.« Mit der Thermoskanne in der Hand stolpere ich zum Kofferraum des Geländewagens und öffne ihn. »Ernsthaft. Schwerter für alle!« Ich durchwühle den Kofferraum. Ich weiß genau, dass ich die Einkäufe in eine blaue Tasche gepackt habe. Ich finde die blaue Tasche und wühle wild darin herum.


    James macht den Motor aus, steigt aus dem Wagen und packt alles, was ich ausgepackt habe, wieder ein.


    »AHA! ICH HABE DIE SCHWERTER GEFUNDEN!« schreie ich triumphierend und halte eine kleine Tüte mit bunten Cocktail-Accessoires in die Höhe.


    James muss lachen. »Geht’s dir jetzt besser?«


    »Jetzt geht es mir vieeel besser. Jetzt kann ich ein bisschen Rum trinken. Und meine Rede vorbereiten. Soll ich zuerst sagen, wie langweilig und nutzlos die Braut ist, oder dass er ein Idiot und ein Feigling ist?«


    »Wow. Das sind beides wirklich gute Optionen. Lass uns noch für eine Minute darüber nachdenken.«


    Während ich versuche, die Tüte zu öffnen, die meiner Meinung nach irrsinnig kompliziert versiegelt ist, höre ich lautes Rufen und Jubeln hinter mir. Ich drehe mich um und sehe, wie eine kleine Gruppe von Leuten in einem Affenzahn auf uns zu rennt.


    »James?«


    »Ja?« Er hat die Hände in den Hüften und sieht dahin, wo ich auch hinsehe.


    »Bin ich betrunken, oder laufen da Leute?«


    »Du bist definitiv betrunken. Und da laufen Leute. Oder vielleicht hüpfen sie?«


    Ich schiebe meine Sonnenbrille hoch. »Schicke Läufer. Vielleicht sollte ich in Zukunft auch im Smoking laufen gehen. Dann bin ich vielleicht genauso schnell wie sie.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Er seufzt. »Hey, warte mal. Ist das nicht … Sabin?«


    »Oh. Nein, der läuft viel zu schnell für Sabin. Sabins Bauch ist zu dick.«


    Aber als sie näher kommen, sehe ich, dass es tatsächlich Sabin ist, der Eric, Zach, Chris und Estelle bei diesem Rennen anführt. Selbst in ihrem langen, lilafarbenen Kleid und hohen Absätzen schafft Estelle es, mit ihnen mitzuhalten. »Gott sei Dank!«, ruft sie immer und immer wieder.


    Ich lehne mich gegen den offenen Kofferraum und lasse ein paar Schwerter in die Thermoskanne fallen und sehe völlig perplex zu, wie die Leute auf uns zu rennen. Ich habe ganz offensichtlich völlig den Verstand verloren.


    Ich sehe James an. »Was zum Teufel ist hier los?«


    Er schüttelt den Kopf.


    Ich höre ein »Heilige Scheiße!«, und einen Moment später steht Sabin vor mir. Er schwitzt in seinem Anzug, obwohl er die Krawatte gelockert und die oberen Hemdknöpfe geöffnet hat. Es wird noch mehr gerufen, und schließlich stehen Estelle, Zach, Eric und zu guter Letzt auch Chris hinter dem Auto. Ich blinzele ein paar Mal.


    Ich lehne mich zu James herüber und flüstere ihm ins Ohr: »Ich glaube, du musst mich in die Notaufnahme bringen. Ich halluziniere.«


    »Blythe!« Sabin umarmt mich so fest, dass ich ihm Rumpunch über den Rücken kippe.


    »Möchtest du ein Mini-Plastikschwert?«, frage ich.


    »Ja! Sehr gerne!« Er hebt mich hoch und ich sehe Chris genau in die Augen.


    Chris ist umwerfender, als Worte es sagen können. Gerötete Wangen, leuchtende Augen, und ein Lächeln, das mich beinahe zum Weinen bringt. Als Sabin mich schließlich wieder runter lässt, stolpere ich rückwärts, bis ich auf der Stoßstange vor dem Gepäck sitze. Alle umarmen mich, außer Chris, der verlegen dort stehen bleibt, wo er ist. James stellt sich allen vor, außer Sabin, den er schon ein paar Mal getroffen hat. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, meine Augen dazu zu kriegen, Informationen an mein Gehirn weiterzuleiten, um mich um soziale Konventionen zu scheren.


    »Was machst du denn hier?«, fragt Estelle mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Ich kann es nicht glauben!«


    Ich muss kichern und kann nicht mehr aufhören. James verdreht die Augen und antwortet schließlich für mich. »Wir sind auf dem Weg zum Ferienhaus unserer Eltern, um den Sommer dort zu verbringen. Und haben … eine kurze Pause eingelegt. Äh, um zu gratulieren.«


    »Neeeein.« Ich grinse meinen Bruder spöttisch an. »Das ist überhaupt nicht korrekt.« Ich zeige auf Chris. »Ich wollte überhaupt nicht zu deiner schrecklichen Hochzeit kommen, aber ich fühlte mich verpflichtet, dir zu sagen, was für ein Arsch du bist, und dass du definitiv auf keinen Fall heiraten solltest. Unter gar keinen Umständen. Aber jetzt siehst du so süß aus in deinem Anzug, und ich fühle mich furchtbar deswegen.« Ich begutachte die anderen. »Eigentlich seht ihr alle süß aus. Aber Chris sieht am süßesten aus. Du, mein Freund, siehst wie ein Gott aus in dem Smoking.«


    Chris lächelt mich an. »Bist du betrunken?«


    »Ja, bin ich », knurre ich ihn an. »Warum sollte ich nicht betrunken sein? Alle betrinken sich auf Hochzeiten. Vor allem auf deiner Hochzeit. Also scheiß drauf. Zieh los und heirate. Viel Spaß. Ich hoffe, du verdirbst dir den Magen an den Häppchen.«


    Sabin lacht und nimmt mir die Thermoskanne aus der Hand. »Jetzt wird es hier richtig lustig.«


    »Wir können auf deinen Abschluss anstoßen. Oh. Alles Gute zum Collegeabschluss! Yeah!« Ich beuge mich vor, ein wenig schwankend. »Pass auf. Da schwimmen Mini-Plastikschwerter drin.«


    Er nimmt einen Schluck. »Die geben einen netten Beigeschmack.«


    »Ja, oder? Ich glaube, das sind die grünen. Grüne Schwerter haben Superkräfte.«


    James räuspert sich. »Es tut mir leid. Ich habe versucht, ihr zu sagen, dass das keine gute Idee ist.«


    »Das ist korrekt!«, rufe ich. »Das hat er. Das hat er wirklich.« Ich habe einen lauten Schluckauf. »Aber jetzt wird mir klar, dass es überaus geschmacklos und billig ist, eine Hochzeit platzen zu lassen.« Ich wende mich an meinen Bruder. »James. Psst! James. Ich bin äußerst peinlich berührt. Ich möchte diesen Ort jetzt verlassen.«


    »Wir machen uns auf den Weg«, sagt er zur Gruppe. »Tut mir wirklich sehr leid. Wirklich.«


    »Es gibt keine Hochzeit«, sagt Eric schnell. »Sie wird nicht stattfinden.«


    »Was?« Diese Information erreicht tatsächlich mein Gehirn.


    »Sie ist nicht aufgetaucht. Tatsächlich wäre Chris auch beinahe nicht aufgetaucht! Sie rief ihn an und dann beschlossen sie, nicht zu heiraten.« Eric gelingt es überhaupt nicht, seine Freude zu verbergen.


    »Sie sagte, sie weiß, dass er sie nicht liebt. Und sie hat es in den letzten sechs Monaten mit Jim Lancaster getrieben.« Estelle kann gar nicht schnell genug sprechen, um die Worte loszuwerden. »Vorgeblich wollte sie keinen Sex vor der Ehe, aber das war wohl offensichtlich nicht der Fall, denn sie hat mit diesem Kerl rumgevögelt.«


    »Estelle!« Chris schlägt sich die Hand vor den Kopf.


    »Aber es ist wahr. Gut, dass du sie nicht gevögelt hast, sonst hätte sie noch gedacht, du würdest sie tatsächlich lieben.«


    »Ernsthaft, die Details sind nicht nötig.« Chris ist ziemlich offensichtlich beschämt.


    »Moment. Was? Ich steh auf Details. Details sind höchst interessant.« Ich muss wieder lachen. Der Alkohol setzt mir wirklich ziemlich zu. »Du hast nicht … Ich meine, das ganze Jahr … nichts ist zwischen ihr und dir gelaufen?«


    »Erzähl ihr den Rest«, sagt Estelle süffisant.


    Chris sieht aus, als wolle er im Boden versinken. »Nicht jetzt, okay?«


    Wir werden von Gebell aus dem Auto unterbrochen. »Ohmeingott, Jonah!«


    »Du hast einen Hund?«, fragt Zach.


    »Ich habe in der Tat einen Hund, und er ist groooßartig. Ihr müsst ihn kennenlernen.« Ich schlurfe zur Autotür und lasse ihn heraus. Jonah springt hoch und leckt mir über das Gesicht, dann springt er rüber, um die neuen Leute kennenzulernen. Sabin ist sofort ganz begeistert von Jonah und kniet sich hin, um ihn zu streicheln.


    »Also, ihr fahrt in das Haus? Das, in dem ihr noch nie wart?«, fragt uns Sabin.


    »Ja, genau. Wir wollen es auf Vordermann bringen. Okay, gut, James wird es auf Vordermann bringen, und ich serviere Cocktails mit Schwertern.«


    »Wenn du wieder nüchtern bist, wirst du mir bestimmt helfen.« James hat heute wirklich die Geduld eines Heiligen.


    »Vielleicht. Oder vielleicht piekse ich dich mit Mini-Schwertern, damit du schneller arbeitest.«


    Sabin steht auf und sieht James an. »Klingt nach einer Menge Arbeit.« Er hält kurz inne und setzt dann sein bestes Sabin-Grinsen auf. »Könnt ihr etwas Hilfe gebrauchen?«


    Ich sehe Sabin an und mir wird klar, dass er es ernst meinen könnte. Verrückt genug wäre er. James kennt ihn aber nicht gut genug, um zu merken, dass Sabins Angebot Substanz hat.


    »Du hast Mitleid mit mir«, sagt James mit einem gutmütigen Lächeln. Dann zeigt er auf mich. »Dir ist aufgefallen, dass meine zukünftige Assistentin nicht sehr zuverlässig zu sein scheint.«


    »Ich mache keine Witze«, sagt Sabin. »Ich meine es total ernst.« Er bedenkt jeden seiner Geschwister mit einem langen, langsamen, suchenden Blick. »Lasst uns alle gehen!«


    »Sabin, du kannst uns nicht einfach in ihr Haus einladen«, protestiert Chris. »Das ist verrückt.«


    »Natürlich kann ich das. Wir sind eine Familie, stimmt’s, Blythe?«


    »Ja!« Estelle klatscht in die Hände. »Lasst uns das tun! Sommerferien mit den McGuires!«


    »Estelle!« Chris starrt sie wütend an.


    »Ihr meint es ernst!« Ein breites Lächeln erscheint auf James’ Gesicht. »Klar, warum nicht? Kommt mit. Ihr alle. Das wird großartig!« James schmiedet bereits Pläne, aber ich bin zu schwindelig, um alles mitzubekommen.


    »Was machst du da? Sie haben bestimmt schon Pläne für den Sommer, James«, betone ich, nun definitiv lallend. »Du weißt schon, wie normale Leute. Jobs und so was. Pläne eben!« Ich wedele unkoordiniert mit den Armen.


    »Na ja, das Theater hat Sabin rausgeschmissen«, verkündet Estelle. »Er hat also Zeit.«


    Chris runzelt die Stirn. »Was soll das heißen, sie haben ihn rausgeschmissen? Sabin?«


    »Oh, diese Arschlöcher. Ich war ein, zwei Mal zu spät, da sind sie total ausgeflippt.«


    »Wolltest du mir das irgendwann erzählen?« Chris ist nicht glücklich.


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sabin dreht sich albern herum. »Kommt darauf an, ob du deswegen einen Aufstand machst. Konzentrieren wir uns doch auf das Positive. Jetzt können wir die Sommerferien mit unserem Lieblingsmädchen und ihrem zuvorkommenden Bruder verbringen!«


    »Das ist unüberlegt und aufdringlich, das machen wir auf keinen Fall.« Chris steckt die Hände in die Taschen.


    »Ist ja nicht so, als hättest du irgendetwas zu tun«, sagt Estelle ziemlich höhnisch. »Wie-heißt-sie-noch-mal wird ihren Krempel alleine aus deiner Wohnung schaffen, und du hast sowieso keinen Job. Du wolltest erst mal auf Hochzeitsreise gehen und dir danach einen Job suchen. Komm schon. Und wir haben verdammt noch mal genug Geld, lass uns doch mal ehrlich sein. Ich will einfach nur ein bisschen Spaß haben!«


    Mir entgeht nicht, dass sie und James nicht zu leugnenden Augenkontakt haben. Großartig. Das könnte interessant werden, falls mein Bruder mit ihr mithalten kann.


    Alle starren Chris an, während er rumlaviert. »Leute, sie wollen nicht, dass wir sie einfach überfallen …«


    »Chris.« Ich sehe ihn an. Das ist keine Frage. Besonders in meinem angetrunkenen Zustand werde ich auf keinen Fall die Gelegenheit sausen lassen, mich mit den Menschen, die mir am wichtigsten sind, wieder zu vereinen. Den ganzen Mist zwischen Chris und mir mal beiseite, das hier ist einfach richtig. »Steig ins Auto.«


    Er kommt näher, nimmt mich am Arm und führt mich ein Stück weg von der Gruppe. Ich stolpere ein paar Mal über die Kieselsteine in der Auffahrt, aber wenigstens habe ich keinen Totalausfall.


    »Was hast du für ein Problem?«, frage ich und lalle dabei nur ein ganz kleines bisschen. »Ich habe schon gehört, dass du in letzter Zeit ein wenig langweilig bist. Wie wäre es mal mit etwas Unerwartetem? Das könnte Spaß machen.«


    »Lass uns einfach für eine Minute darüber nachdenken, okay? Versuch mal kurz nüchtern zu werden. Das ist verrückt.«


    »Na und? Wir sind alle ein bisschen verrückt.«


    »Du und ich, wir haben seit einem Jahr nicht miteinander geredet. Nicht seit dieser Nacht.«


    »Ich weiß. Das war eine wunderbare Nacht. Und es war eine furchtbare Nacht.«


    Chris sieht mir in die Augen. »Ich weiß.« Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht und seufzt. »Warum bist du wirklich hier, Blythe?«


    »Die bessere Frage ist: Warum bist du wirklich hier?«


    Er lächelt mich an. »Schön und gut. Ich war dabei, hier einen Riesenfehler zu begehen.«


    »Sag mir, warum es ein Fehler war.«


    Er sieht weg, lässt sich Zeit, bevor er spricht: »Weil ich nicht in sie verliebt bin. Das habe ich ihr heute gesagt, als wir redeten. Sie … Ihr gehört nicht mein Herz.«


    Keiner von uns sagt etwas.


    Der Alkohol macht es mir leichter. »Ich wollte nicht, dass du heiratest, ganz und gar nicht. Wirklich nicht, Chris.«


    Wir umarmen uns, und ich lehne mich gegen seine Brust, während er mich vorsichtig hält. Oh Gott, er fühlt sich so gut an. Es macht mich ganz schwindelig, ihn so dicht bei mir zu haben.


    »Wolltest du die Hochzeit platzen lassen?«, fragt er mit einem Anflug von Humor.


    »Vielleicht.« Jetzt bin ich peinlich berührt. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.«


    »Ich habe dich vermisst, Blythe. Gott, ich habe dich so dermaßen vermisst.« Er hält mich fester. »Ich will nicht wieder von dir getrennt sein, aber diese Idee mit den gemeinsamen Sommerferien ist lächerlich. Wir können nicht alle einfach das Leben ignorieren und den ganzen Sommer zusammen verbringen. Wer macht so etwas?«


    »Wir. Du hast es einmal selbst gesagt: ›Was wäre das Leben ohne ein bisschen Risiko ab und zu?‹«


    »Das erinnerst dich an alles, oder?«


    »Ja.«


    Er streichelt mir den Rücken, während er nachdenkt, und während ich mir stumm wünsche, dass er mich nicht loslässt.


    Schließlich, nach einer halben Ewigkeit, ruft er der Gruppe zu: »Okay, Leute!« Ich warte, und frage mich, wie seine endgültige Entscheidung ausfallen wird. Er drückt mich fester und brüllt: »Lasst uns das tun!«


    »Jawohl, verdammt!«, schreit Sabin, der jubelnd auf uns zu rennt. Er hält Chris’ Gesicht fest und pflanzt seinem Bruder einen Schmatzkuss auf die Wange. »Nicht zu heiraten war das Klügste, was du je getan hast. Aber du sitzt neben dem müffelnden, betrunkenen Mädchen. Ich sitze vorne!«


    Nachdem die Entscheidung einmal getroffen ist, regelt der Rest sich erstaunlich schnell. James und ich begleiten die Shepherd-Geschwister in ihr Hotel, und innerhalb von Minuten sind sie wieder draußen mit ihren Koffern. Natürlich ist der von Estelle beeindruckend groß. Ich bin offensichtlich immer noch betrunken, aber als wir vom Hotelparkplatz fahren, ist mir nicht nur wegen der Drinks schwindelig. Es brauchte nur zwanzig Minuten, um den gesamten Lauf meines Sommers dramatisch zu verändern. Und nicht nur meines – wir alle wagen diesen Sprung gemeinsam.


    Ich bin froh, dass Sabin und Chris mit James und mir mitfahren. Sabin sitzt vorne, und ich sitze hinten in der Mitte mit Jonahs vorderer Hälfte auf meinem Schoß und Chris auf meiner anderen Seite. Eric, Estelle und Zach fahren hinter uns her in dem riesigen Volvo-Geländewagen, den Estelle dieses Jahr zum Geburtstag geschenkt bekam, weil Chris fand, dass ihre Limousine nicht sicher genug war, um durch die Schneestürme in Wisconsin zu fahren.


    Als wäre nichts auf der Welt selbstverständlicher, legt Chris seinen Arm um meine Schultern. Ich lasse mich gegen ihn fallen und lege meine Hand in seinen Schoß. Er verschränkt unsere Hände ineinander und gibt mir einen Kuss auf den Kopf. Ich schließe die Augen. Der Alkohol lässt diese Wiedervereinigung wahrscheinlich unnatürlich normal wirken. Vielleicht bin ich zu benebelt, um zu merken, wie seltsam das hier ist. Ich erkenne an, dass wir uns jetzt offensichtlich in unbekannte Gefilde begeben, aber mit ihm zusammen zu sein wollte ich mehr als alles andere, deshalb fühlt es sich irgendwie richtig an. Im Moment ist es mir egal, was das hier ist oder werden könnte. Vor allem habe ich meine Freunde zurück.


    Sabin ist immer noch im Besitz meiner Thermoskanne, und ich höre, wie er meine Tasche mit kleinen Fläschchen durchwühlt. »Wo fahren wir überhaupt hin? Ich habe keine Ahnung, wo euer Haus ist.«


    James wechselt den Radiosender. »Bar Harbor. Das liegt etwa fünf Stunden von hier.«


    Ich spüre, wie Chris sich anspannt. »Wir fahren nach Maine?«


    »Ist schon gut, Chris.« Sabins Stimme klingt beruhigend. »Wir werden ganz im Norden sein. Keine Panik.«


    Ich rubbele mein Gesicht an Chris’ Brust. »Warum?«


    Chris reibt mit dem Daumen über meinen Handrücken. Nachdem Sabin das Radio lauter gedreht hat und er und James in ein Gespräch vertieft sind, neigt Chris den Kopf zu mir herunter. »Wir haben eine Zeit lang in Maine gelebt. Ich hatte nicht vor, jemals dorthin zurückzukehren.«


    Als ich das höre, wird mir klar, wie viele Details aus unserem Leben Chris und ich nie miteinander geteilt haben. Es gibt große Lücken in den grundsätzlichen Informationen, die ich über ihn habe. Rückblickend gesehen gibt es Gründe für diese Lücken. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


    »Das Feuer war in Maine?«, will er bestätigt haben.


    »Ja.«


    »Aus irgendeinem Grund dachte ich immer, du warst in Massachusetts mit deinen Eltern in Ferien. Cape Cod oder so. Bist du jetzt zum ersten Mal wieder dort? Kommst du damit klar?«


    »Ja, ich schaffe das. Jetzt wird es leichter sein.« Ich halte seine Hand fester. »Wie kann es sein, dass ich nicht wusste, dass du aus Maine bist?«


    »Wir haben an vielen Orten gelebt, und wir waren nur vier Jahre dort. Aber weit weg von Bar Harbor.« Er nimmt die Hand von meiner Schulter, um Jonahs Ohren zu kraulen. »Guter Hund, nicht?«


    »Das ist er.«


    »Ein süßer Junge für mein süßes Mädchen.«


    Ich schließe wieder die Augen und lehne mich an Chris. Ich liebe ihn wirklich über die Maßen. »Ich bin ganz schön betrunken, und ich muss schlafen, aber zuerst muss ich dir noch ein Geheimnis anvertrauen.«


    Ich spüre, wie er leise lacht. »Okay, schieß los.«


    »Du darfst es niemandem sagen.«


    »Versprochen.«


    »Letztes Jahr habe ich versucht, einen Marathon zu laufen. Zwei eigentlich.«


    »Ja? Das ist fantastisch.«


    »Ich sagte ›versucht‹. Ich kann es nicht. Ich schaffe einen Halbmarathon, aber keinen ganzen Marathon. Ich versuchte einen in der Nähe von Boston letzten Oktober und einen in Virginia im März. Ich wollte mich für den Boston Marathon qualifizieren. Den will ich laufen, aber ich schaffe es nicht. Ich bin eine Versagerin.«


    »Du bist keine Versagerin. Ich finde es fantastisch, dass du es überhaupt versucht hast.«


    »Ich schaffe weder die Geschwindigkeit noch die Strecke. Ich bin einfach nicht fürs Laufen gemacht. Ich zwinge mich trotzdem jeden Tag da raus, aber ich bin nicht gut.«


    Chris streicht mir die Haare zurück. »Du bist mehr als nur gut.«


    »Sag es keinem. Es ist mir peinlich.«


    »Ich werde nichts verraten.«


    »Und noch etwas. Ich bin froh, dass du nicht geheiratet hast. Auch wenn ein Teil von mir es verstand, bin ich immer noch sauer auf dich und finde, dass du ein Trottel bist, aber ich bin trotzdem froh, dass die Hochzeit nicht stattgefunden hat. Aber es tut mir leid, wenn du verärgert bist und wenn das heute eine gute Sache für dich hätte sein sollen.«


    »Ich bin erleichtert.«


    »Wenn ich nicht so sturzbetrunken wäre, würde mir bestimmt etwas Klügeres einfallen.« Ich hole tief Luft. »Ich habe dich vermisst. Es sollte mir peinlich sein, dir das zu sagen, aber es ist mir egal. Ich habe dich so vermisst, Chris.«


    »Ich habe dich auch vermisst, Blythe. Und jetzt schlaf ein bisschen.«


    Ich berühre die Kette mit den silbernen Buchstaben, die um meinen Hals hängt. »Das hier ist auf jede nur erdenkliche Weise verkorkst.«


    »Ich weiß, Baby. Ich weiß. Aber die beste Art von verkorkst.«
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    AUS JEDER ENTFERNUNG


    »WAS SOLL DAS HEISSEN, es gibt keinen Starbucks in Ellsworth?« Ich könnte weinen. Ich habe Kopfschmerzen und komme mir vor wie im falschen Film, als wir im Konvoi in Bar Harbour ankommen. Ich reibe mir die Augen und gähne.


    Ellsworth ist die letzte größere Stadt vor Mount Desert Island, wo Bar Harbor als einer der beliebtesten Ferienorte von Maine liegt. Dort gibt es zwar jede Menge Geschäfte, in denen man alles bekommt, was man gebrauchen könnte, aber die Preise sind unverschämt. Deshalb halten wir in Ellsworth, um Vorräte an Lebensmitteln und Haushaltsgegenständen zu kaufen. Wir sehen wahrscheinlich wie ein seltsamer bunter Haufen aus, alle außer James und mir in Abendgarderobe.


    Als wir, die Einkäufe erledigt, Ellsworth verlassen, stelle ich fest, dass ich ein wenig nervös bin im Hinblick auf den Zustand des Hauses. Letzte Woche habe ich Bettlaken, Handtücher, Töpfe und Pfannen sowie weitere Küchenutensilien und noch mehr langweiliges, aber notwendiges Zeug bestellt, und ließ sie zum Haus schicken. Der Hausverwalter war so nett und überprüfte, ob alles angekommen ist. Ansonsten ist das Haus möbliert, und ich hoffe, dass nichts mottenzerfressen und eklig ist.


    »Wenn ich nicht bald einen Kaffee bekomme, werde ich wahrscheinlich sterben.«


    »Es gab Filterkaffee im Supermarkt«, betont James.


    »Nicht diesen Scheiß! Echten Kaffee.« Ich kämpfe mit einem Kater. Oder vielleicht bin ich auch immer noch ein bisschen beschwipst.


    Sabin streckt die Hand nach hinten und tätschelt mir das Knie. »Und den wirst du auch bekommen.«


    »Einen richtig starken, okay?«


    »Den stärksten. Ich habe dir eine große Packung kolumbianische Röstung gekauft, und Chris fand in dem anderen Laden eine Kaffeepresse. Laut Landkarte sind wir in fünfundzwanzig Minuten am Haus. Chris? Du bist für die Kaffeeverteilung zuständig, wenn wir da sind.«


    »Absolut.«


    »Ich glaube, wir müssen heute Nachmittag oder morgen noch einmal nach Ellsworth fahren«, sage ich und spüre, wie meine Nerven immer gespannter werden. Es gibt so viel zu tun. »Das Haus ist wahrscheinlich eine Müllkippe nach der ganzen Zeit.«


    »Hey, B., entspann dich. Wir sind alle zum Helfen da.« Ich habe es vermisst, wie Sabin sich um mich kümmert. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir verstehen, dass es eine große Sache ist, zum Haus zu fahren. Wirklich. Und wir fühlen uns geehrt, dass du uns erlaubst, dabei zu sein. Wir fahren so oft hin und her, wie du willst, bis du alles hast, was du für das Haus brauchst.«


    »Natürlich werden wir das«, fügt Chris hinzu. »Was immer ihr braucht.«


    Es geht mir besser. Und es ist wirklich eine große Sache, das Haus wieder zu sehen. »James? Geht es dir gut?«


    »Ja. Ich will in das Haus. Und jetzt haben wir Unterstützung.« Er klatscht mit Sabin ab. Es gefällt mir, dass die beiden sich so gut verstehen.


    Und er hat recht. Wir haben die beste Unterstützung, die es gibt.


    Ich klopfe ununterbrochen mit dem Fuß, während wir uns nähern, und Jonah hechelt aus dem Fenster, während ich ihn wie besessen streichele. Die Geschäfte von Ellsworth sind verschwunden, stattdessen wird es grün um uns herum, als wir einen Hügel hinauf fahren. Als Sabin James den Weg erklärt, bin ich überrascht, dass ein Lächeln sich auf meinem Gesicht breit macht. Von der Straße, die zum Haus – unserem Haus – führt, kann man immer wieder Blicke auf das dunkelblaue Meer erhaschen. Wir sind fast da. Ich weiß nicht, ob das Erinnerungen sind oder bloß ein Gefühl. James fährt uns einen Hügel hinab, näher ans Wasser, dann biegt er scharf nach rechts ab und wir fahren eine lange Zufahrt hinunter, die uns zu einer großen Rasenfläche führt. Ich blicke nach rechts zu unserem Haus.


    Es ist heruntergekommen. Es braucht ganz dringend einen Anstrich. Die weiße Farbe blättert quasi bei jedem Windstoß brockenweise ab. Der Rasen ist zwar gemäht, aber der Wildwuchs hinter dem Haus wird ein Riesenprojekt. An der vorderen Veranda muss auch einiges gemacht werden.


    Und trotzdem finde ich das Haus spektakulär umwerfend.


    Ich lasse Jonah heraus und folge ihm. Ich bin wie benebelt, und das liegt nicht an dem Restalkohol, den ich mit Sicherheit immer noch habe.


    Ich erinnere mich. Ich laufe ein bisschen vor. Äste voller Blätter hängen vor dem Haus, aber ich weiß, dass links eine Holztreppe ist, die zu einer weiteren Grünfläche führt, und dahinter ist ein steiniger Küstenabschnitt, der ebenfalls uns gehört. Chris holt mich ein.


    »Alles okay?«


    Ich nicke. Die Sorge in seiner Stimme ist unnötig. »Ich kann mich daran erinnern, Chris. Das konnte ich bisher nicht. Die Tage unmittelbar vor und nach dem Feuer sind ausgelöscht. Ich habe dir erzählt, dass ich mich nicht daran erinnern kann. All das hier, das Haus – es war weg. Wir waren ein paar Tage davor hier … Aber ich beginne mich wenigstens langsam an das Haus zu erinnern. Moment. Das Wohnzimmer. Es hat hohe Decken und einen Kamin mit einer steinernen Feuerstelle. Und jede Menge großer Fenster. Und eine Treppe führt von dort aus in den zweiten Stock.« Die Erinnerungen sprudeln nur so aus mir heraus. »Daneben ist das Esszimmer mit einer Schiebetür aus Glas zur Veranda. Die Küche ist riesig. Ich meine, gigantisch. Als wäre das Haus früher eine Pension oder so was gewesen. Meine Mutter sagte … Sie sagte, wir haben so viel Platz, wir könnten so viele Freunde einladen, wie wir wollen, wenn wir hier sind. Oben ist ein langer Flur mit vielen Schlafzimmern. Ich weiß nicht, wie viele. Daran kann ich mich nicht erinnern. Und unten am Wasser ist ein langer, schmaler Steg, der zu einem quadratischen Plattform-Steg führt. Dort war ein kleines Boot angebunden. Ein Kajak …« Ich schüttele den Kopf. »Nein, ein Kanu vielleicht. Ich bin nicht sicher.«


    »Ist schon gut.« Chris lächelt mich an und gestikuliert zum Haus. »Geh und finde es heraus.«


    Ich rufe nach Jonah und er kommt sofort zu mir, seinen Schwanz gegen meine Beine wedelnd. Ich höre die anderen hinter uns, und dann ist James neben mir. »Meine Güte, Blythe«, sagt er. Er ist genauso überwältigt wie ich. »Das Haus ist so groß.« Er nimmt meine Hand. »Ich wusste nicht mehr, dass es so groß ist.«


    »Ich auch nicht.«


    »Geht rein«, ermuntert uns Eric. »Schaut euch alles an.«


    Ich drehe mich zu James, und sein Blick sagt mir, dass er einverstanden ist mit dem, was ich sagen will:


    »Wir gehen alle gemeinsam rein.«


    Sabins Hand liegt auf meiner Schulter. »Meinst du nicht, ihr zwei solltet das lieber alleine tun?«


    »Nein. Das hier ist für uns alle.«


    [image: image]


    Es dauert den gesamten ersten Monat, bis ich finde, dass das Haus in akzeptablem Zustand ist. Die Möbel, die wir mitgekauft hatten, sind altmodisch, aber passen irgendwie zu einem Ferienhaus. Ich kann mir dieses alte Haus nicht mit modernem Krempel von IKEA vorstellen. Kein Stuhl sollte zum anderen passen, und das Sofa muss riesig sein. Im Esszimmer steht ein großer, langer Holztisch im Bauernstil, der gerade genug Platz für uns alle bietet, damit wir bequem auf den alten Holzbänken sitzen können. Ich bin dankbar, dass ich vorausschauend so viel online bestellt habe, denn in der Küche ist jetzt alles, was wir brauchen, und jeder hat neue Bettwäsche und Handtücher.


    Oben gibt es sechs ausreichend große Schlafzimmer. Eric und Zach sind in einem Raum untergebracht, der Rest von uns hat jeweils ein eigenes Zimmer. Obwohl ich vermute, dass Estelle und James gelegentlich die Nacht gemeinsam verbringen werden. Ich tue so, als sei ihr unverhohlenes Flirten nicht mehr als ein unschuldiger Spaß, aber der Boden im Flur oben knarrt laut, und ich höre zu unmöglichen Uhrzeiten Türen sich öffnen und schließen. Die Zimmer haben robuste Plattformbetten, und ich habe einige der zu durchgelegenen Matratzen durch dickere Matratzen aus Schaumstoff ersetzt. Und bis jetzt habe ich noch keine Betten quietschen gehört, wofür ich dankbar bin. Wir haben einige der alten Patchworkdecken gerettet, aber es dauerte einige Runden in der Waschmaschine, bis ich der Meinung war, dass sie hygienisch genug sind, um darunter zu schlafen. Allgemeines Staubwischen, Staubsaugen, Reinigen und Polieren machen einen riesigen Unterschied, und das Haus fühlt sich warm und lebendig an. James hat in einem der Badezimmer angefangen, den Linoleumboden herauszureißen und selbst Fliesen zu legen, und ich bin von seinem Können sehr beeindruckt.


    Während James und Estelle Zimmer-Hopping spielen, sind Chris und ich in separaten Zimmern geblieben. Wir gehen liebevoll miteinander um, berühren uns regelmäßig im Vorbeigehen und kuscheln sogar abends auf dem Sofa vor dem Feuer. Wir haben uns angewöhnt, dass er mir abends aus alten Taschenbüchern vorliest, und das hat etwas unglaublich Intimes. Und dennoch haben wir uns noch nicht einmal geküsst. Wir sind ein Paar, so viel steht fest, aber wir haben noch nicht den nächsten Schritt gewagt. Chris hat noch nicht versucht, die Dinge ins Rollen zu bringen, aber das liegt daran, dass ich ihn nicht gelassen habe. Ich weiß, wie er sich bewegt, wie er klingt, wir er atmet, wenn er sich nähern will, doch das habe ich nicht zugelassen, weil … na ja, weil er noch vor weniger als einem Monat eine andere heiraten sollte. Und weil ich Angst habe. Aber ich lasse ihn mich umarmen, lasse ihn über meine Haare streicheln, und ich lasse ihn mich beobachten. Und er beobachtet mich die ganze Zeit. Ich liebe es, seine Augen auf mir zu spüren, die Art, wie er mich genau betrachtet, und wie der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huscht, wenn er weiß, dass ich ihn erwischt habe.


    Natürlich beobachte ich ihn auch. Er, James und Sabin streichen die Fassade des Hauses, und Chris ohne Hemd auf der Leiter zu sehen, während er an meinem Haus arbeitet, ist eindeutig scharf. Ich bin froh, dass er seine Narbe vor niemandem versteckt. James warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte nur den Kopf. Manchmal mache ich eine Pause von meiner eigenen Arbeit und setze mich auf den Rasen unter dem Vorwand, die anderen zu beaufsichtigen. Anfangs rief ich alle paar Minuten »Da habt ihr eine Stelle übersehen!«, um sie zu ärgern, aber nachdem alle drei letzte Woche mit tropfenden Pinseln über mich herfielen, hörte ich damit auf. Ich wasche mir immer noch Farbe aus den Haaren.


    Eines fällt mir beim Anstreichen besonders auf: Chris hält Sabin auf subtile Weise davon ab, auf eine Leiter zu steigen. Oft lenkt er Sabin zu einem der unteren Fenster, der Veranda oder einem Teil der Fassade, den er vom Boden aus erreichen kann. Er hat die gleiche unausgesprochene Sorge wie ich: Sabin trinkt zu viel. Ja, wir alle trinken, ich bin da keine Ausnahme, aber Sabin trinkt regelmäßig tagsüber. Ich weiß, dass er in der Nähe des Hauses bleibt, und es herrscht im Allgemeinen eine lustige Partystimmung, aber hinter Sabins Trinken steckt noch etwas anderes. Er ist aber gut drauf, und es ist nicht so, als würde es Probleme machen. Noch nicht.


    Es ist ein ungewöhnlich warmer Samstag, fast vier Wochen, nachdem wir ankamen, als ich zum ersten Mal alleine schwimmen gehe. Normalerweise gehen wir als Gruppe runter ans Meer, aber aus irgendeinem Grund möchte ich an diesem Tag nach meinem frühabendlichen Lauf ein bisschen Zeit für mich.


    Das Wasser ist eiskalt, als ich hereinspringe, und nur mit Glück werde ich mehr als ein paar Runden schaffen, aber der Schock durch das kalte Wasser und der darauf folgende Adrenalinrausch sind umwerfend. Ich bin eine gute Schwimmerin und bleibe dicht am Ufer, doch als ich hochblicke, stelle ich fest, dass Chris mich beobachtet. Er geht nie ins Wasser, und ich wünschte, ich wüsste, warum. Aber er trägt trotzdem immer seine Badehose und hat stets ein Auge auf mich. Ich habe das Gefühl, dass er mein Schutzengel ist und aufpasst, dass ich in Sicherheit bin.


    Es ist vermutlich etwa sieben Uhr, und das Licht ist wunderschön, als die Sonne gerade darüber nachdenkt, in der Nacht zu versinken. Ich schwimme weiter, und jedes Mal, wenn ich den Kopf zum Atmen aus dem Wasser hebe, sehe ich Chris’ Gestalt am Ufer. Ich würde ihn aus jeder Entfernung erkennen. Ich kraule in langen, langsamen Zügen.


    Ich würde ihn aus jeder Entfernung erkennen. Es verwirrt mich, dass dieser Satz sich so vehement in meinem Kopf wiederholt, als ich meine Runden beende. Ich bin davon überzeugt, dass ich irgendetwas an diesem Gedanken nicht verstehe, aber ich weiß nicht, was.


    Ich ziehe mich am Ende des Stegs hoch und steige völlig durchgefroren, aber voller Energie aus dem Wasser empor. Ich wickele mich in mein Handtuch ein und beobachte die Szene auf dem Rasen. Sabin fummelt an der Außenbeleuchtung herum, bis sie perfekt positioniert ist, während Jonah neben ihm thront. Estelle und Zach tanzen wild auf dem Tisch; James zwingt sich, ein weiteres Stück Holz in das Feuer zu werfen, statt meine ehemalige Mitbewohnerin wie in Trance anzustarren. Zach und James haben die Feuerstelle letzte Woche gemacht, und es ist toll, abends dort abzuhängen. Chris steht am felsigen Ufer, ein paar Meter von dem langen Steg entfernt. Ich gehe über das verwitterte Holz auf ihn zu.


    »Schöner Abend für ein Feuer«, sage ich. Ich muss meine Stimme erheben, um die Musik aus den Außenlautsprechern und den Lärm der Gruppe zu übertönen.


    Chris antwortet nicht, aber er folgt mir mit den Augen, als ich mich ihm nähere.


    »Chris?«


    Er starrt mich intensiv an. »Ja?«


    »Geht es dir gut?«


    »Ja, es geht mir gut. Aber du siehst durchgefroren aus.«


    »Bin ich auch. Ich werde heiß duschen gehen.« Ich gestikuliere hinter mich. Die Außendusche ist wahrscheinlich das Beste hier. Bevor ich herkam, hatte ich noch nie im Freien geduscht, aber das ist mit nichts zu vergleichen. Ich schrubbte die Holzwände drei Mal mit Bleiche und versiegelte sie anschließend mit einer dicken Schicht Versiegelung, und jetzt finde ich die großzügige Einfassung nicht nur wirklich sauber, sondern absolut himmlisch.


    Ich laufe etwas vor, aber dann drehe ich mich um. »Hey, Chris? Ich muss dich etwas fragen.«


    »Alles, was du willst.«


    »Machst du dir Sorgen um Sabin?«


    »Wie meinst du das?«


    »Er … er trinkt ziemlich viel.«


    »Jap.« Chris seufzt. »Ich weiß.«


    »Also machst du dir Sorgen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, er ist einfach ein bisschen einsam. Du weißt schon, ihm fehlt ein wenig weibliche Gesellschaft. Er ist gerne hier, offensichtlich, aber es ist nicht die College-Szene, an die er gewöhnt ist. Er will heute Abend ausgehen und eine Touristin abschleppen.«


    »Okay. Wenn du meinst, dass das alles ist.«


    Er macht einen Schritt auf mich zu. »Runzel nicht so die Stirn. Es gefällt mir nicht, dich so traurig zu sehen.« Er berührt mein Gesicht für einen kurzen Moment.


    Ohne Vorwarnung bricht die Energie und sexuelle Spannung zwischen uns sich Bahn und übertönt die Hintergrundgeräusche.


    »Ich habe dich vermisst«, sagt er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr.«


    Es ist nicht nur das, was er sagt, sondern in seinem Blick liegt so viel mehr. Ich nehme ihn an der Hand und führe ihn in die Dusche. Er tritt hinter mich und schließt die Tür. Sofort sind seine Hände auf meinen, und ich erschaudere, als die Rückseiten seiner Finger meine Arme hinaufgleiten.


    »Immer noch kalt?« flüstert er.


    Ich drehe mich um und schüttele den Kopf. Wir ziehen ihm seinen Pulli über den Kopf, sodass er nur in seiner Badehose dasteht. Ich lege meine Hand auf seine Brust und schiebe ihn zu der Bank, die an einer Seite der Dusche an der Wand entlang läuft. »Setz dich«, sage ich zu ihm.


    Die Musik und das Gelächter der anderen liegen in der Luft, und wir lachen, als Sabin ruft: »Was soll das heißen, wir haben keine Graham Cracker mehr? Wir sollen wir denn jetzt S’Mores machen?«


    Ich drehe den Hahn auf und stelle mich unter das heiße Wasser, während Chris mir zusieht. Ich bewege mich langsam, lasse mir Zeit, denn ich will, dass er sich sicher ist. Wir können diesen Schritt nicht machen, ohne dass es etwas bedeutet. Außerdem habe ich nichts dagegen, ihn ein bisschen anzuturnen, das ist nur fair. Denn schließlich musste ich ja auch den ganzen letzten Monat zusehen, wie er nur mit Shorts bekleidet hier herumlief. Er ist noch definierter und stärker, als er es im College war, und die Wanderungen zum Cadillac Mountain haben zusammen mit der Arbeit am Haus noch mehr Linien in seinen Körper gemeißelt. Nur weil ich mich ihm nicht an den Hals geworfen habe, heißt das noch lange nicht, dass mir das nicht aufgefallen ist. Ich stelle meinen Fuß neben ihn und bedecke mein Bein mit Rasierschaum. Ich rasiere mich langsamer als nötig, und Chris sieht nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde weg. Als seine Handfläche mein Bein hinauf gleitet, lasse ich ihn bis zur Mitte meines Oberschenkels wandern, bevor ich seine Hand wegziehe und mich wieder unter das Wasser stelle. »Du bringst mich um«, sagt er.


    »Gut.« Ich wasche mir die Haare, wölbe den Rücken und strecke meinen Hintern in seine Richtung. Als ich mich mit einer seifigen Hand unter dem Badeanzug einschäume, gibt er beinahe ein Stöhnen von sich.


    Chris streckt seine Hand nach mir aus. »Komm her, meine Schöne. Ich kann die Hände nicht länger von dir lassen.« Ich gestatte es, dass er mich zu sich heranzieht und setze mich rittlings auf ihn. Ich blicke auf, um den Menschen anzusehen, nach dem ich mich so viele Monate lang gesehnt habe. Seinen Körper wieder unter mir zu spüren ist elektrisierend. Ich streiche mit den Fingern durch seine Haare, und er tut das Gleiche, als ich meinen Kopf nach hinten fallen lasse. Er streichelt mir den Rücken und die Arme, wandert zu meiner Taille und anschließend die Vorderseite meines Badeanzugs hinauf zu meinen Brüsten. Ich bewege meine Hüften sanft gegen ihn, und spüre, wie er hart wird, während meine Finger über seine Brust kratzen. Eine Zeit lang tun wir sonst nichts, als einander so zu berühren, sanft und langsam, um den anderen wieder neu zu erkunden.


    »Chris?«


    »Ja, Baby?« Er legt einen Finger an mein Gesicht und folgt der Linie meines Kiefers meinen Hals hinab, was mich von dem, was ich fragen will, ablenkt.


    »Hast du wirklich nicht … seit uns? Mit jemand anderem? Mit ihr?«


    Er lächelt ein wenig. »Nein.«


    »Warum? Von dem was ich gehört habe, warst du früher« – ich lächle kokett – »kein Kind von Traurigkeit.« Ich berühre mit den Fingern seine Lippen, und er saugt an ihnen. Der Schock, der mich bei der Berührung seines Mundes durchfährt, lässt mich scharf Luft einsaugen.


    »Jap, ich schätze, ich war früher mehr wie Sabin, aber ich war froh, eine Ausrede zu haben, es nicht zu sein.« Sein Mund kommt ganz dicht an meinen. »Denn nach dir war alles anders.«


    »Also«, flüstere ich, »ist es schon ziemlich lange her.«


    »Das musst du unbedingt betonen, oder?« Er kitzelt meine Taille und ich winde mich.


    »Ja. Es gefällt mir, dass du mit niemand anderem zusammen warst. Ich finde es seltsam, und ich bin ziemlich überrascht, aber es gefällt mir.« Er sagt nichts, also beantworte ich seine unausgesprochene Frage. »Ich war auch mit niemand anderem zusammen.«


    Chris zieht mich zu sich heran. »Oh Gott, ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich habe dich so dermaßen vermisst. Der Gedanke, dass du mit jemand anderem … hat mich furchtbar gequält. Ich weiß, das ist nicht fair, weil … na ja, aus so vielen Gründen. Aber der Gedanke, dass jemand anders seine Hände an dir hat, dich berührt, dich anturnt. Scheiße, das hat mich in den Wahnsinn getrieben.«


    Und dann küsst er mich. Ich hatte nicht vergessen, wie es sich anfühlt, ihn zu küssen, aber ich gerate trotzdem in einen Sog aus Lust und Liebe, als seine Zunge in meinen Mund eindringt. Innerhalb von Sekunden beginne ich, mich an ihm zu reiben. Das Küssen – Gott, das Küssen alleine – könnte mich zum Orgasmus bringen.


    Wir tauchen erst auf zum Luftholen, als eine Veränderung in der Musik mich daran erinnert, dass wir hier nicht wirklich alleine sind.


    »Wir sollten aufhören.« Ich schließe die Augen, als seine Hand unter meinen Badeanzug gleitet und meine Brust umschließt. »Chris, alle sind hier draußen.« Aber ich beginne wieder, mich an ihm zu reiben.


    »Das weiß ich.« Chris bewegt seine Hand zwischen meine Beine, und ich kralle mich an seinen Schultern fest, schon völlig rasend. »Aber du glaubst doch nicht, dass ich dich aus dieser Dusche lasse, bevor du gekommen bist?«


    Ich stöhne, als er unter meinen Badeanzug wandert und seinen Daumen gegen mich drückt. Mit der Art, wie seine Berührungen so perfekt auf die Antwort meines Körpers reagieren, ist es kein Wunder, dass ich niemals jemand anderen außer ihm wollte, um mir das hier zu geben. Der Druck, den er ausübt, ist intensiv, und innerhalb von Sekunden bin ich völlig erhitzt. Es ist schon viel zu lange her, seit ich eine solche körperliche Erfüllung erlebte, und mir ist bewusst, dass ich weder die Fähigkeit, noch das Verlangen habe, das hier weiter hinauszuzögern. Ich versinke schnell, überwältigend schnell, in den Wogen meines Orgasmus, und ich beginne, ihm ins Ohr zu keuchen, während ich mich gegen seine Hand bewege und sein harter Schwanz unter mir mein Verlangen nach ihm noch steigert.


    »Psst. Sei still, Schätzchen«, erinnert er mich, und ich gebe mir allergrößte Mühe, meinen Geräuschpegel unter Kontrolle zu halten. Chris bewegt sich pausenlos gegen meine Klitoris, und als er meinen Körper auf dem Höhenpunkt spürt, verändert sich seine eigene Atmung. »Genau das will ich. Ja, komm für mich, Blythe«, flüstert er. »Ja. Komm …«


    Die Welle der Leidenschaft bricht über mir, und ich kann nicht gewinnen gegen das Geräusch, das sich tief in meinem Innern Bahn bricht. Chris legt seine Hand auf meinen Mund und genießt es, dass ich beinahe schreie. Die Art, wie er mich wiegt, wenn ich komme, ist unvergleichlich. Es ist süß und beschützend. Ich kann ihm immer noch meinen Körper anvertrauen. Ob das Gleiche auch für mein Herz gilt, ist eine Frage, die nur die Zeit beantworten kann.


    Bevor ich mich auch nur ansatzweise erholt habe, stelle ich ihm schon atemlos die Frage, vor der ich Angst habe: »Was tun wir hier? Was tust du hier?«


    »Dich lieben«, sagt er schlicht. »Wenn du mich lässt.«


    »Immer. Gott, immer.«


    Er hebt mich hoch und trägt mich durch das prasselnde Wasser, bis ich mit dem Rücken an der Wand bin. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich kann nur noch versuchen, wahrzunehmen, was zwischen uns passiert. Seine Zunge und seine Lippen rasen hungrig über meine Haut, während seine Finger die Träger meines Badeanzugs herunterziehen. Gerade als ich mit der Hand seinen Schwanz umschließe, brüllt Sabins tosende Stimme: »Und wo zum Teufel sind überhaupt Blythe und Chris?«


    Chris lässt den Kopf auf meine Schulter sinken und lacht, und ich zucke zusammen bei dem Geräusch von klappernden Absätzen auf dem Gartenpfad. Estelle trägt sogar auf dem unebenen Gelände hier draußen Absatzschuhe. Sie hämmert gegen die Tür und ruft: »Die vögeln in der Dusche. Gott sei Dank!« Dann entfernen sich ihre Absätze wieder, während das Echo einer Runde Applaus im jetzt dunklen Himmel widerhallt.


    »Herzlichen Glückwunsch! Aber beeilt euch, Kinder! Das Abendessen ist fast fertig! Und danach gehen wir auf Kneipentour!«


    »Lass sie in Ruhe!«, ruft Zach verärgert. »Wenigstens hat irgendwer Sex.«


    Chris erhebt sich. »Wir haben keinen Sex!«, ruft er. Dann schaut er mich an und zwinkert, bevor er laut hinzufügt: »Noch nicht!«


    »Also, ich habe Sex! Ich habe Sex!«, verkündet Estelle in einem etwas zu überschwänglichen Ton.


    Ich lehne den Kopf gegen die Wand. »Oh, nein. Oh, nein.« Ich wundere mich kurz über Zachs Aussage, versinke aber zu sehr in Scham, um mir weiter Gedanken darüber zu machen.


    Chris lacht. »So schlimm ist es nicht. Ich glaube, das könnte was werden mit den beiden.«


    »Deine Schwester und mein Bruder? Das ist … unheimlich und widerlich.«


    »Es ist harmlos. Eine Sommerliebe.«


    »Ist das auch …«


    »Nein«, unterbricht er mich schnell. »Das hier ist etwas anderes.«


    Ich entspanne mich ein wenig, als er mir die Schultern reibt. »Wir sollten uns wahrscheinlich besser abtrocknen.«


    »Ja. Fürs Erste. Außerdem will ich, dass unser erstes Mal dieses Mal nicht so überstürzt ist.« Er küsst mich sanft. »Wir werden uns langsam, sorgfältig, erschöpfend und fantastisch lieben.«


    Ich lächle. »Und scharf und schmutzig?«


    »Das ist mein Mädchen.«


    Ich stelle die Dusche aus. »Du und ich haben eine Menge Zeit im Wasser verbracht«, sage ich.


    »Stimmt.« Chris nimmt die Handtücher, die über der Wand hängen, und reicht mir eins.


    »Es ist komisch.« Ich überlege kurz, während ich mir die Haare trocken rubbele. »Du gehst fast nie auf den Steg und du gehst nie ins Meer. An dem Tag, als wir uns kennenlernten, hast du es aber getan. Erinnerst du dich? Du bist in den See gewatet. Aber hier machst du dir nicht mal die Füße nass.«


    »Du hast recht, das mache ich nicht.«


    »Und …?«


    Er zögert. »Ich habe eine Hassliebe zu Wasser.«


    Er hat gerade etwas ausgesprochen, das ich schon oft über mich selbst dachte. Ich nehme sein Handtuch und lege es um seinen Hals. Er sieht traurig aus.


    »Wenn du bereit bist, kannst du es mir erzählen.«


    Er nickt.


    »Was auch immer du mir erzählen willst, es ist okay. Du wirst mich nicht verjagen, versprochen.«


    »Das sagst du jetzt.« Er reibt eine Hand über die Augen. »Das sagst du jetzt.«


    »Das sage ich für immer.« Ich umarme ihn fest. Zum ersten Mal seit anderthalb Jahren schiebe ich meinen Arm auf seinen Rücken, an die Stelle, an der wir auf so unverständliche Weise perfekt zusammenpassen. »Ich weiß, wie das ist, wenn wir zusammen sind. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber sogar hier geschieht es. Weil du bei mir warst, konnte ich mich an das Haus erinnern, bevor wir hineingingen.«


    »Blythe, ich glaube, das ist ein bisschen weit hergeholt, findest du nicht?«


    »Christopher, hör mir zu.« Ich lege meine Hände an beide Seiten seines Kopfes, sodass er sich nicht wegdrehen kann. Ich will, dass er das wirklich hört. »Wenn wir zusammen sind, wird die Welt schärfer, die Vergangenheit kommt ungehindert zutage und … die Schleusen öffnen sich. Du kannst nicht so tun, als wäre das nicht passiert; du hast gesehen, wie ich Erinnerungen an das Feuer rekonstruierte, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe. Und das wird dir auch passieren. Du wirst dein eigenes Feuer rekonstruieren.«


    »Jetzt hör du mir mal zu. Die Zukunft ist schärfer und ungehindert. So öffnen sich die Schleusen.«


    »Wie dem auch sei, ich werde dich nicht verlassen. Wir sind schon einmal voreinander weggelaufen. Hauptsächlich bist du weggelaufen. Aber ich bin jetzt bereit dafür. Bist du es auch?«


    »Mit dir in die Zukunft zu gehen? Ja.« Er streicht mit der Zunge über meinen Mund und flüstert mir ins Ohr: »Für immer mit dir ins Bett zu gehen? Ja. Dich in meinem Mund kommen zu lassen, zu spüren, wie du dich unter mir windest, wenn ich in dich eindringe? Ja. Dir zuzuhören, wie du schreist und bettelst, ich soll aufhören, weil ich nicht genug von dir kriegen kann? Absolut. Bin ich bereit, mich darauf zu konzentrieren, dir Ebenen der Lust zu zeigen, von denen du nicht einmal geträumt hast? Jap. Ich bin bereit.«


    Ich muss lachen. »Das habe ich nicht gemeint.«


    »Ich weiß, was du gemeint hast.« Er drückt mich an sich. »Ich bin hier.«
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    AUSSTRECKEN


    ICH TRAGE NUR EIN T-SHIRT und keinen Slip, aber Chris ist vollständig angezogen. Wir sind in meinem Bett, und ich sitze zwischen seinen Beinen, den Rücken gegen seine Brust gelehnt und meine Beine über seine geschwungen. Es ist dunkel im Zimmer, aber der Fernseher läuft, weil gerade irgendein Film, von dem Chris besessen ist, angefangen hat. So sitzen wir seit einer halben Stunde, seit wir kurz nach dem Abendessen ins Bett gegangen sind. Der flackernde Bildschirm spendet gerade genug Licht, dass ich seine Hand beobachten kann. Er bewegt seine Handfläche über meinen Oberschenkel, hoch und runter, seine Hand gerade daneben, aber niemals zwischen meinen Beinen. Das macht er nun schon eine ganze Weile mit mir. Zu lange. Und so, wie wir sitzen, komme ich nicht mit der Hand an seinen Schwanz. Was ich mehr als alles andere will.


    Den letzten Monat haben wir damit verbracht, uns das Hirn rauszuvögeln. Und uns zu lieben. Und uns dann wieder das Hirn rauszuvögeln. Ich mache mir Sorgen, dass ich eine umnachtete Nymphomanin geworden bin. Die gute Nachricht ist, dass wir das Schlafzimmer lange genug verlassen können, um fürs Überleben notwendige Dinge wie Essen zu stibitzen. Und Gleitmittel und Kondome. Einmal schickte Chris Sabin in den Laden, und sein Bruder warf uns die Packung durchs Fenster, aber meistens erledigen wir unsere Besorgungen selbst. Wir geben uns keine Mühe mehr, leise zu sein, aber manchmal übertönen wir unseren Lärm mit lauter Musik. Unsere Mitbewohner scheinen eine hohe Toleranzgrenze für unseren Geräuschpegel entwickelt zu haben. Der Nachteil daran ist, dass ich mich nicht wirklich über den Lärm beschweren kann, den Estelle und James nachts machen. Und zugegebenermaßen sind sie irgendwie süß zusammen. Es ist witzig zu sehen, dass mein Bruder Aufhebens um ein Mädchen macht, und es ist sogar noch witziger, dass Estelle ihn lässt. Aber die beiden scheinen einander wirklich zu mögen. Was mich angeht, ich bin so über beide Ohren verliebt, dass es mir vorkommt, als sei alles andere egal.


    Ich drehe den Kopf ein wenig zur Seite und Chris gibt mir einen zarten Kuss auf den Kopf, während seine Hände mich weiter mit ihrem sanften Streicheln anturnen. Dann legt er endlich die Hand zwischen meine Beine, und ich erschaudere. Er muss mich nur einmal so berühren, und schon wird alles verschwommen. Ich stelle mir vor, wie wir heftig und heiß vögeln. Ich denke daran, wie sein Schwanz sich anfühlt, wenn er immer und immer wieder in mich eindringt. Ich will diesen erhitzten Moment, genau bevor er kommt, wenn ich mich an ihn klammere und wir beide keuchen und stöhnen. Es ist so, als liefe eine Endlosschleife mit Porno von uns beiden in meinem Kopf. Erinnerungen an das, was wir getan haben. Und was wir noch tun könnten.


    Weil er so gut – so perfekt – ist, macht er mich gierig und ungeduldig. Vielleicht fällt es mir leichter, die langsamen Momente zu genießen, wenn er mich noch ein paar Hundert Mal gevögelt hat. Aber selbst dann …


    Im Moment jedenfalls will ich Schweiß, Sperma und Schreie, und genau da will ich jetzt hin. Ich recke meine Hüften in die Höhe gegen seine Hand, aber er zieht sich ein wenig zurück. Chris beugt den Kopf zu mir herunter und flüstert langsam: »Beweg dich noch nicht.«


    Ich lasse meine Hüften wieder nach unten sinken und versuche, mich gegen ihn zu entspannen. Aber dann legt er seine Hand wieder dorthin, wo ich will, umfasst meine Muschi und bleibt genau da. Er sagt etwas, das ich nicht verstehe … und mir wird klar, dass er über den Film redet. Ich weiß nicht einmal mehr, wie dieser Film heißt, den er so mag, aber ganz offensichtlich will er ihn zu Ende schauen. Was mindestens noch eine Stunde dauert. Großartig. Ich beschließe, dass ich besser ein wenig runterkomme, denn er wird mich diese unendliche Stunde lang warten lassen, bis er mir endlich gibt, was ich will.


    Aber ich kann warten, ich kann mich beruhigen. Glaube ich.


    Ich lege die Hand auf seine freie Hand und drücke fest. Er drückt zurück. Schließlich drückt er einen Finger gegen meine Klitoris, nur für eine Sekunde, und nimmt ihn dann wieder weg. Dann tut er das wieder. Und wieder. Ich versuche, mich abzulenken, damit ich nicht schreie, indem ich mitzähle, wie oft er mich berührt. Das kann er nicht für immer machen, oder? Ich komme bis zwanzig, bevor ich aufgebe und ihn einfach machen lasse. Dann beginnt er endlich, mich dort zu streicheln, wo ich es will, ganz langsam und sanft. Ich liebe das. Es ist gleichzeitig scharf und beruhigend, und er lullt mich ein, sodass ich nicht so übereilt bin. Dass ich einfach genau so verweilen will.


    Er benutzt seine ganze Hand, streicht damit immer wieder über mich. Die Berührung seiner Finger ist immer leicht und bleibt nie länger als einen Moment lang an der gleichen Stelle. Und weil er mich ganz offensichtlich in den Wahnsinn treiben will, lacht er ab und zu über den Film, den wir uns ansehen. Er fragt mich etwas über die Handlung, und ich stelle fest, dass ich keine Antwort habe, weil meine gesamte Aufmerksamkeit darauf gerichtet ist, was er mit mir macht.


    Schließlich halte ich es nicht mehr aus und lehne mich zur Seite, um ihn zu küssen. Gott, er küsst so wunderbar. Ich kann es einfach nicht fassen. Ich spüre seine Zunge an meiner, als wir uns küssen, neckisch und zart und endlos. Dann hört er auf, lehnt sich zurück und nimmt meine Brustwarzen zwischen seine Finger.


    Jetzt hat er es geschafft. Gerade, nachdem er mich in einem langsamen Rhythmus hatte, ist mein Herzschlag wieder schnell und ich will ihn verzweifelt. Das treibt mich in den Wahnsinn, wie er mit mir spielt, meine Brustwarzen zwischen den Fingern rollt, zwickt und zieht …


    »Du musst mich ficken, Chris.«


    »Erst, wenn du ganz nass bist«, flüstert er zurück.


    »Das bin ich, versprochen.«


    »Ich sehe mal nach.«


    Er nimmt eine Hand unter meinem T-Shirt weg und bewegt sie zwischen meine Beine. Meine Atmung wird abgehackt, als sein Finger sich hineinbewegt und sich dann zurückzieht, um über meine Klitoris zu gleiten.


    »Ich hab dir ja gesagt, dass ich feucht bin«, sage ich.


    Bis jetzt haben seine Hände sich heute Nacht langsam bewegt, als wäre jede einzelne Berührung kalkuliert, um mich unterhalb dieser Grenze zu halten, an der mein Orgasmus sich aufzubauen beginnt, dieser Frustrationslevel kurz bevor ich zu schreien beginne. Deshalb kann ich nicht anders, als zu stöhnen und mich gegen ihn zu drücken, als er einen Finger wieder tief in mich hineinschiebt. Er zieht ihn wieder heraus und schiebt dann zwei Finger hinein. Ich kralle die Hände in seine Beine und wölbe den Rücken.


    »Beweg dich noch nicht, Blythe. Ich bin noch nicht fertig mit Nachsehen.«


    Jetzt ärgert er mich einfach nur.


    Er presst seine Hand fest gegen mich und streckt die Finger ein paar Mal vor und zurück, was mich noch schärfer und ungeduldiger macht. Aber dann nimmt er seine Hand weg und sie wandert wieder zu meiner Brust. »Du bist definitiv feucht«, teilt er mir mit. »Aber noch nicht feucht genug.«


    Ich stöhne erneut. Er macht wohl Witze. Ich spüre, wie nass seine Finger sind, als er sie über meine Brustwarze reibt.


    »Außerdem ist der Film noch nicht vorbei.« Ich merke, wie er versucht, nicht zu lachen.


    Gott, manchmal hasse ich ihn. Er ist ein Kontrollfreak, den es anturnt, genau zu bestimmen, wann und wie ich komme, aber es mir dann zu geben ist genau das, was ihn erregt. Ich bringe ihm immer noch bei, dass sein Vergnügen mir genauso wichtig ist. Es fällt ihm schwerer, sich mir so hinzugeben, wie ich mich ihm hingebe. Er ist noch dabei, das zu lernen, aber fürs Erste lasse ich ihn dieses Spiel spielen.


    Ich stöhne und sehe auf die Uhr. Verdammt. Zwanzig vor elf. Dieser Film, den er so liebt, dauert bestimmt mindestens bis elf. Ich kann das noch weitere zwanzig Minuten, oder? Ich halte das aus. Abgesehen davon, dass sein Griff um meine Brüste und meine Brustwarzen fester ist, ein wenig drängender. Er weiß genau, wie er mir diese Mischung aus Vergnügen und leichtem Schmerz, die ich so liebe, geben kann, und er beginnt, mir ins Ohr zu keuchen, denn er liebt das, was er da tut. Chris bewegt seine Hüften und ich spüre seinen Schwanz an meinem Körper. Ich schließe die Augen. Ich schwöre bei Gott, dass ich wahrscheinlich auf diese Art kommen könnte.


    Eine Hand wandert dorthin zurück, wo ich sie haben will. Er bearbeitet meine Klitoris mit zwei Fingern, und alle paar Sekunden zwickt er leicht, zieht ein bisschen. Ich blicke nach unten. Ich will zusehen, wie er das tut. Ich will dabei zusehen, wie er mich so wahnsinnig scharf machen kann.


    »Ich verspreche, ich werde dir einen heftigen Orgasmus besorgen.«


    Er muss mir das nicht sagen, weil ich weiß, dass er das wird. Das tut er immer.


    »Du bist langsam so weit, oder?«


    »Ja.« Gott, ich winde mich beim Klang seiner Stimme, aber wenigstens darf ich mich jetzt bewegen.


    »Du kannst an nichts anderes denken, oder?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


    »Du kannst an nichts anderes denken außer an das Gefühl, wie ich dich kommen lasse.«


    »Chris, bitte …«


    »Wie du dich verkrampfst, wie dein gesamter Körper erzittert, wie du meinen Namen rufst. Wie du bettelst, dass ich es wieder tun soll. Du kannst nicht aufhören, daran zu denken, oder?«


    »Nein.«


    »Du brauchst nur noch ein bisschen mehr, Baby, oder?«


    Ich nicke.


    »Ein bisschen schneller, ein bisschen fester?« Er weiß verdammt genau, was ich brauche, aber es gefällt ihm, mich an diesem Abgrund zu halten.


    »Chris, du musst mich ficken.« Ich keuche jetzt. »Du musst mich ficken.«


    »Glaubst du, du bist jetzt feucht genug für mich?«


    Ich lache ein wenig. »Sieh nach.«


    Er nimmt seine Hand weg, sodass er sie unter mir herausziehen kann. Ich lehne mich zurück und stütze mich auf die Arme, damit ich ihn wieder beobachten kann. Ich will seine Kleider runterreißen. Ich will seinen Körper gegen meinen. Ich will ihn spüren, ihn hören, ihn schmecken.


    Aber er kniet sich wieder neben mich und spreizt meine Beine. Seine Finger verschwinden wieder in mir. »Jetzt bist du fast da, wo ich dich haben will.«


    Ich lasse mich auf den Rücken fallen und kralle die Hände in meine Haare. Gott, er treibt mich in den Wahnsinn. Seine Finger sind immer noch in mir, als er sich über seine Hand beugt und mit dem Mund gerade so über mir schwebt. Sein Atem auf meiner Haut lässt mich erschaudern.


    »Chris … ja… Gott, Chris … Bitte.«


    Er leckt meine Klitoris. Einmal. Und dann wartet er einen Moment. Ich spanne mich um seine Finger herum an, erinnere ihn daran, was ich mit seinem Schwanz machen kann. Er kommt näher, legt seine Lippen auf mich und saugt sanft. Ich lege eine Hand an seinen Hinterkopf. Ich spüre, wie seine Zunge sich gegen mich drückt, und ziehe ihn noch näher heran. Er beginnt, die Finger ein kleines bisschen schneller zu bewegen … Rein und raus, vor und zurück. Als er seine Zähne über meine Klitoris reibt, stöhne ich laut.


    Das war’s. Ich ziehe ihn jetzt aus, auch wenn das bedeutet, dass er für eine Minute aufhören muss, mich zu berühren. Ich strecke mich herüber, greife sein T-Shirt und ziehe ihn nach oben. Ich bleibe auf dem Bett, die Beine gespreizt, und sehe ihm hungrig zu, wie er sein T-Shirt über den Kopf zieht und seine Hose auszieht.


    »Ich verspreche dir, ich bin jetzt ganz nass«, bettle ich.


    Er stützt sich mit seinen starken Armen zwischen meinen Beinen ab und schiebt seine Hände unter meinen Hintern. »Nicht, dass ich dir nicht vertraue, aber …« Er schiebt seine Zunge in mich hinein, schmeckt mich, riecht mich, atmet mich ein.


    Ich drücke meine Füße fest auf das Bett. »Oh, Gott …«


    Dann erhebt er seinen Körper, bewegt seine Brust gegen meine und küsst mich. Ich schmecke mich selbst auf seiner Zunge und spüre, wie sein Schwanz über mich streicht. »Feucht genug für dich?«, frage ich.


    Er stützt sich auf seine Arme und lächelt. »Du bist vollkommen nass.«


    »Dann fick mich jetzt.« Ich klinge verzweifelt, ich weiß. Aber ich kann nichts gegen das Jammern in meiner Stimme tun.


    »Ja«, sagt er. »Ich ficke dich jetzt.«


    Er erhebt sich von mir, kniet sich hin und beobachtet mich, während er seinen Schwanz gegen meine Muschi drückt. Die Sekunden, die es dauert, ein Kondom überzustreifen, kommen mir wie Stunden vor. Aber dann reibt er seinen Schwanz über mich und beginnt langsam, in mich einzudringen. Er zieht sich ein wenig zurück und dringt dann ein bisschen tiefer ein.


    »Chris … Chris …« Ihn zwischen meinen Beinen knien zu sehen ist ein unglaublicher Anblick.


    Chris schaut mich an und zwinkert, als er seine Finger mit der Zunge benetzt und sie dann gegen meine Klitoris drückt. Das ist verdammt scharf, und das weiß er auch. Ich lächle ihn an. Er vögelt mich ein bisschen schneller. Nicht hart, nicht tief, aber schneller. Ich brauche die Reibung, die Geschwindigkeit. Er hat mich durchschaut, er weiß, wie er mich zum Orgasmus bringt.


    Ich beginne, mich zu verkrampfen. Ich bin kurz davor … Gott, ich bin so kurz davor.


    Ich kann nicht aufhören, seinen Namen zu sagen.


    Ich liebe es, wie er aussieht, wenn ich so bin. Wie es ihn so verdammt anturnt, mir einen Orgasmus zu schenken. Denn ich fühle genau das Gleiche, bevor er kommt.


    Er ist so hart, und seine Atmung beschleunigt sich. »Ich will, dass du kommst, Blythe. Ich will, dass du kommst. Baby, sag mir, wenn du so weit bist.« Seine Stimme ist heiser, rau und voller Verlangen.


    Er vögelt mich weiter so und reibt mich mit seiner Hand, bis meine Atmung schwer wird und ich seine Hand wegschiebe. Denn so sehr ich auch seine Berührung genieße, im Moment brauche ich sie nicht. Im Moment brauche ich nur seinen perfekten Schwanz. »Ich bin fast so weit …« Ich kann kaum sprechen.


    Er lässt sich fallen, stützt sich ab und dringt dann tief in mich ein. Er vögelt mich jetzt schneller, zieht sich nur ein kleines bisschen heraus, während er sich fest in mich schiebt. Bei jeder Bewegung reibt er sich an mir, aber das ist es nicht, was mich an den Abgrund bringt. Sondern die Art, wie sein Schwanz sich in mir bewegt, wie er sich in mir nach oben drückt.


    Ich kann kaum atmen oder denken, aber ich sage zwei Wörter zu ihm: »Komm. Nicht.«


    »Nein«, verspricht er. Ich verkrampfe mich um ihn herum, und er erkennt an meinen Geräuschen, dass ich fast so weit bin. »Ja, Blythe, komm für mich«, sagt er, begleitet mich mit seinen Worten.


    »Komm für mich … Deine Muschi ist so verdammt scharf … Ich spüre, wie feucht du bist, wie eng du bist … Ich will dich hören.«


    Ich packe seine Schultern und kralle meine Fingernägel hinein. Er lauscht meinem Stöhnen, als mein Orgasmus beginnt.


    Ich kralle ihn so fest, dass ich überrascht bin, kein Blut zu sehen. Mein gesamter Körper verkrampft sich, ich detoniere immer und immer wieder um seinen Schwanz herum, als die Wellen der Lust über mich schwappen. Verdammt, er ist so gut. Ich schreie wieder und wieder mit jeder Welle. Als ich langsam runterkomme, murmele ich durch mein Keuchen: »Hör nicht auf. Mach langsam, aber hör bitte nicht auf.«


    Ich komme immer noch, und ziehe ihn näher heran. Chris schiebt seine Hände unter meinen Körper, hält mich, wiegt mich. Alle paar Sekunden erschaudere ich erneut. Er reibt fest in mich hinein, um sicher zu gehen, dass ich so lange komme, bis ich nicht mehr kann. Bis ich völlig fix und fertig bin.


    Ich schlinge die Beine um seine Taille und hebe mich zu ihm hoch. Und jetzt ist er dran, meinen Namen immer und immer wieder zu sagen. Mich so kommen zu hören, hat auch ihn bis an den Rand gebracht. Näher, als ich es will.


    »Nein«, sage ich zu ihm. »Wag es ja nicht, schon zu kommen. Du musst mich weiter ficken.«


    Ich habe herausgefunden, dass ich das manchmal will, nachdem ich gekommen bin – ich will lang und hart gevögelt werden. Während ich verrückt bin nach unserem sanftem, zärtlichen Liebemachen, so bin ich genauso erregt von rauem, schmutzigem Sex. Und Chris ist es glücklicherweise auch, wahrscheinlich noch mehr als ich.


    Vielleicht ist es nicht fair, ihn zu bitten, noch zu warten, besonders nach dem, was er gerade für mich getan hat. Aber es ist seine Schuld, dass er so unbeschreiblich gut ist, dass ich so viel von ihm will.


    »Blythe, ich glaube nicht, dass ich noch länger warten kann.« Er reibt sich immer noch in mir.


    »Doch, du kannst.«


    Ich liebe diesen Teil: den Machtwechsel.


    Manchmal hat er das Sagen, manchmal ich. Wir teilen uns die Macht inzwischen gleichmäßiger, tauschen sie immer wieder, oft immer und immer wieder in einer Nacht. Und manchmal gibt es keine Machtspiele, wenn wir alles gemeinsam machen, alles gemeinsam spüren und gemeinsam kommen. Das werde ich heute Nacht auch noch brauchen.


    Aber jetzt muss er erst einmal das tun, was ich will.


    Ich drücke ihn fest nach oben und er hört auf, sich zu bewegen.


    »Denk, woran du willst. Das Haus streichen. Den Abwasch, nachdem Zach dieses klumpige Chili gemacht hatte.« Ich lächle. »Ist mir egal, was du tun musst. Denk, woran auch immer du musst, aber hör nicht auf, mich zu ficken. Ich brauche dich, Chris.«


    Chris schließt für eine Minute die Augen. Ich liebe es, ihn so konzentriert zu sehen. Ich spüre die Veränderung in seinem Körper, als seine Selbstkontrolle zurückkehrt. Er zieht sich jetzt weiter heraus und vögelt mich so, wie ich es will. Langsam und gleichmäßig und tief. Ich blicke hinab und sehe zu, wie sein Schwanz sich geschmeidig rein und raus bewegt, immer und immer wieder in mich stößt. Jetzt, nach dem Kommen, bin ich sogar noch feuchter, und das macht es ihm wahrscheinlich nicht gerade leichter. Aber irgendwie schafft er es, für mich auszuhalten.


    Ich spüre immer noch das Ende meines Orgasmus, wie empfindlich ich bin, wie ich jedes Mal pulsiere, wenn Chris in mich eindringt. Ich ziehe ihn schneller in mich hinein. Rauer. Ich liebe es, wenn er sich auf die Hände stützt und seinen Körper zu mir anwinkelt. Ich ziehe die Knie an. »Fester«, sage ich zu ihm. »Fester.« Er gibt mir, was ich will. Er ist komplett in mir versunken, das spüre ich. Er kann noch weitermachen.


    Ich lege meine Hand auf seine Brust. Er beginnt zu schwitzen, was mich sogar noch mehr anturnt. »Ja, Chris.« Er scheint mich für eine Ewigkeit zu vögeln, aber ich kriege nicht genug. Ich drücke seine Brust weiter hoch, und er setzt sich zurück, sodass er wieder kniet und meine Beine mit den Händen festhält.


    Wir sehen zu, wie tief sein Schwanz in mich eindringt, wie scharf das aussieht, wie gut wir aussehen beim Vögeln.


    »Blythe.« Er kann kaum sprechen, aber er sieht mich an. »Verdammt, ich liebe deine Muschi.«


    Ich lächle erneut. Ich kann auch mit ihm spielen. »Ich weiß.«


    Während des letzten Monats hat Chris mir auf eine Weise Macht verliehen, die er wahrscheinlich so nicht geplant hatte. Ich kann verwegen und hartnäckig sein, und so wie jetzt gerade, auch ein bisschen selbstgefällig. Aber er lernt, mich mit meiner Macht spielen zu lassen, so wie ich ihn lasse. Auf der anderen Seite kann ich auch verletzlich und ehrlich sein bis zu einem Grad, den ich mir nie vorstellen konnte. Im Bett und außerhalb des Betts. Ich kann alles sein mit ihm und für ihn.


    Jetzt ist Chris an diesem lustvollen Abgrund, und ich kann nicht verlangen, dass er noch länger wartet. »Ich werde jetzt dafür sorgen, dass du kommst«, sage ich. »Genauso heftig, wie ich gekommen bin.«


    Ich ziehe meine Beine zwischen uns heraus und er lässt sein Gewicht auf mich fallen. Ich spanne mich um ihn herum an und bewege die Hüften schnell. Ich lege die Hände auf seinen Hintern und ziehe ihn tief hinein, immer und immer wieder, bis er lauter wird und näher kommt. »Ich will, dass du auf mir kommst. Ich will es spüren.«


    Sein Körper beginnt sich zu versteifen, als er sich herauszieht und schnell das Kondom herunterzieht. Er reibt sich über meinen Körper, bis er heftig gegen meinen Bauch erschaudert, und dann spüre ich, wie er auf meine Brust kommt, während er meinen Namen stöhnt. Er klingt unglaublich und fühlt sich unglaublich an.


    Chris legt seine Hand auf meine und bewegt sie über meinen Bauch zu meinen Brüsten. Ich liebe das. Während er nach Luft schnappt, blickt er zwischen uns und beobachtet, wie ich die Feuchtigkeit über meine Brustwarzen reibe. Jetzt küsst er mich und lässt seinen Körper auf meinen sinken. Ich will so bleiben – Chris gegen mich gedrückt, mich küssend, mich schmeckend –, bis wir wieder vögeln können.


    Ich küsse den Schweiß von seinen Schultern und seinem Nacken. »Du wurdest geboren, um mich zu vögeln, Christopher Shepherd.«


    Er streicht mir die Haare hinter die Ohren und küsst mich sanft. »Ich wurde auch geboren, um dich zu lieben.«


    Später schläft Chris ein und ich sehe zu, wie er friedlich atmet. Wir sind ineinander ertrunken. Auf wunderbare Art, ja. Aber ich weiß, dass es noch andere Gründe für diese Intensität gibt. Chris ist auf der Flucht, auf der Flucht vor seiner eigenen Hölle, und ich ermögliche es ihm, weil ich ihn nicht verlieren will. Das kann ich nicht.


    Aber ich weiß auch, dass es nicht für immer so bleiben kann. Ich muss wieder mehr Artikel für das Magazin schreiben, für das ich in Boston arbeitete. Sie bezahlen mir nicht viel als freie Mitarbeiterin, aber ich will die Verbindung zu ihnen auf jeden Fall aufrechterhalten. Chris und ich haben noch nicht darüber gesprochen, was wir tun könnten, wenn der Sommer vorbei ist. Estelle, Eric, Zach und James müssen ans College zurück, und auch Sabin will sicher bald aus Bar Harbour weg, weil es hier keine besondere Theaterszene gibt.


    Irgendwann muss ich nach Massachusetts zurück. James und ich haben beschlossen, unser Elternhaus in der Nähe von Boston zu verkaufen. Die Wahrheit ist, dass wir zu viel Geld dafür ausgegeben haben, das Haus hier am Frenchman Bay zu renovieren, aber wir sind uns beide einig, dass es die Investition wert ist. Dieses Haus ist jetzt unser Zuhause. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ganze Jahr über hier leben könnte, aber die Idee hat sicherlich ihren Reiz. Es wäre unglaublich ruhig außerhalb der kurzen Hauptsaison, wenn die Massen an Touristen verschwinden, aber das könnte mir gefallen.


    Aber heute Nacht gehen wir nirgendwo hin. Also sehe ich Chris beim Schlafen zu und warte darauf, dass die Panik ihn überkommt. Ich habe Angst, aufzustehen und mir ein Glas Wasser zu holen, weil ich nicht will, dass er alleine ist, wenn die Träume kommen. Er schläft auf dem Bauch, die Hände neben dem Kopf, und seine Atmung ist tief und gleichmäßig. Fürs erste.


    Jede Nacht kommt irgendwann der Punkt, an dem Chris sich nach mir ausstreckt. Aber er greift nicht nur aus Zuneigung nach mir. Er sucht nach Schutz und Trost. In den letzten Wochen hatte er Albträume, obwohl er das am nächsten Morgen nie zugibt. Er wird nicht wach während der Träume, auch wenn sein Körper zuckt und er manchmal um sich schlägt, wenn er Panik bekommt und ihm der Schweiß ausbricht. Aber er streckt sich immer nach mir aus. Ich flüstere ihm zu, dass er in Sicherheit ist, dass mein süßer Junge in Sicherheit ist, und schütze ihn mit meinem ganzen Körper, möchte ihn die Intensität meiner Liebe und meines Glaubens an ihn spüren lassen.


    Warum sind diese Albträume gerade jetzt so lebendig? Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, es liegt daran, dass wir in Maine sind; dem Ort, an den er niemals zurückkehren wollte. Und dann ist da noch unsere Nähe zum Wasser. Die Art, wie Chris auf den Atlantik hinausblickt, verfolgt mich. Ich sehe seine tiefe Liebe zum Meer, aber auch seinen Gefühlskonflikt und die Zerbrechlichkeit, die er so gut versteckt. Als Rechtfertigung, warum er nie schwimmen geht, gibt er an, das Wasser sei zu kalt. Aber ich bin mir sicher, dass das nicht die ganze Geschichte ist, denn ich weiß, dass er rein körperlich die Kälte aushalten würde. Es hat etwas damit zu tun, dass er eine Hassliebe zum Wasser hat. Und der Hass-Teil ist das, was mich erschreckt. Mir geht es auch so, weil ich das Feuer und den Ozean miteinander assoziiere, aber ich benutze das Meer, um mir bei meinem Heilungsprozess zu helfen.


    Und es gibt noch etwas über seine Albträume zu sagen: Ich glaube, mit mir zusammen zu sein, löst sie aus. Ich weiß es. Unsere Verbindung bringt die Vergangenheit und die Wahrheit für jeden von uns ans Licht. Er findet das verrückt, aber ich nicht. Es stellt infrage, dass ich nicht an Gott und Schicksal glaube, aber ich weiß, dass es eine absolute und unerklärliche Wahrheit ist.


    Ich bewundere Chris dafür, dass seine Stärke niemals nachlässt, aber ich suche auch diese Gelegenheiten, an denen er verwundbar ist, weil es mir gefällt, mich um ihn zu kümmern. Bis jetzt kamen diese Momente immer, wenn er schlief, oder in bestimmten Momenten, wenn wir Liebe machten. Ansonsten versucht er mich abzuschirmen von dem, was er als Schwäche ansieht; die Dinge, von denen er glaubt, dass ich sie nicht sehen will. Was er nicht versteht, ist, dass ich letzten Endes genau das will, ihn ohne seine Schutzmauer zu sehen, auch wenn ich Angst davor habe. Es wird mir zeigen, dass er mich auf folgenreiche, tiefgehende Weise in sein Herz gelassen hat, dass wir eine Chance haben, dass unsere Beziehung halten wird. Aber so sehr ich mir auch wünsche, dass seine Schutzmauern fallen, weiß ich natürlich nicht, wie es aussehen wird, wenn es so weit ist.


    Aber ich spüre, dass der Zeitpunkt näher rückt. Chris hat noch nichts zu mir gesagt, aber ich weiß ohne Zweifel, dass wir uns nicht vor dem, was ihn quält, werden verstecken können. Ich wollte nicht, dass er zu viel darüber nachdenkt, wie seine Kindheit war – und die von Sabin, Estelle und Eric –, und sein Beharren darauf, nur auf die Gegenwart und die Zukunft zu schauen, hat mich davon abgelenkt, in seine Vergangenheit zu blicken. Aber so sehr ich auch seine Privatsphäre respektiere, fällt es mir doch immer schwerer, die Tatsache zu ignorieren, dass er nicht für immer vor seinen Erinnerungen weglaufen kann. Ich erkenne es, wenn jemand traumatisiert ist, denn ich war es selbst, und das Gleiche in Chris zu erkennen, quält mich langsam immer mehr.


    Ich spüre, wie es unter der Oberfläche unserer Liebe brodelt: die bedrohliche Aussicht auf einen unvermeidlichen, zerstörerischen Sturm.


    Ich hoffe, dass er sich dann auch nach mir ausstrecken wird.


    Ich werde mit allem, was in meiner Macht steht, dafür kämpfen, ihn zu retten und uns zu retten, aber ich werde das nicht alleine schaffen.


    Es ist dunkel im Zimmer, und ich höre, wie es draußen zu regnen beginnt. Ich liege auf der Seite und drücke meinen Körper gegen seinen in der schwachen Hoffnung, dass ich ihn vor dem Schrecken, der ihn innerlich verfolgt, beschützen kann. Mein Arm wird wie ein Magnet von seinem Rücken angezogen und ich lege meine Narbe zwischen seine beiden, vervollständige die Linie. Ich wünsche mir mehr als alles andere, dass unsere gemeinsame Kraft stärker ist als die Kraft der Zerstörung.


    Wenn ich immer noch an Gott glaubte, an irgendetwas, dann würde ich jetzt beten.


    EINUNDZWANZIGSTER JULI


    CHRIS LÄSST DEN SCHLAG auf den Hinterkopf mit so wenig Trotz, wie es einem Teenager möglich ist, über sich ergehen. Sich zu verteidigen oder zu antworten kommt normalerweise nicht gut an. Nicht, dass irgendetwas gut ankommt, wenn sein Vater so ist wie jetzt. Aber seinen Körper zu schützen oder die Klappe aufzureißen kann leicht dazu führen, dass sein Vater sich stattdessen die jüngeren Kinder vornimmt. Vor drei Tagen hatte dieser neueste Schub begonnen, und falls Geschichte sich tatsächlich wiederholt, müsste heute der letzte Tag sein. So schlimm war es schon lange nicht mehr.


    Manchmal vergehen Monate, ohne dass etwas geschieht. Ein ruhiges, wenn auch kaltes und einschüchterndes Zuhause, ein Anschein von Normalität – und dann, wie aus dem Nichts, geht es los. Manchmal wird es durch eine schlechte Laune verursacht, manchmal endet eine manische Hochstimmung seines Vaters wegen was auch immer an einem Kunstwerk, an dem er gerade arbeitet, in einer Abwärtsspirale. Die Unvorhersehbarkeit ist das Schlimmste. Nicht zu wissen, wann es kommt, wann die Wut und der Kontrollzwang beginnen, ist vielleicht schlimmer als der Moment, wenn der Vulkan endlich ausbricht. Das Warten und die Angst, dass er jederzeit explodieren kann, sind am erschreckendsten.


    Na ja, vielleicht nicht am erschreckendsten. Aber es gibt schon einen gewissen ironischen Spannungsabbau, wenn sein Vater endlich handgreiflich wird, denn dann ist wenigstens das Warten vorbei, und man hat etwas Eindeutiges, mit dem man umgehen muss. Das man erdulden muss.


    Chris muss nur den Tag durchstehen. Das ist alles. Leider ist es erst später Vormittag, sodass er noch ein paar Stunden vor sich hat. Solange er es schafft, dass seine Brüder und Schwester nicht zusehen müssen bei dem, was auch immer passiert, betrachtet er den Tag als Sieg. Darauf konzentriert er sich währenddessen: wie er verhindern kann, dass sie verletzt werden, und dass sie möglichst wenig davon mit ansehen müssen. Und er denkt an die Zukunft und daran, dass die Hölle der Gegenwart nicht für immer dauern wird.


    Es ist nur Schmerz.


    Er muss es nur durchstehen. Das ist alles.


    Chris wird sie alle da rausholen. Er und seine Geschwister sind auf unfaire Weise damit allein gelassen, deshalb wird Chris sie beschützen, bis sie endlich alle aufs College gehen. Keiner würde ihnen glauben, was in diesem Haus vorgeht, denn sein Vater ist ein verdammtes Vorbild in dieser Gegend. Der äußerst erfolgreiche Künstler, der nach dem Tod seiner Frau ganz alleine vier Kinder großzieht. Der Mann, der regelmäßig bejubelt wird wegen seines Einsatzes als ehrenamtlicher Helfer. Der seiner Kirche große Summen spendet. Der kann doch unmöglich solch ein verdammtes, irres Arschloch sein.


    Vor ein paar Jahren, bevor er in der Highschool war, versuchte Chris einmal nach einer besonders schlimmen Nacht, Hilfe zu holen. Nach der Nacht, als sein Vater sie alle am Esstisch versammelt hatte und verlangte, dass Chris seine Hand flach auf den Tisch legte. Die nächste Stunde verbrachte sein Vater damit, abwechselnd einen schweren Gummihammer sechzig Zentimeter über Chris’ Hand zu halten und dann lachend auf und ab durch das Zimmer zu gehen und über Charakterstärke zu reden, wie er ihnen beibringen würde, keine Angst zu haben. Dass er Respekt verdiene wegen seines Erfolgs. Chris bekam nur Teile davon mit; die Worte ergaben keinen Sinn, weil der Klang der Angst in seinem Kopf das ganze irre Zeug, das sein Vater predigte, übertönte. Chris gab sich alle Mühe, nicht zu zucken, wenn sein Vater so tat, als würde er den Hammer auf seine Hand niedergehen lassen. Er wollte Estelle, Eric und Sabin nicht noch mehr in Panik versetzen, als sie es ohnehin schon waren. Er wollte stark sein für sie, und er versuchte sich damit zu beruhigen, dass sein Vater es genoss, stundenlang furchteinflößende Drohungen auszusprechen, die er meistens nicht in die Tat umsetzte. Manchmal reichte es ihm, sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


    Trotzdem schwankte Chris’ Entschlossenheit, still zu halten. Er konnte nichts dafür. Nach einem der falschen Schläge, als der Hammer fünf Zentimeter neben seiner Hand landete und Chris die Hand automatisch wegzog, schrien Estelle und Eric und liefen vom Tisch weg. Sie wurden im zweiten Stock des Hauses erwischt, wo ihr Vater zwanzig Minuten damit verbrachte, die Zwillinge an das Geländer zu binden, von wo aus sie eine exzellente Aussicht auf den Esstisch hatten. Chris sieht immer noch den zu aufwendigen Schlaufen und Knoten gebogenen Draht, wie kleine Abbilder der Skulptur seines Vaters, aber pervers um ihre Handgelenke und Hälse zur Schau gestellt. Weggehen kam nicht in Frage, und die Augen zu schließen war verboten. Sabin und Chris verloren nicht für eine Sekunde ihren Augenkontakt, während Sabins Hände auf seinen Rücken und am Stuhl festgebunden wurden. Sabins Gesichtsausdruck war schlimmer für Chris als die Tränen der Zwillinge. Sein Blick voller herzerweichenden Mitleids wegen dem, was Chris ertragen musste, tat am meisten weh. Sabin erging es nicht halb so schlimm wie Chris, hauptsächlich, weil Chris ihn brauchte, um die Zwillinge aus der Schusslinie zu halten, und es war meistens nicht schwer, die gesamte Aufmerksamkeit seines Vaters auf sich zu lenken. Er war der Älteste, er konnte besser damit umgehen. Ihren Vater von Estelle und Eric fernzuhalten war meistens machbar. Chris musste ihn lediglich ködern, indem er so etwas sagte wie »Musst du dich jetzt an den Kleinen vergreifen? Traust du dich nicht an mich ran? Ich bin doch derjenige, den du willst.« Sabin konnte er nicht jedes Mal beschützen, aber er versuchte es, denn Sabin war zerbrechlicher als er.


    So ging die Nacht weiter.


    Das Damoklesschwert des Hammers schwebte weiter über ihm, bis Chris schließlich rief »Tu’s doch einfach!«, wohl wissend, was ihm das einbringen würde, aber auch wissend, dass sein Ausruf diese Sache beenden würde. Das würde das große Finale werden. Das war genau die Art von Höhepunkt, die ihrem Vater gefiel, und es würde wenigstens diese Folter beenden. »Tu es!«, schrie Chris erneut.


    Und sein Vater tat es, ließ den Hammer auf Chris’ Hand niederdonnern, um ihn dann wegzuwerfen und sich in sein weitläufiges Atelier auf der anderen Seite des Hauses zurückzuziehen. Der Schmerz war ein Schock, aber sobald sein Vater den Raum verlassen hatte, stand Chris vom Tisch auf. Es dauerte eine Weile, bis er etwas gefunden hatte, um den Draht durchzuschneiden und die anderen zu befreien, und er versicherte ihnen wiederholt, dass es ihm gut ginge. Ja, sein Fingergelenk war wahrscheinlich gebrochen, aber es würde verheilen. Sabin verarztete ihn mit einem festen Verband und einer selbstgemachten Schiene und besorgte ihm zwei Eisbeutel, um den Schmerz und die Schwellung zu lindern.


    Am nächsten Sonntag brachte Chris Estelle wie immer zur Kirche. Sie waren etwas zu früh, sodass er noch mit dem Priester reden konnte. Er zeigte dem Mann seine Hand und versuchte, alles zu erklären. Der Schuss ging nach hinten los. In seiner Predigt an diesem Tag hielt der Priester seiner Gemeinde einen Vortrag über das Lügen und Sündigen im Allgemeinen, wobei er betonte, dass Lügen – insbesondere über seinen Vater – zweifellos eine Sünde war. Chris verstand, was der Priester sagte: Nach allem, was ihr Vater getan hatte, um die Kirche finanziell zu unterstützen, danken ihm seine Kinder das auf diese Weise? Mit Lügen, weil sie undankbare Unruhestifter waren? Chris wurde klar, dass niemand sie retten würde. Es gab ohnehin nur selten körperliche Spuren; die gebrochene Hand war eine Ausnahme. In dieser Kleinstadt gab es nur wenige Möglichkeiten, wenn überhaupt, gegen das öffentliche Image ihres Vaters anzukämpfen.


    Nach der Sache in der Kirche diskutierten Chris und Sabin es aus und waren sich einig, dass sie nicht mehr versuchen sollten, Hilfe zu holen. Außerdem, selbst wenn Hilfe käme, würde das nur bedeuten, dass sie auseinandergerissen würden. Wer würde schon vier Kinder aufnehmen? Und dann auch noch ältere Kinder? Niemand. So sieht’s aus.


    Und sie wollten nicht getrennt werden. Das wäre noch schlimmer als dieses Leben. Zusammen könnten sie bestehen, getrennt würden sie fallen.


    Jetzt, wo Chris schon lange in der Highschool und ausgewachsen ist, hat er mehr Selbstbeherrschung als vor Jahren bei der Episode mit dem Hammer. Diese Selbstbeherrschung lässt ihn den Schlag seines Vaters kommentarlos hinnehmen, als ein zweiter harter Schlag ihn seitlich am Kopf trifft. Er ist nicht so heftig wie der erste. Wiederholte und direkte körperliche Schläge sind unüblich. Und beängstigend. Chris erholt sich schnell und bewegt weiter Beton- und Steinklötze von einer Seite des Ateliers zur anderen. Seine Handflächen sind rot und rissig, und die Beine und der Rücken schmerzen, aber er wird wieder in Ordnung kommen. Die Hiebe auf den Rückseiten seiner Beine brennen furchtbar, aber so ist das eben, wenn man stolpert und die Ecke eines Steinblocks abbricht, der als Teil eines Multimedia-Kunstprojektes hätte verwendet werden können, und dann mit einem Plastikseil gepeitscht wird. Wer hätte gedacht, das Plastik so verdammt wehtun kann? Das war bei dem Gummihammer genauso gewesen. Ist doch bloß Gummi, oder? Aber das Gelenk seines Mittelfingers zeigt immer noch die Spuren.


    Chris trank literweise Wasser und aß gut gestern Abend und heute Morgen, denn er wusste, er würde hydratisiert bleiben und so viel Energie wie möglich tanken müssen. Er ist siebzehn Jahre alt, kommt bald ins letzte Highschool-Jahr, und er ist stark, spricht er sich selbst Mut zu. Psychisch und physisch. Er kann diesen irren Mistkerl tun lassen, was er will, denn er hat keine andere Wahl. Als sein Vater also nach dem Frühstück ankündigte, es sei »Zeit, an die Arbeit zu gehen«, fühlte Chris sich so gut vorbereitet wie nur möglich.


    Ermüdende und sinnlose Routinetätigkeiten sind die bevorzugte Strafe seines Vaters. Viele Stunden des Abmühens beweisen ein körperliches Durchhaltevermögen, das sagt er jedenfalls. Die Hiebe und das Herumschubsen sind jedoch untypisch. Chris ist klar, dass dies ein besonders schlimmer Tag werden könnte, aber es tröstet ihn, daran zu glauben, dass die anderen in Ruhe gelassen werden. Er hat heute ganz alleine die gesamte Aufmerksamkeit seines Vaters, das spürt er.


    Bis jetzt sind drei Stunden vergangen, nicht gerade ein Rekord. Irgendwann wird es aufhören.


    Als die schweren Blöcke zur unbegreiflichen Zufriedenheit seines Vaters bewegt sind, soll Chris mit dem Rücken zur Wand und mit ausgestreckten Armen in die Hocke gehen. Am wichtigsten ist, dass er zusehen soll, wie sein Vater an der drei Meter hohen Metallskulptur in der Mitte des Raumes weiterarbeitet. Er soll zusehen, wie der Künstler seine Lötlampe anzündet, und wie er damit viel zu dicht an seinem ältesten Sohn vorbeigeht. Die Hitze der Flamme ist zu deutlich zu spüren, und Chris sagt sich immer wieder, dass sein Vater ihn nicht tatsächlich verbrennen würde. Das Spiel ist es, was den Künstler reizt, das Verspotten und Einschüchtern. Absolute Erschöpfung zu verursachen. Zu brechen.


    Aber ich werde nicht brechen, schreit Chris in seinem Kopf.


    Es ist schon eine Weile her, seit Chris zuletzt sein Durchhaltevermögen auf diese Weise beweisen musste, und er verflucht sich selbst dafür, dass er sein Training in letzter Zeit hat schleifen lassen. Er ist bereits von den letzten Tagen erschöpft und seine Beine zittern, als ein stechender Schmerz durch seine Oberschenkelmuskeln fährt. Schließlich lässt sein Vater ihn sich aufrecht hinstellen und die Arme seitlich ausstrecken. Der Geruch im Raum ist giftig, nach Chemikalien und brennendem Metall. Er verstärkt seine Übelkeit. Die Stiche in seinen Armen sind kaum mehr nur als Schmerzen zu bezeichnen. Sie zittern, aber Chris will sie nicht sinken lassen, insbesondere nicht, solange sein Vater immer noch die Lötlampe in der Hand hält. Einige Risiken sind es wert, eingegangen zu werden, aber manche nicht.


    Chris ist nicht sicher, wie lange er mit seinem Vater im Atelier war, aber er sieht verschwommen, als er aus dem Raum gebracht wird, was ihm sagt, dass es sehr lange war. Der erste Schlag auf den Kopf war wahrscheinlich härter, als ihm bewusst war. Er wird aus dem Haus gebracht über das Grundstück. Er bekommt Anweisungen und wird dann in Richtung Meer getreten. In dem Moment, als sein Vater ihn tritt, hört Chris ein leises Geräusch, das unterbrochen wird. Bevor sein Vater die Chance hat, zu verstehen, was das für ein Geräusch war und wo es herkam, lenkt Chris ihn ab. Er dreht sich kühn zu seinem Vater um und findet den Mut, die Klappe aufzureißen: »Was zum Geier soll das Ganze hier?« Die Antwort ist ein Schlag auf den Kopf und die Verdopplung seiner Aufgabe. Aber er hat die anderen verschont. Erwischt zu werden, wie sie sich in einem Baum verstecken, könnte übel ausgehen für seine Geschwister.


    Bevor er zu seinem Wahnsinn in sein Atelier zurückkehrt, erinnert Chris’ Vater ihn daran, dass er ihn regelmäßig beobachten wird. Er darf sich nicht ausruhen und seine Tätigkeit nicht unterbrechen.


    Chris geht los, erleichtert, den Rest des Nachmittags alleine zu sein, trotz all dem, was er zu tun hat. Er schaut hinauf in den Baum und schafft es sogar, zu lächeln. »Ist schon gut.« Chris weiß, dass es nicht gut ist, dass er beinahe doppelt sieht, aber das wird vorbeigehen.


    »Chris?« Sabin kauert mit dem Rücken gegen den Baumstamm auf einem dicken Ast und hat Eric und Estelle, die beide furchtbar verwirrt und verängstigt aussehen, fest im Griff. Die Zwillinge sind nicht mehr so klein, sie gehen inzwischen schon in die Mittelstufe, aber so etwas sind sie nicht gewöhnt. Chris und Sabin haben sie zu sehr beschützt, und wenn sie die Wahrheit sehen, flippen sie aus.


    »Ist schon gut, Sabin. Er ist weg. Ich gehe runter an den Strand für eine Weile. Wie wär’s, wenn du mit Eric und Estelle ins Kino gehst? Und auswärts essen. Schnappt eure Fahrräder und macht, dass ihr wegkommt. Und kommt heute Abend später nach Hause.«


    »Ich werde dich nicht allein …«


    »Sabin, lass es gut sein! Es ist dieses Mal nicht so schlimm. Versprochen.«


    Sabin hält inne. »Bist du sicher? Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


    »Es ist fast vorbei. Geht schon. Wenn ihr hier bleibt, mache ich mir nur die ganze Zeit Sorgen. Bring sie bitte weg von hier. Tu’s für mich, okay?« Er dreht sich zum Strand, bevor sein Bruder protestieren kann.


    »Chris!«


    »Was ist, Sabe?«


    »Nimm das hier.« Sabin wirft ihm eine rote Baseballkappe zu. »Gegen die Sonne.«


    »Danke, Bruder. Und jetzt geht!«


    »Und hier!«


    Sabin lässt zwei Bananen in Chris’ ausgestreckte Hände fallen. »Tut mir leid. Ich habe nicht dran gedacht, etwas anderes mitzunehmen.«


    »Ist schon gut, Kumpel. Danke.«


    »Uns scheint die Sonne aus dem Hintern«, sagt Sabin.


    »Uns scheint die Sonne aus dem Hintern«, stimmt Chris ihm zu.


    Chris zögert, bevor er die Kappe aufsetzt. Sein Vater hat ihn in Cargoshorts hier rausgeschickt, ohne Schuhe und Shirt. Die Kappe wird ihm mit Sicherheit auffallen, wenn er nach Chris sieht, es ist nur unklar, ob das Konsequenzen haben wird. Es gibt keine Garantien, keine Regeln. Chris kommt zu dem Schluss, dass es das Risiko wert ist, denn die Sonne brennt heute.


    Chris verschlingt die Bananen, nimmt die beiden Metalleimer von ihrem Platz auf dem Felsen und beginnt. Er beginnt an einem Ende des felsigen Küstenabschnitts, stapft durch den schweren Sand der Ebbe in das salzige Wasser hinein. Das Brennen der Hiebe auf den Rückseiten seiner Beine macht ihn wütend. Dieser Tag ist schon beschissen genug und wäre vielleicht etwas erträglicher ohne zusätzliche Schmerzen. Er schilt sich selbst, dass er den Betonblock zerbrach. Er ist stark genug, er hätte nicht stolpern müssen. Chris füllt beide Eimer mit Wasser, geht zum Ufer am anderen Ende des Grundstücks seines Vaters und leert die Eimer wieder aus. Er füllt sie wieder auf und wiederholt seine Aufgabe. Vielleicht ist das hier doch nicht so schlimm. Trotz der Umstände, Chris liebt das Meer. Den Geruch, den Klang, die Aussicht. Es ist eine Reizüberflutung, die ihm vielleicht hilft, seine Gedanken abzulenken, ihn von den guten Dingen, die die Zukunft bereithält, träumen und fantasieren lässt. Wenn das hier vorbei ist, wird alles außerordentlich wunderbar werden.


    Die erste Stunde ist auszuhalten. Das Salzwasser fühlt sich schließlich schmerzlindernd an, und es ist wahrscheinlich auch gut zur Wundreinigung. Außerdem kühlt es ihn an diesem heißen Julitag. Das Wasser ist trotz des Gewichts in seinen bereits erschöpften Händen sein Verbündeter. Er und das Meer sind Partner an diesem schrecklichen Tag. Das Wasser kann nichts dafür, dass Chris leidet.


    Die zweite Stunde ist schlimmer, weil sein Körper bereits so erschöpft ist. Die letzten drei Tage waren voller grausamer Aufgaben, erniedrigender Kommentare und Drohungen, was mit den anderen passieren wird, wenn Chris nicht erfüllt, was von ihm erwartet wird. Es wäre so einfach, seine Gedanken irgendwo anders hinreisen zu lassen, in eine Traumwelt, in der all das hier nicht passiert, aber diesen Weg will er nicht einschlagen. Er würde den Verstand verlieren, wenn er flüchtete und das hier verdrängte, dessen ist er sich sicher. Er glaubt, dass die Realität entscheidend ist. Gebete werden ihm auch nicht helfen. Den Himmel um ein Wunder zu bitten, wird nicht funktionieren. Chris ist in der Lage, mit dem umzugehen, was sein Vater ihm vor die Füße wirft, und er wird einfach so weitermachen wie bisher und die anderen Kinder beschützen. Die Wahrheit ist, dass die Abstände zwischen diesen Schüben seines Vaters mit den Jahren immer größer wurden. Es ist ja nicht so, dass jeder Tag in diesem Haus voller grausamer Prügel wäre. Außer einer Handvoll körperlicher Vorfälle über die Jahre sind es hauptsächlich Psychospielchen, und davon wird Chris sich nicht runterziehen lassen. Er hat alles in seiner Macht Stehende unternommen, um seine Geschwister zu verschonen, und dabei hat er verdammt gute Arbeit geleistet. Chris kann nicht ihre Mutter ersetzen, aber er kocht, hilft ihnen bei den Hausaufgaben und kümmert sich um die Wäsche, wenn sein Vater entgleist. Er bringt sogar Estelle in die Kirche, wenn sie darauf besteht, den Gottesdienst zu besuchen.


    In der dritten Stunde dieser zunehmend mühsamer werdenden Tätigkeit bekommt seine Entschlossenheit langsam Risse. Es gibt keinen Teil seiner Körpers oder seines Verstandes, der nicht über die Maßen schmerzt. Es ist nur Wasser, es ist nur Wasser. Wie kann es so schwer sein, Wasser zu tragen? Ich kann nicht mehr. Atme einfach hinein. Atme hinein und mach weiter. Aber jeder Schritt fällt ihm immer schwerer, seine Füße aus dem Sand zu heben wird immer strapaziöser. Jeder Muskel in seinen Armen fühlt sich an, als würde er zerreißen, jedes Mal, wenn er einen neuen Eimer voll Wasser hochhebt. Aber wenn er aufhört, wird es nur noch schlimmer.


    Er hätte seinen Vater töten sollen. Er könnte es immer noch tun. Er könnte ihn im Schlaf mit einem seiner Jagdgewehre erschießen. Oder er könnte ihn vergiften. Vielleicht macht er das. Einen Moment lang fantasiert Chris davon, das tatsächlich zu tun, aber auch wenn es aus so vielen Gründen gerechtfertigt wäre, er weiß, dass er dazu nicht in der Lage ist, und dass es falsch wäre. Und ein toter Vater würde garantiert dazu führen, dass die Kinder getrennt würden.


    Er klammert sich fest an den vagen Plan in seinem Kopf, der daraus besteht, dass es eine Zukunft außerhalb dieses Hauses gibt. Er wird seinen Geschwistern diese Zukunft ermöglichen, egal, was es ihn kostet.


    Als seine Arme immer mehr ermüden, fallen die Eimer in seinen Händen herunter. Er muss sich darauf konzentrieren und sich anstrengen, seine Arme zu beugen, damit die Gewichte nicht gegen seine Oberschenkel schlagen. Chris hält jedoch eine gleichmäßige Geschwindigkeit, denn wenn sein Vater aus einem der oberen Fenster des weitläufigen Hauses schauen und Unvollkommenheit sehen sollte, würde eines der Kinder dafür später bezahlen. Als er über die Idiotie, eine derart stumpfsinnige Tätigkeit perfekt auszuführen zu wollen, grübelt, stolpert er und verschüttet einen halben Eimer Wasser. Panik überkommt ihn, aber er macht weiter.


    Schweiß tropft von seinem Oberkörper. Chris spürt den Sonnenbrand auf Rücken und Schultern. Damit heute Nacht zu schlafen wird furchtbar, aber er wird wohl erschöpft genug sein, dass nichts ihn wach halten kann. Dennoch, er fühlt sich kurz vor einer Ohnmacht. Wenn er nicht eine kurze Pause einlegt, wird er es nicht schaffen. Sein Vater wird eine Glocke von der Veranda läuten, wenn er aufhören darf, aber das wird erst in einigen Stunden sein, dessen ist er sich sicher. Chris dreht sich zu den Bäumen um und blickt auf die obere Veranda des Hauses am Atelier seines Vaters. Wenn er nach Chris sieht, wird er es wahrscheinlich von dort aus tun. Er legt den Kopf auf die Seite, um an einem dicken Ast vorbei zu sehen, und als er niemanden entdeckt, lässt er die Eimer fallen und beugt sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, während er würgt. Verdammt. Er braucht dringend Wasser. Mann, was würde er für einen kleinen Schluck Wasser geben. Chris dreht sich um und watet bis zur Mitte der Waden ins Meer. So verführerisch es auch sein mag, Meerwasser zu trinken, so dumm ist er nicht. Er schüttelt den Kopf. Nein, dann wird ihm nur noch schlechter werden.


    Vielleicht hat er doch keine Zukunft. Vielleicht hat das keiner von ihnen. Vielleicht sind sie alle vier schon irreparabel kaputt. Können sie wirklich nach all dem irgendeine Art von normalem Leben haben? Wahrscheinlich nicht.


    Chris blickt hinaus zum Horizont. Er könnte an ein anderes Ufer schwimmen, weglaufen und nie wiederkommen. Er zieht den Gedanken an unmittelbare Freiheit in Erwägung. Vielleicht sollte er wirklich da rausschwimmen und nie mehr zurückkehren. Sich den dunklen Fluten des Atlantiks ergeben. Aber er würde seine Geschwister nie im Stich lassen. Niemals.


    Plötzlich wird Chris bewusst, dass er Augenkontakt mit jemandem herstellt. Sie steht auf einem Schwimmsteg in der kleinen Bucht und sieht ihn an.


    Sie ist wunderschön. Er kann sie nicht einmal deutlich erkennen wegen der Entfernung, aber er spürt ihre Schönheit. Er vermutet, dass sie etwa in seinem Alter ist. Wahrscheinlich hat sie ein wunderbares, ganz normales Leben, so wie jeder Teenager es haben sollte. Erschöpfung, Traurigkeit und Verzweiflung übermannen ihn.


    Das Mädchen winkt schüchtern, und er winkt zurück. Er weiß, dass er das besser nicht tun sollte, denn sein Vater würde ausflippen, aber er kann nicht anders. Er fühlt sich magisch von ihr angezogen. Moment, kennt er sie? Nein, das ist es nicht. Und dennoch hat ihre Gegenwart etwas Vertrautes.


    Sie formt ihre Hände vor ihrem Mund zu einem Trichter und ruft über das Wasser: »Hi.«


    »Selber Hi!«, antwortet Chris.


    »Alles in Ordnung?«


    Chris lässt die Hände auf die Hüften sinken und schaut weg. Mist, sie hat ihn beobachtet. Er muss wie ein Irrer aussehen. »Ja, es geht mir gut.«


    »Was machst du da? Mit den Eimern. Ist das eine Art Training?«


    Chris kann nicht anders als loszulachen. Das ist gar kein dummer Gedanke. Vielleicht könnte er so tun, als würde er Ausdauertraining für einen Triathlon oder so was machen. Aber in Wahrheit trainiert er fürs Überleben. »Sozusagen.«


    Das Mädchen ruft über die Wellen und besteht darauf, dass er ein T-Shirt braucht, weil er einen schlimmen Sonnenbrand hat. Sie drängt ihn, wenigstens ein T-Shirt anzuziehen. Chris wird klar, dass ihre Rufe bis zum Haus zu hören sein könnten, und er wirft einen Blick zurück, um sicherzugehen, dass sein Vater nicht im Anmarsch ist. Sie weigert sich, ein Nein zu akzeptieren, und als sie beginnt, ihr Ruderboot loszubinden, um zu ihm herüberzukommen, ruft Chris sofort: »Nein! Tu das nicht!« Wenn sie zu ihm ans Ufer kommt und er gesehen wird, wie er mit ihr redet … Gott weiß, was dann passieren würde. Er wirft wieder einen Blick hinter sich. Immer noch sicher. Er fühlt sich schrecklich, sie so anzuschreien. Sie ist nett. Sie weiß, dass etwas nicht stimmt, das ist ihm klar, aber er will nicht, dass sie sich Sorgen um ihn macht. »Nein … Es tut mir leid. Tut mir so leid.«


    Chris und das Mädchen stehen schweigend da, bis er plötzlich spürt, dass sie einander verstehen. Er kann ihr seine Situation nicht erklären, und das scheint sie jetzt auf einmal zu akzeptieren. Chris hat Mühe, seine Tränen zurückzuhalten, während sie ihren Augenkontakt aufrechterhalten. Vielleicht liegt es daran, dass er etwas braucht, jemanden braucht, an dem er sich festhalten kann, aber er ist davon überzeugt, dass sie der Grund dafür ist, dass er nicht auf die Knie fällt und aufgibt. Dieses Mädchen, da ist er sich sicher, ist seine Erlösung, und er kann die Kraft praktisch hören, die sie zu ihm herüberschickt, die exakten, unausgesprochenen Worte, die sie über das Wasser sendet. Ich bin hier. Ich bin genau hier.


    Ein Teil von ihm wünscht sich, sie ginge weg. Würde aufhören, ihn anzusehen. Hiervon kann nichts Gutes kommen, das weiß er. Aber Chris bringt es nicht über sich, sie zu ignorieren oder unhöflich zu sein oder sie noch deutlicher wegzustoßen, als er es bereits getan hat. Als er ihr sagt, dass er weitermachen muss, kann er sehen, wie sie nachdenkt, darüber nachgrübelt, was sein Handeln zu bedeuten hat. Sie weiß, dass er in Schwierigkeiten ist, das ist Chris klar.


    »Ich muss weitermachen«, sagt er verzweifelt.


    »Ich werde bei dir bleiben«, sagt sie ihm.


    Das sind die nettesten Worte, die Chris je gehört hat, und er kann gar nicht anders, als ihr ›Danke‹ zu sagen.


    Er füllt die beiden Eimer wieder mit Wasser und trägt sie von einer Seite des Ufers zur anderen, leert sie aus und befüllt sie wieder. Er watet endlos durch den Schlamm, wobei seine Füße sich mehr als einmal in spitze Muschelschalen bohren. Er muss anerkennen, dass er körperlich kurz vor dem Zusammenbruch ist. Und auch geistig. Sie ist der Grund, warum er weitermachen kann. Einmal hält er inne, als ihm etwas in einem der Eimer ins Auge fällt. Ein Seeigel. Das erinnert ihn daran, wie viel Leben es dort draußen im Meer gibt, und auf dem Rest der Welt, das auf ihn wartet. Vielleicht wartet sogar sie auf ihn? Wer weiß? Aber nur, wenn er das jetzt einfach durchhält. Er nimmt das kleine grüne Lebewesen vorsichtig heraus und trägt es ein paar Schritte tiefer ins Meer, wo er es auf den Boden schweben lässt. Vielleicht findet er dank der Strömung seinen Weg zu ihr.


    Chris schaut zu ihr, während er geht, und nickt ein wenig. Sie ist jetzt im Badeanzug. Sie hat ihr rotes T-Shirt an ihre Rettungsweste gebunden. Moment, was macht sie da? Worte können nicht sagen, wie gerührt Chris ist, als er begreift.


    »Die Flut kommt«, ruft sie.


    Er sieht zu, wie die Strömung die Rettungsweste ans Ufer treibt. Als sie dicht genug ist, bleibt er stehen und setzt die Eimer ab. Weil seine Finger so zittern, dauert es eine Ewigkeit, bis er die Knoten aufbekommt. Sie hat dafür gesorgt, dass sie fest genug waren, damit insbesondere die Wasserflasche ihn erreichen würde. Das rote T-Shirt, das sie ihm geschickt hat, fühlt sich himmlisch an, als der kalte Stoff seine Schultern kühlt und ihn vor weiterer Sonnenstrahlung schützt. Er wirft einen kurzen Blick zum Haus, dann trinkt er die Wasserflasche mit einem Zug leer und erhebt sie zu ihr, als er fertig ist.


    Er schaut hinab auf das T-Shirt, das tropfnass an ihm hängt. Matthews College. Er hat keine Ahnung, wo dieses College ist, aber es ist sofort klar, dass er dort hingehen wird. Sie alle werden dort hingehen. Sie werden aufs College gehen, eine Familie sein und Freude haben. Das ist ein Ziel, eine Zukunft. Das ist ein gottverdammter Plan. Er lächelt einen Moment lang. Vielleicht bekommt er sogar das Mädchen.


    Er wird sich verdammt noch mal nicht zerbrechen lassen. Sein Vater wird ihn nicht zugrunde richten. Keinen von ihnen.


    Ihre Stimme weht erneut zu ihm herüber. »Ich gehe nicht weg.«


    Der Klang durchdringt ihn bis tief in sein Innerstes. Er spürt Partnerschaft und Liebe, und ihm wird klar, dass er im Delirium sein muss, denn er denkt so eindringlich: »Sie ist die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Sie ist über und unter und durch«. Er weiß, dass das absoluter Schwachsinn ist, aber ihre Gegenwart tröstet ihn. So wenige Dinge trösten ihn. In den nächsten eineinhalb Stunden bleibt sie regungslos auf dem Steg sitzen.


    Sie ist sein Fels in der Brandung und der Grund dafür, dass er weitermachen kann, bis er endlich die Glocke vom Haus erklingen hört. Chris mobilisiert seine letzten Kraftreserven und schleudert die Eimer mit aller Kraft gegen eine Gruppe von Felsen am Ufer. Er hat es geschafft. Diese beschissene, grausame Aufgabe ist erledigt, und er hat es geschafft. Er läuft eine Minute lang auf und ab und genießt die kurze Hochstimmung nach Vollendung der Aufgabe. Seine Arme fühlen sich jetzt leichter an, da er nicht mehr das Gewicht des Ozeans tragen muss, und er dreht sich zu dem Mädchen um, diesem unglaublichen Mädchen, das ihn stundenlang aufrecht gehalten hat, und er reckt beide Arme in die Luft, die Handflächen nach oben und die Finger gespreizt.


    Sie hebt ihre ebenfalls in die Höhe, und sie strecken die Hände aus, als berührten sich ihre Handflächen. Ihre Finger krümmen sich, als könnte sie sie mit seinen verschränken, und Chris macht die gleiche Bewegung. Sie ist ein Teil von ihm geworden, dieses Mädchen, und er lässt seine Hände sinken und legt sie auf sein Herz. Dort wird sie immer sein.
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    TROTZDEM UND DESWEGEN


    ALS ICH AUFWACHE, ist es kühl und klar, und ein paar Nebelschwaden wabern über das Wasser. So ist der August an der Küste von Maine: das Gegenteil von Boston, wo es im Spätsommer so drückend und schwül sein kann.


    Ich erhebe mich leise aus dem Bett, ohne Chris aufzuwecken, mache mir einen Kaffee und nehme ihn mit nach draußen, wo ich auf die wunderschöne Küste blicke, während ich meine Hände an dem dampfenden Becher wärme.


    Aber trotz des hinreißenden Wetters und der Landschaft werde ich dieses Gefühl der dunklen Vorahnung nicht los, das auf mir lastet. Vielleicht bin ich auch einfach nur müde. Chris wird mir später wahrscheinlich erzählen, dass er durchgeschlafen hat, aber in Wahrheit war sein Schlaf sehr unruhig. Ich weiß, dass er Albträume hatte, und ich habe kaum geschlafen wegen seines Hin- und Herwälzens und wegen meiner Sorgen. Doch jetzt schläft Chris.


    James und Estelle liegen ineinander verschlungen in der Hängematte, die am anderen Ende der Wiese zwischen zwei Bäumen hängt. Ich lächle. Sie müssen letzte Nacht hier draußen geschlafen haben. Es gefällt mir, zu sehen, wie mein Bruder sich um sie kümmert. Jedenfalls in dem Maße, wie Estelle es jemandem erlaubt, sich um sie zu kümmern. Er ist verknallt und anhänglich, ohne armselig zu sein.


    Ich lese eine halbe Stunde lang die Nachrichten auf meinem Kindle, bis James erscheint. Er sieht fix und fertig aus.


    »Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen«, sage ich.


    »Jap, danke.« Er zieht sich einen Pullover über den Kopf und setzt sich gegenüber von mir in den Korbstuhl. Als er die Ellbogen auf die Knie stützt und den Kopf in die Hände legt, wird mir klar, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist.


    Ich gehe in die Küche und lasse mir Zeit, ihm einen doppelten Espresso zu machen. Alles lief so gut bisher, deshalb beunruhigt mich James’ offensichtliche Anspannung. Ich denke, ich hatte recht: Ich muss mich für diesen Tag wappnen. Als ich zurückkehre, sitzt er wieder aufrecht, aber sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes.


    »Blythe, ich brauche deine Hilfe.«


    Ich setze mich. »Alles, was du willst. Was ist los?«


    Er schaut weg. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich es sagen soll … Ich weiß nicht, was ich tun soll, oder warum …«


    »Hat es etwas mit Estelle zu tun?«


    »Das ist mir wirklich sehr unangenehm.«


    »Ist schon gut, James. Du kannst mir alles sagen.«


    Er beginnt zu sprechen, aber er kann mich immer noch nicht ansehen. »Ich habe sie wirklich gern, weißt du? Wirklich. Ich finde sie toll. Sicher, sie tut immer so hart nach außen, aber sie ist auch total süß. Sie ist klug und witzig und wild.« Er hält kurz inne. »Aber ihre wilde Seite … Das ist irgendwie nicht richtig, Blythe.«


    »Schätzchen, ich verstehe nicht, wovon du redest.« Er ist sichtlich aufgewühlt, also stehe ich auf und knie mich neben ihn. »Wie meinst du das?«


    »Im … im Bett.«


    »Oh.« Jetzt verstehe ich, warum ihm das so unangenehm ist.


    »Ich will nicht darüber reden, Blythe, aber ich muss.«


    »Ich bin hier. Du kannst es mir sagen.«


    »Also, ich weiß, dass manche Leute … ein bisschen gröberen Sex mögen, okay?«


    »Ähm, klar.« Er hat recht, dies ist nicht die Art von Gespräch, die ich mit ihm führen möchte, aber ich bleibe dran. »Und das will sie. Von dir.«


    Er nickt.


    »Aber du willst das nicht«, sage ich.


    Er zuckt mit den Schultern. »Verstehst du, irgendwie schon. Ich meine, ein bisschen grob. Aber, es gibt spaßig wild und … nicht spaßig.«


    Ich schüttele den Kopf. »Was meinst du mit ›nicht spaßig‹?«


    »Sie will, dass ich … ihr wehtue. Das hat sich gesteigert. Es fing an mit Kleinigkeiten, Sachen, die okay waren. Schätze, manche Sachen haben mir auch gefallen. Aber sie verlangt immer mehr und mehr. Und das macht mir Angst. Und wir streiten uns, weil ich nicht tun kann, was sie von mir verlangt.« Er holt tief Luft und seine Augen sind tränenerfüllt, als er mich schließlich ansieht. »Blythe, letzte Nacht wollte sie, dass ich sie schlage. Fest. Gott, sie wollte blaue Flecken, sie schrie und bettelte … Sie war total außer sich. Ich habe sie noch nie so gesehen. Ich habe noch niemanden so gesehen. Ich kann so etwas nicht tun. Ich werde so etwas nicht tun. Ich könnte ihr nie wehtun. Niemals.«


    »Oh mein Gott, James.« Ich bin so völlig vor den Kopf gestoßen, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll, also schlinge ich einfach meine Arme um ihn und umarme ihn fest.


    »Warum verlangt sie so etwas von mir?« Er legt eine Hand auf meinen Arm und drückt. »Sehe ich aus wie die Art von Kerl, die so etwas mit Frauen macht? Ist es das? Mache ich irgendetwas falsch? Wir waren draußen im Garten, und sie … Gott, sie wollte, dass ich sie herumschubse und so. Sie fing an, mich anzuschreien, dass andere Kerle ihr gaben, was sie wollte, und dass sie sich vielleicht jemand anders suchen sollte. Sie meinte, ich sei vielleicht … zu verklemmt oder so. Zu unerfahren für sie. Aber, es ist nicht in Ordnung, was sie will, oder? Ich kann das nicht, und ich verstehe auch nicht, warum sie das will. Ich mag sie wirklich sehr, Blythe, aber ich verstehe das nicht, und es macht mir Angst. Was soll ich …«


    Chris’ Stimme zittert, als er uns unterbricht: »James?«


    Ich drehe mich zu ihm. In seinem Gesicht steht der pure Unglaube, aber ich bin weniger überrascht. Ich erinnere mich an den blauen Fleck auf Estelles Hüfte bei unserem Videotelefonat. Und ich erinnere mich daran, wie sie in unserem Zimmer im Wohnheim weinte. Buße tat.


    James sieht panisch aus. »Chris, ich schwöre bei Gott, ich habe sie nicht …«


    »Ich weiß. Ich weiß, dass du das nicht tun würdest.« Er überquert die Veranda und lässt sich in den Korbstuhl fallen. »Du hast nichts falsch gemacht. Es ist nicht deine Schuld. Ganz und gar nicht.« Er reibt die Hand über sein Gesicht. So etwas auf nüchternen Magen. »Blythe? Hast du was dagegen, wenn ich mich ein paar Minuten mit James unterhalte?«


    »Natürlich nicht. Ich bin in der Küche.«


    Ich gehe durch das Wohnzimmer ins Haus und entdecke einen schlafenden Zach auf dem Sofa. Eric muss wohl laut geschnarcht haben, denn das alte Sofa ist bestimmt nicht sehr bequem. Ich verbringe zwei Stunden in der Küche damit, sauber zu machen, die Abendessen für die nächsten Abende zu planen und aufzuräumen. Ich will im Moment mit niemandem reden, deshalb bin ich froh, hier drin meine Ruhe zu haben. Später kommt Zach auf einen Kaffee herein, aber er ist außergewöhnlich schlecht gelaunt und schweigsam und lässt mich in Ruhe Gemüse für den Grill schneiden.


    James und ich fahren zum Mittagessen in die Stadt. Er will nicht mehr über Estelle reden, genauso wenig wie ich. Das alles ist meinem Bruder verständlicherweise furchtbar peinlich, deshalb lasse ich die Sache auf sich beruhen, und im Laufe des Nachmittags sieht er immer besser aus. Zeit mit mir zu verbringen scheint ihm zu helfen, und das ist gut. Gerade als wir mit dem Mittagessen fertig sind, bekomme ich eine SMS von Chris. Er will mit Estelle nach Seal Cove und fragt, ob er Jonah mitnehmen kann. Natürlich, sage ich ihm. Chris und ich waren ein paar Mal dort, und Jonah liebt diesen Ausflug. Der Spaziergang über den moosigen, steinigen Pfad zu der kleinen Bucht hinab ist einfach zauberhaft, und wenn man Glück hat, kommt man an einem schönen Tag runter zum Strand und sieht scharenweise Seehunde, die sich auf den Felsen sonnen. Ich hoffe, heute ist einer dieser schönen Tage.


    Aber ich weiß, dass sich etwas zusammenbraut. Ein Sturm. Sowohl am immer dunkler werdenden Himmel als auch hier unten.


    James und ich machen eine Hafenrundfahrt mit einem der Touristenboote. Er ist einer der Freiwilligen, die dabei helfen, die riesigen roten Segel zu hissen. Trotz der Sache mit Estelle kann er lächeln, als das gefilterte Sonnenlicht auf sein Gesicht trifft, während er an dem dicken Seil zieht, das bald darauf laut im Wind flattert. Ich habe wirklich Glück, ihn wieder in meinem Leben zu haben. Ich filme ihn mit meinem Handy und lasse ihn dann mit dem Schiffsmaskottchen posieren, einem gigantischen, schwarzen Neufundländer.


    Ich möchte die Rückkehr nach Hause noch ein wenig aufschieben, deshalb überrede ich James, durch die geschäftigen Straßen von Bar Harbour zu spazieren. Wir essen Eis und gehen in einen Buchladen. Ich kaufe ihm Kleider fürs College in einem Sportgeschäft, auch wenn er protestiert, dass das unnötig sei. Nachdem wir durch jede Straße und fast jeden Laden gegangen sind, hält James mich an. »Blythe, ich will jetzt zurück. Ich muss Estelle sehen. Ich will wissen, ob es ihr gut geht.«


    »Natürlich.« Also bringe ich uns nach Hause.


    Ich parke den Wagen vor dem Haus, aber James macht keine Anstalten, auszusteigen. »Sie ist wahrscheinlich wütend auf mich, weil ich es erzählt habe.«


    »Nein, bestimmt nicht. Du hast genau das Richtige getan. Hat es dir geholfen, mit Chris zu reden?«


    »Ja. Ich verstehe es immer noch nicht, aber dank ihm fühle ich mich etwas besser. Verstehst du das? Warum sie … so etwas will?«


    »Ich fürchte ja, James.« Ich gebe ihm die Schlüssel. »Geh mit Estelle aus, zum Essen oder so. Ich werde nach Chris suchen.«


    Aber ich muss ihn nicht suchen, ich weiß, wo ich ihn finde. Und ich habe recht. Ich gehe langsam über die Wiese neben dem Haus, die Holztreppe zur unteren Wiese hinab und dann zum Strand und zu dem langen Steg, der sich ins Meer erstreckt. Chris sitzt ganz am Ende, die Füße über den Rand hängend, und Sabin liegt hinter ihm. Eine Bierdose hält er in einer Hand und mit der anderen streichelt er Jonah. Mein Hund scheint in Alarmbereitschaft. Er hechelt und schlägt mit dem Schwanz hin und her, während er sich umsieht.


    »Komm her, Jonah.« Ich klatsche, und er läuft den Steg entlang, um mich zu begrüßen. Ich knie mich und kraule ihn am Hals. »Passt du auf die Jungs auf, hm? Ja?« Er springt weg und pflanzt sich wieder neben Sabin.


    Ich gehe rüber zu Sabin, der zu schlafen scheint, ziehe meine Schuhe aus und setze mich neben Chris. Er legt den Arm um mich und küsst mich. »Hey.« Er klingt genauso müde, wie er aussieht.


    »Hey. Wie geht’s dir? Und wie geht es Estelle?«


    Er seufzt. »Ich weiß nicht, wie ich das beantworten soll.«


    »Blythe, Blythe, Blythe!« Sabin hämmert mit der Hand auf den Steg und ich drehe mich um. Er ist betrunken. Sehr betrunken.


    Ich werfe einen Blick zu Chris. »Ich weiß«, sagt er. »Ich weiß.«


    »Hi, Sabe.« Ich lehne mich zurück und lege den Kopf auf seinen Bauch.


    »Wo warst du heute? Ich habe dich vermisst, B.«


    »Mit James unterwegs.«


    »Oh. Ich dachte zuerst, du und Chris hättet euch schon wieder in eurem Zimmer verbarrikadiert. Ihr beiden seid ja wie die Karnickel. Wir machen gar nichts mehr nur zu zweit.«


    »Es tut mir leid. Wir machen morgen etwas zusammen, nur wir beide.« Ich möchte mich jetzt nicht mit ihm unterhalten. Er ist viel zu betrunken, und wenn ich etwas Falsches sage, könnte er gereizt reagieren. »Versprochen.«


    »Okay, B.« Er tätschelt mir den Kopf. »Ich vermisse dich halt, und du verpasst alles.«


    »Was habe ich verpasst?«, frage ich träge. Ich liebe Sabin, wirklich, aber ich wünschte, er würde in sein Zimmer gehen und seinen Rausch ausschlafen. Ich möchte mit Chris alleine reden.


    »Zum Beispiel … Wusstest du überhaupt, dass Zach und Eric gestern Abend Schluss gemacht haben, hm?«


    Ich setze mich auf. »Chris, hast du das gewusst?«


    »Nein. Sabin, wovon zum Teufel redest du? Sie können unmöglich Schluss gemacht haben:«


    Sabin lacht. »Gott, ihr beiden kriegt wirklich überhaupt nichts mit. Ist euch nichts aufgefallen? Die Streitereien? Die abfälligen Kommentare?«


    Chris und ich waren wirklich in unserer eigenen Welt.


    »Zach schläft seit zwei Wochen auf dem Sofa. Ihm zufolge«, beginnt er, als er sich erhebt und sich nach vorne lehnt, »haben sie nie miteinander geschlafen. Ist das zu glauben? Ich meine, sie haben im selben Bett geschlafen, aber das war’s.«


    »Was?« Das überrascht mich. Sie sind so liebevoll und zärtlich in der Öffentlichkeit. »Haben sie deshalb Schluss gemacht? Das klingt gar nicht nach Zach.«


    »Nein, Dummkopf.« Sabin trinkt sein Bier aus. »Eric hat mit Zach Schluss gemacht. Er sagt, Zach will zu viel Verbindlichkeit oder was auch immer. Aber das Gute daran ist, dass ich jetzt vielleicht jemanden zum Rumhängen habe. Jemanden, der nicht nur noch unter der Bettdecke steckt.« Er streckt sich nach Jonah. »Aber ich habe ja immer noch dich, nicht wahr, Kumpel?« Er lässt sich von Jonah über das Gesicht lecken, während er ihn streichelt.


    Chris ist wie erstarrt. Estelle will von meinem Bruder geschlagen werden, Eric hat gerade mit seinem Langzeitfreund Schluss gemacht, weil er sich eingeengt fühlt, und Sabin ist zu früher Stunde schon wieder völlig betrunken. Sabin brabbelt Unverständliches zu Jonah, während Chris aufs Meer hinaus starrt.


    »Alle brechen zusammen«, sagt er leise, sodass Sabin ihn nicht hört. »Ich kann es nicht glauben. Sie brechen zusammen, siehst du das?« Chris steht auf, geht um Sabin herum und hüpft vom Steg in den Sand.


    Ich beobachte ihn, während er den Strand absucht. Er sucht nach Steinen. Es dauert eine Weile, aber schließlich sind seine Taschen voll, und er beginnt, sie über die Wasseroberfläche des Meeres hüpfen zu lassen. Er arbeitet sich den Strand auf und ab, dann watet er durch das Wasser und kommt vor mir zum Stehen. Chris sieht heute unglaublich traurig aus. Ich küsse ihn und stupse ihn an, damit er sich umdreht und vor mich setzt und ich ihm die Schultern massieren kann. Die Anspannung, die auf ihm lastet, ist enorm.


    Sabin spielt immer noch mit Jonah und krault ihm das Fell. »Hey, Chris.« Sabin lallt jetzt ziemlich stark. »Erinnerst du dich …«, beginnt er. »Erinnerst du dich an diese zwei verdammten Hunde, die unser Vater hatte?«


    Chris spannt sich spürbar an. »Sabin …«


    »Das hatte ich bis eben total vergessen. Erinnerst du dich? Er war so ein verdammter Mistkerl. Erinnerst du dich? Er hatte eine Zeit lang zwei Hunde, oder? Und ich erinnere mich an das eine mal … Gott, was für ein krankes Arschloch … Er stellte ihre Näpfe auf den Boden und schlug sie mit etwas, während sie fraßen.« Er schließt die Augen und zieht Jonah dicht an sich heran. »Ich verstehe nicht, warum sie weitergefressen haben. Ich meine, unser Vater schlug sie mit einem … mit einem … was war es? Ein Gürtel?«


    »Sabin, hör auf.«


    »Nein, komm schon, Chris. Ich hatte das bis heute völlig vergessen. Was war es? Es muss ein Gürtel gewesen sein.«


    Der Mann, den ich liebe, lässt den Kopf hängen. »Nein, es war kein Gürtel.« Ich höre auf, seine Schultern zu massieren und ziehe ihn schnell zu mir heran, sodass meine Arme ihn umschlingen. Er greift nach meiner Hand. »Es war eine Rute. Er hatte sie aus einem Zweig von der Trauerweide im Garten gemacht.«


    »Stimmt, die Trauerweide.« Sabin lacht, und es ist eines der schlimmsten Geräusche, die ich je gehört habe. »Eine Rute. Er schrie herum, was für verkorkste Tiere sie wären, und immer wieder zog er ihnen eins über. Ohne Grund.« Sabin lehnt den Kopf gegen Jonah. »Niemand wird dir wehtun, mein Junge. Gott, Chris. Diese armen verdammten Hunde.« Sabin legt sich wieder hin auf die Seite. »Uns scheint die Sonne aus dem Hintern«, sagt er mit einem Lachen, bevor er ohnmächtig wird.


    Jonah kuschelt sich schützend an ihn. »Es geht ihm gut, Jonah. Es geht ihm gut«, versuche ich uns alle zu versichern.


    »Nein, es geht ihm nicht gut, und das weißt du.«


    Chris nimmt einen Stein aus seiner Tasche und schleudert ihn, während ich ihn umarme. Er wirft noch einen. »Die Sache ist die, Blythe: Mein Vater hatte keine Hunde.« Er wirft erneut. »Er hatte Sabin und mich.«


    Innerlich explodiere ich. Ich wüte. Ich kann nicht einmal annähernd verarbeiten, was er gerade gesagt hat, weil die Konsequenzen so enorm sind. Ich hatte gewusst, ich hatte gespürt, dass es schlimm sein würde. Sehr schlimm. Aber nicht so schlimm. Der Umfang, die gewaltige Tiefe des Wahnsinns ihres Vaters ist etwas, was ich nicht annähernd begreifen kann. Für diesen Mann werde ich für immer nichts als Abscheu und Hass empfinden. Was er den Menschen, die ich am meisten auf dieser Welt liebe, angetan hat, ist unbegreiflich.


    Eine ganze Stunde lang sagen wir kein Wort. Der Himmel jedoch spricht zu uns mit entferntem Donnergrollen. Chris erschaudert. Ich halte ihn so dicht wie möglich an mir und wir sehen einfach nur zu, wie die Flut kommt. Tränen bedecken meine Wangen und fallen auf seine Schultern, denn es wäre unmöglich, nicht zu weinen. Aber ich breche nicht vor ihm zusammen. Ich kann es nicht, weil er es auch nicht tut.


    Er gleitet vom Steg und sammelt wieder Steine. Das ist eine vertraute Tätigkeit, die ihn wieder erden wird, das weiß ich. »Es war nicht ständig so, und es war normalerweise nicht so, dass … was Sabin dir gerade erzählt hat«, sagt er vom Ufer. »Wir gingen zur Schule, machten Sport, hatten Freunde. Und dann veränderte es sich. Wir … oder hauptsächlich ich … wurden nicht so oft verletzt. Manchmal vergingen Monate, in denen alles normal war. Sechs, acht Monate lang war alles fast völlig normal. Manchmal ein ganzes Jahr. Und wenn es passierte, ging es normalerweise nicht um … direkte Schläge. Es ging meistens um Durchhaltevermögen, Ausdauer. Mich zu zermürben. Manchmal, uns zu zermürben.« Er ist gerade unfassbar rational, überaus neutral. Das ist sein Schutzmechanismus.


    Es dauert weitere zwanzig Minuten voller Schweigen und Steinesammeln, bis er bereit ist, mir zu erzählen, wie es war, mit einem Monster als Vater aufzuwachsen. Während ich Details darüber höre, wie die Menschen, die ich liebe, misshandelt wurden auf eine Weise, die ich mir niemals hätte vorstellen können, rücke ich näher an Sabin heran. Ich fahre mit den Händen über seine Arme, dann hebe ich sein T-Shirt hoch und suche nach Narben, die mir vielleicht zuvor nie aufgefallen waren. Ich finde zwar keine, aber das beruhigt mich auch nicht. Ich nehme das, was Chris mir erzählt, mit so wenig sichtbarer Reaktion wie möglich auf. Ich muss um seinetwillen mutig sein, wie er sein ganzes Leben lang mutig war.


    »Mein Vater war sehr krank«, sagt Chris. »Wahrscheinlich bis zu einem gewissen Grad psychotisch. Er machte meinen Körper stark und versuchte, meinen Geist zu brechen.«


    »Aber du bist immer noch hier.«


    »Das bin ich.«


    »Und Estelle, Eric und Sabin sind auch hier.«


    »Ich dachte, ich hätte sie genug beschützen können. Estelle glaubt, dass Gott sie beschützt hat. Nach allem, was ich getan habe, glaubt sie wirklich, dass Gott der verdammte Grund ist, warum unser Vater sie nie angerührt hat.«


    »Aber du bist der Grund.«


    »Ja, aber jetzt verstehe ich, dass ich sie nicht beschützt habe. Eines Nachts hielt ich ihn davon ab, in ihr Zimmer zu gehen, und bezahlte am nächsten Tag dafür. Aber auch wenn er nie in ihr Zimmer gelangte, ich habe trotzdem versagt. Ich habe sie alle im Stich gelassen.«


    »Oh, Chris, nein. Du hast nicht versagt. Wie hättest du sie beschützen sollen? Du warst ein Kind. So eine Scheiße sollte überhaupt nicht passieren. Aber ich kenne dich, und ich weiß, dass du mehr getan hast, als irgendwer sonst hätte tun können.«


    »Ich dachte, es würde ihnen allen gut gehen, Blythe.« Die Mischung aus Verzweiflung und Wut in seiner Stimme ist schrecklich. »Ich dachte, wenn wir da rauskommen, wird alles vorbei sein. Aber schau sie dir an. Sie sind alle verkorkst, oder? Ich habe auf ganzer Linie versagt.«


    »Nein, das hast du nicht, Christopher. Sie lieben dich, sie lieben dich über alles. Immer. Das wusste ich in der Minute, als ich dich zum ersten Mal mit ihnen sah.«


    »Oh Gott, Blythe, komm schon. Sie dir Estelle an. Und jetzt hat sie deinen Bruder noch in dieses Chaos hineingezogen. Das ist meine Schuld. Ich hätte uns um jeden Preis von unserem Vater wegbekommen sollen. Ich dachte, das Schlimmste wäre, wenn wir voneinander getrennt würden. Aber ich lag furchtbar falsch.«


    »Es ist nicht deine Schuld, dass dein Vater nicht bei Verstand war. Dass er euch alle verletzt hat. Vielleicht hat er sie nicht auf dieselbe Weise wie dich angerührt, aber sie … haben es gesehen.«


    »Ja, sie haben es gesehen.«


    »Kannst du dir vorstellen, welche Schuldgefühle sie haben müssen? Wie quälend nicht nur der Schrecken, auch die Schuldgefühle sein müssen?«


    Chris schüttelt den Kopf. »Weshalb?«


    »Weil sie dich nicht so beschützen konnten, wie du sie beschützt hast. Sie mussten nicht alles durchmachen, was du durchgemacht hast.«


    Er wischt sich über die Augen und dreht sich zu mir. »Ich dachte, weil er nie hinter ihr und Eric her war, würde es ihnen gut gehen. Aber ihr geht es definitiv nicht gut. Und Eric? Macht Schluss mit Zach, kann nicht mit ihm schlafen? Das ist alles deswegen. Und Sabin? Oh Gott, Sabin … Wir sind alle irreparabel kaputt.«


    Chris und ich sitzen einander gegenüber, meine Beine über seine gelegt.


    »Du bist nicht kaputt. Ich liebe dich«, sage ich ihm.


    »Das glaubst du nur. Aber du weißt noch nicht alles.«


    »Ich liebe dich, komme, was wolle.«


    »Das werden wir dann sehen.«


    »Nichts auf der Welt wird jemals etwas daran ändern, dass ich dich so sehr liebe.«


    »Mein Rücken. Die Narben. Willst du wissen, wo ich die her habe?« Er fordert mich heraus, ihn anzuhören, vielleicht bedroht er mich sogar mit der Wahrheit.


    Aber ich kann das ertragen, weil ich alles für ihn tun kann. »Wenn du es mir erzählen willst, dann ja.«


    Den Kopf in mir vergraben flüstert er und erzählt mir von der Nacht, in der sein Vater ihn beinahe getötet hätte.


    »Du erinnerst dich nicht mehr an einige Tage vor und nach dem Feuer, richtig? So geht es mir mit der Nacht, seit der ich diese Narben habe. Ich weiß nicht mehr genau, was davor und danach passiert ist. Ich erinnere mich vage an ermüdende, sinnlose Arbeit und Drohungen. Endlose Drohungen. Ich glaube, ich musste irgendwelche Blöcke in seinem Atelier hin und her bewegen. Das war sein Stil. Er quälte mich, indem er mir unerträglich schwere Dinge zum Festhalten gab, mit denen ich stundenlang still stehen musste. Ich glaube, das ging tagelang so bei diesem Schub. Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich fix und fertig war, als es endlich Abend war. Ich war völlig geschwächt. Er ließ uns an diesem Abend alleine. Ging aus und war noch nicht wieder zurück, als wir ins Bett gingen. Ich weiß, dass wir zu Abend gegessen hatten. Das glaube ich zumindest. Ich weiß es doch nicht genau. Ich erinnere mich nicht an den Teil.«


    »Ist schon gut.«


    »Es war spät. Nach Mitternacht, da bin ich mir sicher. Er riss mich aus dem Bett. Packte mich am Hals und zerrte mich die Treppe hinunter. Erzählte irgendetwas von einer New Yorker Kunstgalerie, die ein Geschäft platzen ließ. Die eine Reihe von Kunstwerken in Auftrag gegeben und … Er redete wirres Zeug. Es war dunkel im Haus, und ich schlug immer wieder gegen Wände und Möbel, während er mich durch das Haus schleifte. Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist, dass mein Kopf in der Toilette steckte. Unter Wasser. Er drückte mich nach unten, und ich war einfach nicht stark genug, um dagegen anzukämpfen. Dann zog er mich für eine Sekunde nach oben und erklärte, was für eine Belastung wir wären, dass deshalb seine Arbeit litt. Dass wir wieder umziehen würden. Eine neue Umgebung würde helfen. Dann war mein Kopf wieder unter Wasser. Immer und immer wieder. Zuerst dachte ich, er würde schnell locker lassen und mich dort zurücklassen. Ich bekam keine Luft, aber ich war sicher, dass er aufhören würde und ich wieder ins Bett gehen könnte. Ich wollte einfach nur zurück in mein Zimmer.«


    Ich atme tief ein und aus, sodass Chris mit mir atmet. Und das tut er.


    »Aber er hörte nicht auf. Er machte einfach immer weiter. Ich glaubte daran, dass wir entkommen und eine Zukunft haben würden, aber je länger das ging, umso weniger glaubte ich daran. Ich begann, gegen ihn anzukämpfen, aber ich hatte keine Kraft mehr. Und dann drückte er mich fester nach unten, und ich wusste, er würde mich nicht wieder hochholen. Dass ich sterben würde. Dessen … dessen war ich mir sehr sicher. Ich würde sterben und das war’s dann. Ich glaube, das war nicht einmal seine Absicht. Ich glaube, es wäre ein Unfall gewesen. Er wollte sicher kein totes Kind, oder? Das war nicht geplant. Er hatte einfach komplett den Verstand verloren. Und dann hörte ich dieses seltsame Geräusch; während ich am Ertrinken war, drang dieses Geräusch zu mir. Plötzlich waren seine Hände weg, aber ich brauchte trotzdem noch eine Sekunde, um mich aus dem Wasser zu heben. Und dann kapierte ich, was das für ein Geräusch war. Es war sein verdammter Piepser. Der übertrumpfte immer alles. Er schaltete ihn aus und ließ mich einfach liegen, während er wegfuhr. Ich hustete und schnappte nach Luft. Ich wollte einfach nur zurück ins Bett. Also kroch ich aus dem Badezimmer an den Fuß der Treppe. Ich zog mich am Geländer hoch und schaffte etwa fünf oder sechs Stufen nach oben, bevor mir schwindelig wurde. Ich konnte einfach nicht stehen. Und ich bekam immer noch keine Luft.«


    Ich atme wieder tief ein und erinnere ihn daran, dass er jetzt Luft bekommt. »Natürlich nicht. Niemand hätte das.«


    Er flüstert immer noch, so leise, dass ich mich anstrengen muss, ihn zu verstehen. Wie ein kleines Kind, das ein Geheimnis erzählt, das es nicht erzählen darf.


    »Ich fiel rückwärts die Treppe hinunter. Ich schaffte es, aufrecht zu bleiben, aber meine Füße fanden keinen Halt … Als ich auf dem Treppenabsatz landete, stolperte ich über den Boden. Ich konnte nichts sehen, konnte das Gleichgewicht nicht halten …. Ich war völlig orientierungslos. Und so fiel ich gegen den Schaukasten aus Glas. Das war ein riesiges Monster von einem Schaukasten, vom Boden bis unter die Decke. Mein Vater bewahrte darin Sachen von meiner Mutter auf. Porzellan und diese albernen kleinen Tiere aus Glas, die sie liebte. Da fiel ich hinein, und das gesamt Ding zerbrach um mich herum in Tausend Scherben. Das muss einen höllischen Lärm gemacht haben, denn Sabin wachte auf, und du weißt ja, dass nichts ihn aufwecken kann. Offensichtlich war ich ein paar Minuten lang ohnmächtig, aber nicht lange. Als ich zu mir kam, war das Licht an, und er weinte und fischte mich aus den Glasscherben. Ich sagte ihm immer wieder, dass ich wieder in Ordnung kommen würde. Aber da wusste ich noch nicht, wie viel Blut da war. Er schaffte mich nach oben in unser Badezimmer und zog eine halbe Stunde lang Glassplitter aus mir heraus. Als ich fiel, muss ich mir den Rücken an irgendetwas verletzt haben. Vielleicht am Glas, vielleicht an einem der Regalböden aus Metall. Ich weiß es nicht. Sabin wollte mich in die Notaufnahme bringen, aber das ließ ich nicht zu. Denn weißt du, was das Verrückte daran ist? Das, was passiert war, hatte auch etwas Gutes. Ich meine, etwas wirklich, wirklich Gutes. Ich wusste, dass es nun vorbei war. Es würde nichts mehr passieren. Mein Vater wollte nicht erwischt werden, und er wäre erwischt worden. Die ganze Sache war zu weit gegangen. Es war zu … sichtbar. Und plötzlich hatte ich keine Angst mehr. Sabin stoppte die Blutung an meinen Rücken durch einen Druckverband, so wie ich ihn gebeten hatte. Er verband mich mit stapelweise Mull und Pflaster. Und wir ließen meinem Vater das Chaos aus Glas und Blut zum Aufräumen. Sabin blieb in der Nacht bei mir in meinem Zimmer. Er blieb die ganze Nacht wach, saß mit dem Rücken gegen meine Tür gelehnt, nur um ganz sicherzugehen. Aber ich wusste, dass es vorbei war, und ich wusste, was ich zu tun hatte. In der Woche davor hatte ich herausgefunden, dass ich an meinem einundzwanzigsten Geburtstag den Großteil des Vermögens meiner Mutter, inklusive des Hauses, erben würde. Ich will nicht glauben, dass sie wusste, wie er war, aber … ihr Testament sprach uns alles zu. Also vielleicht wusste sie es und übertrug deshalb mir die Verantwortung. So drohte ich ihm. Wenn er seine verdammten Finger von meiner Familie – meiner Familie – lassen würde, würde ich ihm das verdammte Herrenhaus überlassen, an dem er so hing. Er könnte weiter arbeiten, ein gottverdammter Held von ehrenamtlichem Helfer sein, könnte sein Image, das ihm so viel bedeutete, behalten. Aber er würde keinen von uns je wieder anfassen, sonst würde ich ihm alles wegnehmen. Jedes einzelne bisschen davon. In dieser Nacht, nachdem Sabin mich zusammengeflickt hatte, ließ ich ihn mit meinem Blut eine Nachricht auf dem zerbrochenen Glas hinterlassen. Darauf stand ›Nie wieder. Sonst nehme ich dir alles weg‹. Als wir am nächsten Morgen aufstanden, war alles aufgeräumt. Mein Vater verlor natürlich nie ein Wort darüber. Aber danach hörte dieser ganze Mist auf. Er wollte das Haus mit seinem Atelier und das Geld meiner Mutter nicht aufgeben. Ich ging die ersten drei Jahre auf ein College in der Nähe, und Sabin auch in seinem ersten Jahr. Wir wollten es nicht riskieren, die Zwillinge mit ihm allein zu lassen. Dann gingen wir alle zusammen aufs Matthews. Also das war die Nacht, in der mein Vater versuchte, mich zu töten. Das hätte er auch getan, wenn sein Piepser nicht losgegangen wäre. Es gibt keinen Gott, kein göttliches Eingreifen. Nur einen Piepser, der zufällig losging, als ich es am meisten brauchte.«


    Chris umarmt mich fest und sieht mich immer noch nicht an. »Jetzt weißt du es. Jetzt weißt du, wie gänzlich und irreparabel kaputt ich bin. Ich habe zwar überlebt, aber ich bin zu beschädigt für dich. Ich bin nicht der, für den du mich hältst, und auch nicht der, den du verdienst.«


    Bevor ich protestieren kann, küsst er mich. Und je länger er mich küsst, umso klarer wird mir, dass er versucht, sich von mir zu verabschieden, sich von uns zu verabschieden. Schließlich zieht er sich zurück.


    »Ich hatte befürchtet, dass das passieren würde. Mit dir zusammen zu sein hat alles wieder an die Oberfläche geholt, wie du sagtest. Und es macht das alles nur noch schlimmer. Nein, sieh mich nicht so an, Blythe. Das ist nicht das Gleiche wie das, was du durchgemacht hast. Ich sagte dir, du sollst die Vergangenheit nicht bekämpfen, sondern in dein Leben lassen, weil ich wusste, dass es etwas war, mit dem du umgehen kannst. Das hier ist etwas anderes. Und ich verstehe jetzt, dass wir dem niemals entkommen können. Vorher war es besser, als ich mich verstecken und auf die Zukunft konzentrieren konnte. Wir können nicht so tun, als würdest du die Wahrheit nicht kennen, und wir können nicht so tun, als würde das mit uns funktionieren. Ich wünschte, ich könnte jemand anders sein, aber das, was mir passiert ist, ist ein untrennbarer Teil von mir. Dessen, wer ich immer sein werde. Es hat mich zu der Person, die du zu lieben glaubst, gemacht. Du liebst du mich entweder deswegen oder trotzdem. Und beides ist unerträglich.«
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    ERKENNTNIS


    ZACH UND ICH SIND DIE GANZE NACHT alleine im Haus. Wir sind beide wie betäubt. Die anderen haben Sabin in die Notaufnahme gebracht. In dem Moment, als Chris damit fertig war, mir zu erklären, dass das mit uns vorbei wäre, übergab sich Sabin und begann zu ersticken. Chris drehte ihn auf die Seite, aber als Sabin fertig war mit Würgen, war er immer noch bewusstlos. Chris wollte mich nicht ansehen, aber er weigerte sich rigoros, mich mit ihnen gehen zu lassen. Ich hoffe, dass sie Sabin einfach den Magen auspumpen und dass es ihm danach wieder gut geht. So starre ich auf mein Handy und warte auf eine Nachricht.


    Draußen kündigt ein ohrenbetäubendes Donnern an, dass der Sturm, der sich den ganzen Tag über zusammengebraut hat, jetzt da ist, und es beginnt heftig zu regnen. Zach hat Feuer gemacht, um die Kälte zu vertreiben, aber keiner von uns kann aufhören zu zittern. Wir haben kein Wort darüber verloren, wie unsere beiden Beziehungen implodiert sind. Zu groß sind die Verheerung und Verwirrung. Und die Wut. Wir schlafen zusammen auf dem Sofa ein. Zach weckt mich früh morgens auf. Er hat geduscht und seine Haare sind noch nass, und er schüttelt mich heftig, bis ich ihn anknurre. Ich will nicht wach werden. Ich möchte verschwinden. Er sagt, ich solle mich anziehen und ihn am Auto treffen.


    »Was ist los? Moment, ist etwas mit Sabin?« Ich setze mich auf.


    »Nein, es geht ihm gut. Estelle hat mir eine SMS geschickt. Es kommt wieder in Ordnung. Zieh dich an.« Er drückt mir einen Becher Kaffee zum Mitnehmen in die Hand. »Wir machen einen Ausflug.«


    »Wo fahren wir hin?«


    »Mach dich einfach fertig.«


    Dreißig Minuten später verlassen wir Bar Harbour. Zachs Pilotenbrille versteckt seine Augen, aber ich sehe die Entschlossenheit in seiner Haltung und darin, wie er das Lenkrad umklammert. Er war heute ungewöhnlich kurz angebunden zu mir, und ich mag es nicht, einfach so entführt zu werden.


    »Zach.« Ich berühre sanft seine Schulter. »Wo fahren wir hin?«


    Er presst die Lippen zusammen und antwortet nicht sofort. »Du weißt, was ich jetzt auch weiß, oder?«


    »Ja.«


    »Wahrscheinlich weißt du sogar mehr. Ich wollte nicht lauschen, aber gestern hörte ich Teile eines Gesprächs zwischen James und Chris. Estelle, sie … Da steckt noch viel mehr dahinter, oder? Sie stecken alle tief in der Scheiße.«


    »Ja.« Meine Stimme bricht. »Ja.«


    »Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Viel schlimmer.«


    »Ich weiß. Ich hatte keine Ahnung. Zach, wo fahren wir hin?«


    »Ich will nicht reden. Lass mich einfach fahren.«


    Ich bin todmüde, aber ich kann mich nicht ausruhen. Wenn ich die Augen schließe, verfolgen mich Chris’ Geschichten. Das Trauma, das sie immer wieder durchleben mussten … Das ist einfach zu viel. Ich weiß noch, wie sehr ich nach dem Feuer zusammenbrach, aber das hier ist so viel schlimmer. Wie sie überhaupt funktionieren konnten, geschweige denn so scheinbar gut bisher, ist ein absolutes Rätsel. Sie sind hart im Nehmen, jeder von ihnen, aber wie Chris betonte, sind sie alle sehr verletzt worden. Was Chris durchleben musste, was er ertragen musste … Was ihm körperlich und seelisch angetan wurde … Ich sehe Bilder aus seiner Kindheit, die ich nicht mehr loswerde.


    Ich bin bis über beide Ohren verliebt in Chris und er bedeutet mir alles. Er hat mich gerettet, aber er wird mich ihn nicht retten lassen. Ich weiß nicht, wie ich das verarbeiten soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.


    »Zach, halt an.« Ich habe angefangen zu weinen und ersticke sofort an meinem Schluchzen. »Halt an.«


    Zach lenkt den Wagen auf den Seitenstreifen des Highways, und ich kann kaum sehen, als ich die Tür aufreiße und mich über die Leitplanke beuge. Ich muss mich mehrmals übergeben. Zach steigt aus und stellt sich neben mich, die Hand auf meinem Rücken, während ich meinen Magen entleere, hustend und weinend.


    »Ich weiß, Blythe. Ich weiß.«


    »Oh, Zach. Nein, nein, nein! Bitte sag mir, dass das alles nicht passiert ist. Bitte, ich halte das nicht aus. Bitte, mach, dass es aufhört. Nicht sie. Nicht Chris. Nicht Eric und Estelle. Gott, nicht Sabin. Nicht mein Sabin. Oh, bitte. Ich will Chris nicht verlieren, ich will ihn nicht verlieren. Keinen von ihnen. Wir können sie nicht gehen lassen.«


    Er reicht mir ein Taschentuch aus dem Auto und umarmt mich. »Ich weiß, Schätzchen. Sie können … sie können Beziehungen nicht ertragen. Deshalb wollen Chris und Eric uns verlassen. Unsere Liebe ist zu viel, und sie glauben, dass sie sie nicht verdienen. Oder sie haben Angst, dass es nicht von Dauer sein wird. Oder … es gibt noch tausend andere Gründe. In Beziehungsdingen sind sie komplett verkorkst, aber das ist nicht ihre Schuld.«


    Wir weinen gemeinsam, beide kurz davor, den Menschen zu verlieren, den wir so über die Maßen lieben, und beide so voller Wut und Herzschmerz.


    Zach bringt mich zurück ins Auto und schnallt mich an, da ich zu hysterisch bin, um irgendetwas anderes zu tun als zuckend zu schluchzen.


    »Wir müssen weiter, Blythe. Lass uns einfach weiterfahren.«


    Ich habe keine Ahnung, wo Zach uns hinfährt, aber in diesem Moment ist das auch nicht wichtig. Ich weine, bis ich keine Tränen mehr habe.


    Das dauert etwa zwei Stunden Fahrt, aber schließlich beruhige ich mich langsam. Ich spüre, wie ich in mir versinke, als ob die Depression, die ich mit Chris’ Hilfe verjagt habe, zurückkehrt. Sie wird Besitz von mir ergreifen, und ich weiß nicht, ob ich dieses Mal gegen sie ankämpfen kann. Nicht ohne Chris.


    Ich bemerke, dass Zach angehalten hat. Wir haben auf einer Kieselstein-Einfahrt in einer baumbewachsenen Gegend gestoppt, in der ein großes, modernes Haus steht. Die spitzen Winkel und das schlanke Design wirken kalt und steif. Es scheint drei Stockwerke zu haben, und die Aussicht auf das Meer muss grandios sein. Selbst im Auto höre ich, wie die Wellen sich am Ufer brechen. Das Haus steht allein auf einem scheinbar riesigen Grundstück. Es ist kein anderes Haus in Sichtweite.


    Ich wische mir die Augen. »Wo sind wir?«


    »Das ist der Ort, an dem alles passierte.«


    Und dann verstehe ich. Wir sind am Haus ihres Vaters.


    »Ich wünschte, er wäre tot.« Es blitzt in seinen Augen. »Sie wünschten, er wäre tot. Er verdient es, tot zu sein.«


    Ich beobachte ihn, wie er vor Wut zittert. Eine Wut, die ich nie zuvor in ihm gesehen habe. Sein Gesicht ist gerötet. Mir ist bewusst, dass ich eine Verwandlung beobachte, und dass es nicht in meiner Macht steht, vernünftig mit ihm zu reden. Ich sehe zu, wie er sich zum Rücksitz umdreht und seine Hand nach etwas sucht, als hätte er sich gerade erst daran erinnert. Dann sehe ich, dass er einen Baseball-Schläger in der Hand hält.


    Ich starre Zach an und meine Sinne kehren zu mir zurück. Ich greife mit beiden Händen nach dem Arm, der nicht den Schläger hält.


    »Oh, Gott. Scheiße, Zach, nein! Du drehst durch. Das ist nicht die Lösung.«


    »Doch, du weißt, dass es das ist. Dieser Bastard ist irre. Du hast doch gehört, was er ihnen angetan hat! Du hast es gehört! Er hat sie verdammt noch mal terrorisiert. Dieses kranke Schwein wird diesen Kindern nichts mehr tun. Sie alle wollen, dass er weg ist, das weißt du.« Er reißt seinen Arm los und steigt aus dem noch laufenden Wagen. Er ist weg, bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann. Ich bleibe regungslos sitzen. Ich verstehe, was Zach empfindet. Der Tod ihres Vaters würde ihnen eine Art von Frieden und Gerechtigkeit bringen, wie sonst nichts es könnte. Aber was hier passiert, ist Irrsinn. Ein kleiner Teil von mir glaubt immer noch, dass das nicht passiert. Ich zwinge mich zu atmen. Ich weiß, dass ich mich bewegen muss. Ich sollte das hier stoppen. Oder ich könnte zulassen, dass es in ein paar Minuten vorbei ist. Das Denken fällt mir schwer, und ich zögere zu lange, bevor ich endlich aussteige.


    Aber in dem Moment, als ich die Autotür öffne, renne ich auch schon die Einfahrt hinunter. Zach hat in einiger Entfernung des Hauses geparkt. Meine Füße und mein Herz hämmern gleichermaßen, und ich weiß nicht, ob ich es rechtzeitig schaffen werde, ihn aufzuhalten. Ich laufe schneller. Was Zach vorhat, ist nicht die Lösung, und es ist nicht das, was Chris wollen würde. Während ich renne, überkommt mich ein Gefühl der Vertrautheit. Der Geruch, der Klang des Wassers hier …


    Ich finde Zach draußen vor dem Haus. Auf der Veranda steht ein Adirondack-Stuhl mit Blick auf das Meer, und ein Mann sitzt schlafend darin, eine Wolldecke auf dem Schoß. Ich will nicht einmal hinsehen, deshalb drehe ich mich mit dem Rücken zur Veranda. Zach hält immer noch den Schläger in der Hand, aber sein Arm hängt kraftlos an seiner Seite. Gott sei Dank kann er es nicht tun, denn ich wäre nicht in der Lage, ihn aufzuhalten.


    »Zach, lass uns gehen. Sofort.«


    »Das ist er. Schau dir an, wie riesig er ist. Wie stark er gewesen sein muss, bevor er krank wurde.« Tränen laufen ihm in Strömen die Wangen hinab. »Wie konnte er das nur alles tun? Wie?«


    Ich kann nicht anders, ich drehe mich, um ihn mir genau anzusehen. Auf einmal will ich die Person sehen, die so viel Leid verursacht hat. Wer tut so etwas? Wer terrorisiert und verängstigt und quält seine eigenen Kinder? So sollte die Welt nicht sein.


    Ich werfe einen genauen Blick auf den Mann, der die Menschen, die ich quasi anbete, so furchtbar schikaniert hat. Als ich sein Gesicht sehe, lässt der Schock mich beinahe auf die Knie fallen. Ich gehe dichter heran, bis ich nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt bin. Ich bin mir sicher: Ich kenne diesen Mann.


    Den Mann, der jetzt schlafend vor mir im Stuhl sitzt – ich habe ihn schon einmal gesehen. Seine Haare sind grauer, aber ich erkenne den starken Kiefer und die Narbe über seiner Augenbraue. Ich kenne seine Stärke und seine Heldenhaftigkeit. Ich weiß, dass ich ihn jahrelang idealisiert habe, dass sein Bild mir durch endlose Nächte meines eigenen Schmerzes geholfen hat. Ich kenne den Klang seiner Stimme. Du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit, mein süßes Mädchen.


    Das weiß ich alles, weil der Mann, der die Liebe meines Lebens gequält hat, derselbe Mann ist, der mich von der Leiter zog, genau einen Moment bevor sie in das brennende Haus stürzte.
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    ERLÖSUNG


    WÄHREND DES GRÖSSTEN TEILS DER HEIMFAHRT reden Zach und ich kein Wort. Ich habe ihm nichts von Chris’ Vater gesagt. Ich kann einfach nicht. Ich bin zu verwirrt und verstört. Für den Moment weiß nur ich davon, und ich bin noch nicht bereit, das zu ändern. Eines der Dinge, die ich an Zach liebe, ist, dass er die Grenzen anderer respektiert, genau wie ich, und so bohrt er nicht weiter nach, obwohl es offensichtlich ist, dass ich unter Schock stehe. Aber eines sage ich, und zwar mit fester Stimme: »Ich kriege das wieder hin. Ich kann sie zurückbekommen. Ich muss nur nachdenken.« Er stellt mir keine Fragen, sondern nickt einfach, während er sich immer noch hinter seiner Sonnenbrille versteckt. Wir halten an einer Tankstelle, um zu tanken und etwas zu essen zu besorgen. Uns beiden hat das alles ziemlich auf den Magen geschlagen, aber wir sind uns einig, dass ein wenig Essen vielleicht helfen könnte. Ich stehe vor dem Getränkeregal und kann mich nicht entscheiden – es gibt nichts, was meinem Magen jetzt gut tun würde. Dann muss ich lächeln und nehme mir eine Orangenlimonade.


    Im Haus gehe ich durch das Wohnzimmer, vorbei an James, Estelle und Chris, die inzwischen aus dem Krankenhaus zurück sind, und hoch in mein Zimmer. Ich brauche Ruhe. Ich sitze auf dem Rand meines Bettes, das ich mit Chris teile, und starre auf mein Spiegelbild in meinem Schminkspiegel. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich immer noch wie ein Kind aussehe oder wie eine Frau. Ich bin in einem seltsamen Dazwischen-Alter. Vielleicht sollte ich mich wegen meines Alters als jünger betrachten, aber ich komme mir älter vor wegen dem, was ich durchgemacht habe. Der Gedanke, jetzt ganz erwachsen zu sein, ist nicht unangenehm. Ich mag diejenige, die ich bin, die, zu der ich geworden bin. Wenn ich nicht das Feuer und seine Nachwirkungen durchlebt hätte, würde ich mich vielleicht sogar weniger mögen. Meine Vergangenheit beeinflusst mich, so wie jeden, und diese Tatsache akzeptieren zu können, erdet mich. Diese Stärke und Stabilität werden mir heute helfen.


    Was werde ich zu Chris sagen? Ich hatte die lange Autofahrt, um Dinge zu verarbeiten, aber mir fehlt immer noch ein Puzzleteil unserer Geschichte, das weiß ich. Die Decke fühlt sich kühl an auf meiner Haut, als ich mich aufs Bett lege und meine Knie an die Brust ziehe, während ich versuche, alles zu verdauen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen ist. Zu viel. Ein Sturm von Informationen ist über mich hereingebrochen, so wie ich es erwartet hatte. Denn so läuft ein Sturm diesen Ausmaßes ab: Du spürst, wie er sich zusammenbraut, wie es dunkler wird. Du bereitest dich so gut es geht darauf vor, und dann tust du, was du kannst, um einfach da durchzukommen, auch wenn er deine ganze Welt zerstört. Aber egal, was du tust, wie sehr du dich darauf vorbereitest, du wirst trotzdem von Kräften übermannt, die du nicht kontrollieren kannst. Die Frage ist also, wie ich durch dieses Chaos komme. Ich muss nachdenken, ich brauche Vertrauen und Gelassenheit.


    Später stehe ich auf und wandere im Zimmer auf und ab. Ich bin dicht dran. Die Antwort liegt genau vor mir, wenn ich doch nur … Ich setze mich langsam auf und schaue zu meinem Schminktisch. In der Mitte steht der Seeigel, den Chris mir vor so langer Zeit geschenkt hat. Ich hebe ihn vorsichtig hoch und reibe mit den Fingern darüber. Er sagte, der Seeigel gehört zu mir, und ich spürte, dass das stimmte. Keiner von uns hatte einen Grund dafür, aber es fühlte sich einfach so richtig an, dass es nicht wichtig war, es infrage zu stellen. Denn genau so war es von Anfang an mit ihm. Und es hatte sich so richtig angefühlt, ganz natürlich und instinktiv. Aber jetzt spüre ich, dass unsere Verbindung noch tiefer geht, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich rolle den Seeigel von einer Hand zur anderen. Denk nach. Denk nach.


    Als er verkehrt herum in meiner Hand liegt, halte ich inne. Mir war nie aufgefallen, dass sich eine kleine, runde Scheibe auf der Unterseite des Seeigels befindet. Nach ein wenig vorsichtigem Ziehen löst sie sich. Die Porzellanfigur ist innen hohl, und irgendetwas steckt darin, vermutlich, um das zerbrechliche Stück zu schützen. Ich hole ein Stück verblassten roten Stoff heraus. Ich stelle den Seeigel hin und halte das Stück Baumwolle in die Luft. Blitze von Erinnerungen durchfahren mich, das Gefühl des Stoffes ruft Emotionen in mir hervor, und nach einigen Minuten auch Bilder. Und dann weiß ich, was das ist. Ich kenne die Farbe und die Textur sehr gut.


    Mir bleibt fast das Herz stehen.


    Ich drücke es fest in der Hand, während ich herüber zu Chris’ Zimmer gehe. Ich ignoriere meinen normalerweise großen Respekt vor der Privatsphäre anderer, insbesondere der von Chris’, und durchwühle seine Schubladen und seinen Kleiderschrank. Es muss hier irgendwo sein. Er hat es ganz bestimmt.


    Eine Stunde später erscheint Chris in meiner Zimmertür. »Blythe?«


    Ich sitze auf dem Boden, und Tränen laufen mir in Strömen die Wangen hinab. Aber ich bin nicht traurig, einfach nur überwältigt. Ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll, weil ich es nicht einmal mir selbst erklären kann. Ich blicke auf, um den Menschen anzusehen, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe.


    »Blythe, was machst du da?« Er kniet sich vor mich.


    Ich kann nicht sprechen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.


    »Sabin geht es gut«, sagt er. »Er wird einen Entzug machen. Die Leute im Krankenhaus hier sind sehr nett, sie helfen uns, eine gute Entzugsklinik zu finden. Er möchte, dass du ihn später anrufst.«


    Ich nicke. »Natürlich. Ich bin froh, dass es ihm gut geht.«


    Chris fummelt an seiner Uhr herum, damit er mich nicht ansehen muss. »Wir werden heute packen und wahrscheinlich morgen fahren.«


    »Nein«, sage ich ganz deutlich. »Nein, das werdet ihr nicht. Du wirst das mit uns nicht beenden. Du wirst uns nicht beenden.«


    »Ich muss. Ich kann das mit dir einfach nicht. Es ist zu viel.« Er steht auf.


    »Das hast du schon einmal gesagt, aber dieses Mal werde ich das nicht hinnehmen. Du weißt nicht, was du da sagst, und es ist auch nicht fair mir gegenüber.«


    »Hör zu, die Dinge an mir, die du zu lieben glaubst, die solltest du nicht lieben. Nicht wirklich. Meine … Vergangenheit. Sie ist ein Teil von mir, und sie beeinflusst alles, was ich tue, auf die verkorksteste Weise. Du hältst mich für stark, und du liebst es, dass ich mich um dich kümmere. Aber ich bin nur so wegen dem, was mir passiert ist. Ich war gezwungen, kugelsicher und kompetent zu werden, denn ich war mit völligem Wahnsinn konfrontiert. Diese Kompetenz und Genauigkeit, auf die du so abfährst, sind beschmutzt. Um Gottes willen, sogar im Bett. Es gefällt dir, wie ich mit dir bin. Ich bin … ein Kontrollfreak. Ich habe gern das Sagen. Das hast du selbst gesagt, dass ich nicht gerne die Kontrolle verliere. Verstehst du? Wie soll ich die Person sein, die du willst, wenn du weißt, warum ich so bin, wie ich bin? Das ist keine wirkliche Stärke.« Seine Stimme zittert. »Jeder Teil von mir ist davon betroffen. Das ist der Grund, warum ich dich beim ersten Mal verließ und zu jemandem rannte, der sicher war. Weil du nicht damit umgehen können wirst, was für ein verdammtes Wrack ich zwangsläufig werde. Das weißt du alles, und deshalb solltest du auch wissen, dass ich nicht gut für dich bin oder für irgendwen sonst. Ich habe immer nur alles falsch gemacht. Alles. Und es wird damit enden, dass ich dich genauso zerstöre, wie ich alles und jeden um mich herum zerstört habe. Jetzt zu gehen ist das Klügste, was ich tun kann.«


    »Hör auf. Hör einfach auf damit!« Ich bin jetzt wütend. »Rede nie wieder so über dich selbst, und wage es ja nicht, mir sagen zu wollen, warum ich dich liebe. Du solltest wirklich mehr von mir halten! Du hast dich selbst und deine Geschwister durch Unvorstellbares hindurch gerettet. Und du hast mir durch meinen eigenen Albtraum geholfen. Ich liebe dich aus so vielen Gründen, aber ich liebe dich nicht deswegen. Ich liebe dich, weil ich es eben tue. So einfach ist das. Und das ist gottverdammt noch mal das Einzige, was zählt. Ich liebe jeden einzelnen Teil von dir. Also nein, Christopher, das mit uns ist nicht vorbei. Und ich werde dir beweisen, warum nicht.« Ich stehe auf und stütze mich am Bett ab. Meine Beine zittern zwar, aber mein Kopf ist klar. »Ich möchte dir etwas zeigen. Aber du musst mir vertrauen. Kannst du das? Nur für eine Minute.«


    Chris sieht so furchtbar traurig aus, aber er nickt.


    »Ich werde das in Ordnung bringen. Ich werde es wieder in Ordnung bringen.« Ich weiß nicht genau, ob ich mehr mit ihm oder mit mir selbst rede, aber ich gebe mir alle Mühe, an das zu glauben, was ich ihm jetzt zeigen und sagen werde.


    Ich stelle ihn mit dem Rücken zu meinem Schminktisch. »Bleib da stehen. Beweg dich nicht.« Ich nehme den Ganzkörperspiegel, der Gott sei Dank nicht so schwer ist, aus der anderen Ecke des Zimmers und lehne ihn gegen das Bett, sodass die beiden Spiegel einander gegenüber stehen. Dann stelle ich mich vor ihn und nehme sein Gesicht in meine Hände. Ich strecke mich nach oben und küsse ihn sanft. Er küsst mich nicht zurück, vermutlich, weil er sich kaputt und unwürdig fühlt für alles, was auch nur annähernd mit Liebe zu tun hat. Ich kann das nicht ertragen. Als ich den Saum seines T-Shirts hochhebe, versucht er, mich aufzuhalten, aber ich schiebe ihn weg. »Vertrau mir.« Chris lässt mich sein T-Shirt ausziehen. Ich lasse meinen linken Arm unter seinem rechten hindurchgleiten und lege meinen Unterarm auf seinen Rücken, so angewinkelt, dass ich meine andere Hand greifen kann, die auf seiner Schulter liegt.


    »Schau in den Spiegel.« Ich halte ihn fest, schließe die Augen und warte. »Ist schon gut.«


    Nach ein paar Sekunden spüre ich, wie er sich anspannt. Er bekommt Panik. Ich weiß, wie sich das bei ihm anfühlt, von den vielen Nächten, in denen seine Albträume mich weckten. Es brachte mich aus der Fassung, als ich es sah, aber ihm muss es eine Heidenangst einjagen, denn es stellt sein Weltbild infrage. Es gibt keine Logik dahinter, keine Erklärung dafür, und ich weiß, dass er Angst hat.


    »Atme mit mir, Chris. Atme.« Ich atme ein und aus. Es ist ganz einfach. Genau so. Ein und aus. Atme.


    »Blythe, wie kann … Nein, das kann nicht real sein.«


    »Aber das ist es. Es ist real. Wir sind real.«


    In seinen Worten ist ein Unglaube, den ich nur allzu gut kenne. »Wir sind wie … zwei Puzzleteile, die zusammen passen.«


    »Ja. Ganz genau. Ich habe das zum ersten Mal gesehen, als wir im Hotel waren. Ich wollte es dir damals nicht erzählen, weil ich es nicht verstand. Aber jetzt verstehe ich es.« Ich trete zur Seite, als Chris nach seinem T-Shirt greift und es schnell über den Kopf zieht.


    »Wie könntest du das auch nur annähernd verstehen? Das ist einfach nur ein seltsamer … Zufall. Es bedeutet rein gar nichts. Das kann nicht sein.«


    »Doch, das tut es. Es bedeutet alles.« Ich greife hinter ihn und nehme etwas vom Schminktisch. Ich halte die zerrissenen Überreste meines roten T-Shirts hoch und halte sie mir vor die Brust.


    »Wo hast du das her?« Er ist wütend. »Ich will nicht, dass du das anfasst.«


    Ich trete zurück, bin außerhalb seiner Reichweite. »Ich weiß. Weil dieses T-Shirt dir etwas bedeutet, oder?«


    Er hält kurz inne. »Ja, das tut es. Leg es weg.«


    »Du verstehst es noch nicht. Denk nach, Chris. Erinnere dich. Erinnerst du dich an mich?«


    Sämtliche Farbe weicht aus seinem Gesicht, und er beginnt, den Kopf zu schütteln.


    »Das ist mein T-Shirt. Das ist mein Matthews-T-Shirt.«


    »Nein, Blythe. Das ist nicht deins. Es gehörte … jemand anderem.«


    »Nein. Ich erinnere mich jetzt an jenen Tag«, sage ich sanft. »Du warst der Junge am Strand. Mit den Eimern. Und ich war das Mädchen auf dem Steg. Ich gab dir dieses T-Shirt.«


    »Nein. Nein, das muss ein Irrtum sein.«


    Ich lasse das T-Shirt sinken. In seinen Augen ist eine Furcht, die ich irgendwie verjagen muss. »Ich weiß, dass das ganz schön viel ist, aber du musst mir zuhören. Hör einfach zu. Ich habe dich gesehen, ich habe mit dir geredet. Ich bin das Mädchen, das dir das T-Shirt und die Wasserflasche gegeben hat.«


    Er ist den Tränen nahe. »Was?«


    »Du weißt das. Ein Teil von dir erinnert sich daran. Deshalb hast du mir ein Stück meines T-Shirts mit meinem Weihnachtsgeschenk zurückgegeben. Ich habe es erst heute entdeckt, als die Zeit reif dafür war.«


    Er setzt sich aufs Bett. Ich gebe ihm ein paar Minuten, damit er sich erinnern kann. Ich hatte die ganze Fahrt lang und die Zeit in meinem Zimmer gehabt, und ich habe noch nicht alles verarbeitet. Er ist gerade mittendrin.


    Er blickt zu meinem Schminktisch, auf den Seeigel. »Ich muss es gewusst haben. Deshalb habe ich dir das geschenkt. An dem Tag am Strand, als mein Vater mir aufgetragen hatte, Eimer für Eimer mit Wasser zu füllen, und ich dachte, ich würde zusammenbrechen. An dem Tag, als du da warst, bei mir, fand ich einen Seeigel in einem der Eimer …«


    »Und du hast deine Tätigkeit kurz unterbrochen und hast ihn vorsichtig ins Wasser zurückgesetzt.«


    »Ja.«


    »Da ist noch etwas, Chris.«


    Er sieht mich an und wartet.«


    »In jener Nacht war das Feuer. In der Nacht, als dein Vater versuchte, dich zu ertränken.«


    »In der gleichen Nacht?«


    »Ja, in der gleichen Nacht. Unsere Welten explodierten in der gleichen Nacht. Dein Vater hätte dich beinahe getötet, aber er hat es nicht getan. Erzähl mir noch einmal, warum.«


    »Was? Weil … weil sein verdammter Piepser losging.« Chris fährt sich mit den Händen durch die Haare. Dann erstarrt er. »Auf keinen Fall, Blythe. Sag es nicht. Das ist unmöglich.« Er ist dabei, die Puzzleteile zusammenzusetzen.


    »Es ist möglich. Das Ehrenamt deines Vaters. Er war bei der freiwilligen Feuerwehr, nicht wahr? Sein Piepser ging los, weil unser Haus brannte. Er ist der Mann, der mir das Leben gerettet hat.«


    »Oh nein.« Chris geht zum Fenster und dreht mir den Rücken zu. »Hör auf damit, Blythe, hör auf. Das kann nicht sein.«


    »Es gibt Gründe dafür, warum wir nie über einige Teile unserer Leben gesprochen haben. Keiner von uns hat jemals Maine erwähnt, und du hast nie gesagt, was die ehrenamtliche Tätigkeit deines Vaters war. Ein Teil von uns hat das alles gespürt. Aber wir waren noch nicht bereit dafür. Doch jetzt sind wir bereit dafür. Wir sind stark genug.«


    »Es ist zu viel.«


    »Ich habe ihn heute gesehen. Deinen Vater. Zach und ich sind hingefahren. Keine Sorge, er hat uns nicht bemerkt. Aber als ich ihn sah, wurde ich in die Nacht des Feuers zurückversetzt. Ich kenne deinen Vater, Christopher. Er ist der Mann, der mich von der Leiter zog.«


    Ich lasse das Schweigen eine Zeit lang regieren. Chris muss herausfinden, wie er das alles akzeptieren kann. Falls er das kann.


    »Mein Vater hat versucht, mich umzubringen. Und dann hat er dich gerettet.«


    »Ja.«


    »Das kann unmöglich sein.« Er kann nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. »Das würde bedeuten, dass dein Feuer mir das Leben gerettet hat. Dass der Tod deiner Eltern mir das Leben gerettet hat. Deine Depression, deine Schuldgefühle, die Jahre, die du verloren hast. Alles, was du durchmachen musstest, hat mir das Leben geschenkt.«


    Ich stehe hinter Chris, aber ich berühre ihn noch nicht. »Wir können dieses Puzzle nicht mit irgendeiner Art von Logik zusammensetzen. Was dies alles bedeutet, ist, dass da ein Feuer war, das auf jeden Fall ausgebrochen wäre, und meine Eltern wären auf jeden Fall gestorben. Aber siehst du denn nicht, was es noch bedeutet? Diese Nacht hatte einen Zweck, und zwar einen ziemlich guten: Uns beide am Leben zu lassen. Vielleicht hat unsere Verbindung uns beschützt. Wir hätten beide in dieser Nacht sterben können, aber wir sind es nicht, und zwar jeder wegen dem anderen. Dein Vater war in der Nähe und kam gerade noch rechtzeitig, um mich zu retten, und das hat dich gerettet. Ich weiß, die Ironie ist absolut unbegreiflich. Das ist mit klar. Aber genau so ist es passiert. Gott, meine Eltern hätten niemals gewollt, dass Kinder so etwas durchmachen müssen wie das, was ihr durchmachen musstet. Und wenn das Feuer dem ein Ende bereitet hat? Ich kenne sie. Ich kenne sie so gut, ich weiß, dass sie dankbar wären zu wissen, dass das Feuer auch etwas Gutes bewirkt hat. Unsere Leben und unsere Liebe sind die Erlösung jener Nacht.«


    Er lässt den Kopf hängen und weint jetzt. »Dieses T-Shirt. Das warst du wirklich. Das warst du auf dem Steg.«


    »Ja.«


    »Du bist bei mir geblieben, stundenlang. Du bist den ganzen Tag lang geblieben.«


    »Natürlich.«


    »Ich war so überwältigt, dass du bei mir geblieben bist.«


    »Ich würde dich nie verlassen, Chris. Selbst damals, als ich dich noch nicht kannte.«


    »Nur deinetwegen bin ich nicht zusammengebrochen. Nicht nur am Strand. Auch in jener Nacht. Als ich dachte … als ich dachte, ich würde sterben, da dachte ich an dich. Dass ich niemals das Mädchen bekommen würde, das bei mir geblieben war. Das Mädchen, das mir Stärke gegeben hat. Das mir half, eine Zukunft zu planen und wegen dem ich zum Matthews College gehen wollte. Ich glaube, dass ich dort studieren wollte, um dich zu finden. Das habe ich bis jetzt nicht so gesehen, aber ich habe nach dir gesucht. An dieser Nacht an dich zu denken, half mir, länger auszuhalten, als ich es sonst vielleicht gekonnt hätte. Als ich keine Luft bekam, als ich am Ersticken war und dabei war, in dieser verdammten Toilette zu sterben … da kämpfte ich deinetwegen, um am Leben zu bleiben. Sein Piepser ging los, und ich fühlte mich so schuldig deswegen, denn es bedeutete, dass jemand anders in Schwierigkeiten war. Ich wollte nicht, dass jemand anders zu Schaden kommt, aber ich wollte auch nicht sterben. Und als ich von Glasscherben bedeckt in meinem eigenen Blut aufwachte, dachte ich wieder an dich. Du warst alles, was ich hatte. Ich habe dieses T-Shirt seitdem immer bei mir gehabt, weil es alles war, was ich von dir hatte. Das dachte ich zumindest.«


    Jetzt drücke ich mich an ihn und schlinge meine Arme um seine Taille. Ich lege den Kopf an seinen Rücken und wische mir die Tränen an seinem T-Shirt ab. »Verstehst du es jetzt, Christopher? Du und ich, wir gehören zusammen. Nicht, weil wir zusammen sein müssen. Man hat immer eine Wahl. Das hier ist keine Verpflichtung. Aber unsere Leben sind untrennbar miteinander verbunden, das waren sie die ganze Zeit, und zwar aus gutem Grund. Das wusste ich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich verstand es nur nicht bis heute. Warum ich mich so tief mit dir verbunden fühlte, bevor wir überhaupt miteinander geredet hatten. Aber das tat ich, und das tue ich immer noch. Ich habe dich immer geliebt seit diesem Tag auf dem Steg. Wahrscheinlich sogar schon davor. Ich glaube, ich habe dich schon mein ganzes Leben lang geliebt. Bitte Chris, ich bin genau hier. Ich würde dir alles geben, was ich habe, wenn du mich nur lässt. Ich bin jetzt stark, und ich kann mit allem umgehen. Und nicht nur das, ich will gemeinsam mit dir durchs Leben gehen. Ich bitte dich, Christopher. Ich bitte dich von ganzem Herzen. Lass mich dir helfen, so wie du mir geholfen hast.«


    Chris dreht sich um, schlingt seine Arme um mich und stützt sein Kinn auf meinem Kopf ab.


    Ich halte ihn ganz fest. Ich bin starr vor Angst, denn ich weiß nicht, ob er das Risiko eingehen und bei mir bleiben wird. Ich weiß, dass es nicht seine Art ist, um Liebe oder um Hilfe zu bitten, selbst unter besseren Umständen. Ich schließe die Augen. »Du glaubst, ich könnte mich unmöglich in den verletzlichen Teil von dir verlieben. Aber da liegst du falsch. Ich liebe diesen Teil von dir genauso. Chris, ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll. Ich weiß, dass du nicht an Gott oder an Schicksal glaubst. Aber wenn du einfach mal deine rationale, logische und so verdammt kopfgesteuerte Denkweise beiseiteschieben und einfach nur fühlen könntest … Hör auf dein Herz. Der ganze andere Mist ist unwichtig. Die Vergangenheit und dieser schreckliche Albtraum, den du durchlebt hast, damit können wir umgehen. Das haben wir schon, verstehst du das nicht? Mir die Details deines Lebens zu erzählen kommt dir wie etwas Neues vor, aber das ist es nicht, denn irgendwie habe ich es immer gewusst. Vielleicht nicht alle Einzelheiten, aber ich wusste es, und es hat meine uneingeschränkte Liebe zu dir kein bisschen ins Wanken gebracht. Niemals.«


    Ich habe Angst davor, weiterzureden, und fürchte mich davor, dass er mich jetzt für immer verlassen wird, aber irgendwann kommt eben der Punkt, an dem der Ball in seinem Feld liegt. Das hier könnte das Ende sein. Ich könnte die Liebe meines Lebens verlieren. Ich habe mit allem, was ich habe, darum gekämpft. Aber mehr kann ich nicht tun.


    »Fühle mich, Chris, und dann ist alles andere egal. Ich weiß, dass es schwer ist, an etwas zu glauben. Aber ich bitte dich jetzt, an mich zu glauben, und an uns zu glauben, so wie ich es tue. Kannst du das? Bitte Chris, glaube an uns.«


    Er macht einen Schritt zurück und sieht mich an. Seine Wangen sind feucht, als er unsere Hände zwischen uns nach oben führt, sodass unsere Handflächen aneinander liegen. Und dann nickt Chris und verschränkt seine Finger mit meinen.
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    ZWEIUNDDREISSIG, VIERUNDDREISSIG


    UM 9.30 UHR HEUTE MORGEN verließ ich Hopkinton, Massachusetts, und betrete nun die Stadt Wellesley, irgendwo bei Kilometer dreißig, glaube ich. Ich laufe den Boston Marathon. Sozusagen. Heute ist nicht der Tag des Marathons, denn auf diesen Druck kann ich verzichten. Nächsten Monat werde ich in Newton stehen als Zuschauer bei dem echten Marathon und werde an der Ziellinie Wasser und Orangenscheiben an die erschöpften Läufer verteilen. Ich bewundere diejenigen, die den echten Marathon mitlaufen, aber für mich ist das nichts. Ich mag den Wettbewerb und die Menschenmenge nicht. Ich will einfach nur die Strecke laufen und ins Ziel kommen. Ganz egal, wie lange es dauert.


    Das Wetter ist heute auf meiner Seite. Dieser letzte Mittwoch im März ist kühl und trocken. Das Wetter in der Gegend von Boston ist eher unvorhersehbar, und an manchen Marathon-Tagen war es furchtbar heiß und schwül, was selbst gut vorbereiteten Läufern zu schaffen macht. Ich würde den Lauf bei schlechtem Wetter nicht überstehen, das heißt, ich habe Glück. Ich habe mich in den letzten Tagen mit Kohlehydraten vollgestopft und bin gut hydratisiert. Meine Laufschuhe, die ich im letzten Monat eingelaufen habe, sind zuverlässig.


    Was gegen mich arbeitet? Wenn ich weiter in dieser Geschwindigkeit laufe, werde ich erst nach über fünfeinhalb Stunden ins Ziel kommen. Das ist eine lächerlich lange Zeit, und meine Ausdauer ist allmählich aufgebraucht. Aber es ist einfach undenkbar, schneller zu laufen. Dreißig Kilometer sind weiter, als ich jemals gelaufen bin, und alles schmerzt mehr als jemals zuvor. Um etwas zu kämpfen, für das ich scheinbar nicht gemacht bin, ist erschöpfend. Ich fürchte mich davor, zu versagen. Die durchschnittliche Zeit für Frauen liegt in der Nähe von viereinhalb Stunden, aber ich will das hier so sehr – es wäre mir auch egal, wenn ich neun Stunden bräuchte. Ich will einfach nur ins Ziel kommen.


    Aber ich bin nicht nur eine langsame Läuferin, sondern muss mich zusätzlich noch mit Bürgersteigen, Autos und Ampeln herumschlagen, da ich nicht am offiziellen Tag laufe.


    Aber ich habe Hilfe.


    Ich werfe einen kurzen Blick zu Zach, der ein paar Meter vor mir fährt, Warnblinker an. Ich liebe ihn dafür, wie er ungeniert Kreuzungen blockiert und andere Autos aufhält, um mir so oft es geht die Bahn frei zu halten. Im Moment wäre es allerdings eine willkommene Ausrede, an einer roten Ampel stehen bleiben zu müssen, und so stöhne ich innerlich jedes Mal, wenn die Ampel grün zeigt.


    Meine Beine fühlen sich an wie Gelee, und ich war in meinem ganzen Leben noch nie so erschöpft. Ich kann das einfach nicht. Die Niederlage zu akzeptieren ist jetzt meine einzige Option. Ich bleibe stehen, beuge mich nach vorne und schüttele den Kopf, während ich die Ohrstöpsel herausnehme. Scheiß drauf. Zach hupt ein paar Mal, aber ich schüttele den Kopf. Er fährt ein Stück zurück und brüllt aus dem Beifahrerfenster:


    »Auf keinen Fall, Blythe. Du kannst das.«


    »Ich kann nicht«, stoße ich hervor. Jonah bellt laut aus dem Fenster.


    »Sieh nach vorne. Sie mal da hoch.« Er zeigt den Hügel hinauf. »Schau mal, was sie für dich getan hat!«


    Selbst in diesem Zustand muss ich lachen. Estelle ist gerade so in Sichtweite. Statt ihres üblichen, stylischen Outfits trägt sie knallenge Laufhosen in Neonpink und passende Turnschuhe.


    Ich beginne wieder zu laufen, langsam und schmerzerfüllt, die Commonwealth Avenue hinauf und auf Estelle zu, wobei ich versuche, nicht daran zu denken, wie weit es noch ist: den ganzen Weg durch Wellesley und dann den Heartbreak Hill in Newton hinauf, bevor ich die Ziellinie in der Innenstadt von Boston erreiche. Sie und die anderen sollten eigentlich an der Ziellinie auf mich warten, aber das hier erweckt meine nachlassenden Lebensgeister zu neuem Leben.


    »Was geht ab, Miststück?«, fragt sie, als ich neben ihr zum Stehen komme.


    »Ich bin fertig«, keuche ich.


    »Nein, das bist du nicht. Ich bin extra in den Semesterferien hierhergekommen. Ich könnte stattdessen auf Barbados sein oder sonst wo. Aber ich bin es nicht. Sogar noch schlimmer, ich habe mich extra für dich wie ein Vollidiot angezogen. Also tu deine Ohrstöpsel wieder rein und lauf. Ich weiß, dass du es kannst.«


    »Ich kann einfach nicht.«


    Estelle starrt mich wütend an und drückt mir meine Stöpsel ins Ohr. Dann packt sie meinen Arm und zieht mich mit. Ich habe Estelle noch nie irgendetwas tun sehen, das auch nur annähernd nach Sport aussah, und sie jetzt laufen zu sehen ist einfach nur witzig. Und es gibt mir genau den Kick, den ich brauche, um weiterzumachen.


    Seit Ende letzten Sommers macht sie eine Therapie. Sie alle, nicht nur Estelle. Sie ist zwar nicht offiziell mit James zusammen – sie haben die Pausentaste gedrückt, wie Chris und ich damals – aber ich glaube, sie werden es schaffen. Und ich bin sehr beeindruckt von dem Mitgefühl und der Geduld meines Bruders.


    Estelle joggt eine Weile mit mir, dann wirft sie mir einen Luftkuss zu und läuft vor zu Zach. Er hupt erneut, und Estelle winkt aus dem Fenster.


    Ich muss wieder lächeln. Jetzt wartet Eric auf mich. Er trägt auch Kopfhörer und bewegt die Arme auf und ab, während ich mich nähere. Er nickt mir zu und begleitet mich dann. Wir laufen schweigend nebeneinander her. Es war immer schon so ungezwungen mit Eric, und heute ist keine Ausnahme. Stundenlanges, gemeinsames Lernen in Stille gab uns die Fähigkeit, ein angenehmes Schweigen zu genießen. Er hat ein hartes Jahr hinter sich, und er ist erst seit einem Monat wieder mit Zach zusammen.


    Ich stolpere über einen Riss im Straßenbelag und Eric legt eine Hand auf meinen Rücken. Ich bin nass geschwitzt und wische mir mit der Hand über die Stirn. Dieser Lauf bringt mich um, aber ich kann nicht aufhören. Was auch immer für Schmerzen ich empfinde, sie sind nicht annähernd so schlimm wie das, was meine Freunde durchmachen mussten, und ich habe mir irgendwie eingeredet, dass ich diesen Marathon zu Ende laufen muss, um einen Teil unserer gemeinsamen Geschichte zu Ende zu bringen. Damit wir dann alle heilen können. Ich weiß, das klingt dumm, aber jetzt, wo ich meine Freunde sehe, bin ich noch fester entschlossen, das hier durchzuziehen.


    Ich wappne mich nun für den anspruchsvollsten Teil der Strecke: Newton. Er hat vier Hügel, und der letzte davon ist der Grund, warum ich diesen Marathon laufe. Heartbreak Hill, der Herzschmerz-Hügel. Eine Steigung von siebenundzwanzig Metern zwischen Kilometer zweiunddreißig und Kilometer vierunddreißig. Und dieser Hügel ist ein echtes Miststück. Es ist die Stelle, an der mehr Läufer aufgeben als an irgendeinem anderen Punkt der Strecke. Er kommt an einem extrem ungünstigen Zeitpunkt, und hier haben schon weitaus stärkere Läufer, als ich es bin, aufgegeben.


    Eric weiß, wo wir sind. Er lässt seine Hand leicht auf meinem Rücken, und gemeinsam schaffen wir den ersten Hügel. Als er sich zurückfallen lässt zu Zach und Estelle, weiß ich nicht, wie ich weitermachen soll. Ich lasse den Kopf sinken und überlege, ob es das wert ist.


    Und dann nimmt jemand meine Hand und läuft mit mir. James. Auch er opfert seine Frühlingsferien, um bei mir zu sein. Wahrscheinlich hatte die Tatsache, dass Estelle auch hier ist, auch eine gewisse Anziehungskraft, aber mein Bruder liebt mich. Er wird den Sommer wieder bei mir in Maine verbringen. Ich glaube, keiner von uns vermisst unser Elternhaus in Massachusetts besonders. Ohne sie hatte es sich ohnehin nicht mehr wie ein Zuhause angefühlt. Das Haus in Bar Harbour ist jetzt unser Zuhause.


    »Danke für alles, Blythe.« Er schaut geradeaus, während er läuft. »Ich habe dir nie gesagt, wie mutig du warst in der Nacht, als es brannte, aber du hast alles getan. Du hast mein Leben gerettet, und es tut mir leid, dass ich so undankbar war. Du hast seit dieser Nacht mehr für mich getan, als ich verdiente. Das weiß ich, und ich liebe dich sehr. Wirklich.«


    »Ich liebe dich auch«, keuche ich. »Und ich vermisse sie immer noch.«


    »Das werden wir immer. Aber du hast es leichter gemacht für uns. Es geht uns wieder gut.«


    Der zweite Hügel tut verdammt weh, aber mein Bruder und ich laufen gemeinsam durch unseren Verlust. Wir laufen durch das Feuer und den Tod unserer Eltern, durch seine Lügen, durch meinen Zusammenbruch und durch die Beziehung, die wir beinahe für immer verloren hätten. Und wir laufen durch den Wiederaufbau und unser Überleben. James hält mich fest an der Hand und wischt sich kurz die Augen, als wir den Hügel geschafft haben.


    Hügel Nummer drei. Ich bin gerade an meinem Tiefpunkt. Und als James mich an Sabin weiterreicht, bin ich diejenige, die sich die Augen wischt. Sabin wird immer einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen haben, den niemand sonst jemals haben könnte. Er ist zwar nicht genau wie ein Bruder, aber weit mehr als nur ein Freund. Ich mache die Musik aus und will etwas sagen. »Nicht reden, und fang jetzt noch nicht zu weinen an! Ich bin so stolz auf dich, B. Ich weiß, dass du müde bist, aber du hast es fast geschafft. Nur noch ein kleines Stück. Wir schaffen das.«


    Ich nicke und lasse meine Hand in seiner verschwinden.


    Er hat in diesem Jahr ein gutes Stück seines Bauchumfangs verloren und sieht einfach toll aus. Und nüchtern. Die sechs Monate Therapie in einer Entzugsklinik waren intensiv für ihn, und ich glaube, für ihn war es am schlimmsten von allen, weil er am meisten vergessen hatte. Oder verdrängt hatte. Nach den ersten drei Monaten durfte er die Klinik mehrmals für kurze Zeit verlassen, sodass wir uns ein paar Mal sehen konnten seit letztem Sommer, inklusive Weihnachten, das er bei mir in Maine verbrachte. Er hackte Holz und stapelte es ordentlich neben dem Kamin. Abends spülte er das Geschirr und spielte dann Gitarre für mich. Sabin saß sogar Stunden an meinem Computer und half mir, alte Familienfotos durchzusehen und ein Album zusammenzustellen, das wir dann ausdruckten. Ich hatte nach ein paar Stunden keine Lust mehr, aber Sabin fand, dass meine Kinderfotos ein echter Brüller waren, und nervte mich tagelang, ich sollte doch unbedingt wieder Zöpfe tragen. Er war über den Herbst und Winter ein wenig distanziert und ruhiger als sonst, aber in den letzten Monaten fand er immer mehr zu seinem alten Ich zurück. Nur ohne Alkohol. Er war immer noch liebevoll, fürsorglich und süß, immer wenn ich mit ihm redete während seines Entzugs, aber es ist schön zu sehen, dass die albernen und lauten Teile von ihm zurückkehren.


    »Alter, Laufen ist kacke«, sagt er, als wir die Kuppe des Hügels erreichen. »Du bist echt ein toughes Mädchen.«


    Ich laufe eigentlich kaum noch, ich schlurfe eher, als wir uns dem Fuß des Heartbreak Hill nähern. »Bereit?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, es ist zu schwer. Ich will das nicht.«


    Er zieht mich weiter. »Du darfst nur nicht stehenbleiben. Das wäre das Schlimmste, was du tun könntest, das habe ich gelesen. Der hier ist schwer, aber nicht zu schwer.«


    »Ich kann nicht. Warum habe ich es überhaupt erst versucht?«, keuche ich.


    Eine andere Stimme als Sabins antwortet: »Weil du daran glaubst.«


    Ich liebe diese Stimme. Sie schneidet durch allen Schmerz und trifft mich mitten ins Herz.


    »Chris, es tut weh. Alles tut weh.« Er ist neben mir und nimmt meine freie Hand, sodass ich auf jeder Seite einen meiner liebsten Menschen habe, die mich aufrecht halten, während ich laufe.


    »Ich weiß, Baby. Aber Sabin hat recht: Du kannst das.«


    »Bleibst du bei mir?«, frage ich. »Bis zum Schluss?«


    »Natürlich.«


    »Ich kann das einfach nicht ohne dich.«


    »Und ich kann das nicht ohne dich. Wir werden den Heartbreak Hill zusammen laufen.«


    »Ich bin so müde.«


    »Ich weiß. Lauf einfach weiter. Komm schon.«


    Jetzt drehe ich mich zu Chris und sehe ihn an. Wie immer stockt mir der Atem, wenn ich ihn sehe. Wir leben jetzt schon seit sieben Monaten zusammen in Bar Harbour, aber immer noch haut mich sein Anblick jeden Tag aufs Neue um, und jeden Tag verliebe ich mich mehr in ihn.


    Er reicht mir eine Wasserflasche und lächelt. »Ich dachte, ich könnte mich revanchieren.«


    Ich leere ein Drittel der Flasche. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch. So sehr.«


    Sabin nimmt die Flasche, damit wir sie nicht mitschleppen müssen, und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Er hat dich. Ihr beiden schafft das. Los, los, wir treffen uns an der Ziellinie.« Er geht zu Chris’ Pick-up, den Zach fährt, und hüpft auf die Ladefläche. »Los, mein süßes Mädchen! Lauft, ihr beiden!«


    Sabin, Estelle, Eric, James und Zach jubeln, als Chris und ich uns aufmachen, den schwersten Hügel zu erklimmen. Von dem Pick-up ertönt ein langes, lauten Hupen, und dann rast er die Commonwealth Avenue runter Richtung Innenstadt. Ich gebe Chris den anderen Ohrknopf, und wir laufen zu dem Lied, das wir damals vor so langer Zeit in seinem Zimmer im Wohnheim des Matthews College hörten, als er mir zum ersten Mal sagte, ich solle durch den Schmerz laufen.


    Der Heartbreak Hill ist in der Tat ein verdammtes Miststück. Der steile Anstieg zu diesem Zeitpunkt des Laufes ist grausam und gnadenlos. Die Leute sagen zwar, dass es danach nur noch bergab geht, aber das wird auch kein Spaziergang, denn bergab Laufen erfordert viel Kontrolle.


    »Langsam und gleichmäßig, mein süßes Mädchen«, sagt Chris. Er hält meine langsame Geschwindigkeit. Er ist genauso stark wie immer, aber er gibt mir überhaupt nicht das Gefühl, selbst schwach zu sein. Er gibt mir das Gefühl, dass ich das schaffe, auch wenn ich beim Laufen ins Wanken gerate.


    Chris und ich führen ein ruhiges Leben in Bar Harbour. Na ja, abgesehen von lautem Sex. Davon haben wir jede Menge. Ich arbeite immer noch als freiberufliche Autorin für das Magazin, aber ich arbeite auch gerade an einem Roman. Das war Chris’ Idee. Ich weiß noch nicht, ob und was daraus werden wird, aber es gefällt mir, es zu versuchen. Chris lebt quasi im Acadia National Park und ist inzwischen ein richtig guter Fremdenführer, und wir machen anspruchsvolle Wanderungen und Tagestouren. Er arbeitet im Verwaltungsbüro des Parks und war selbst überrascht, dass ihm all der langweilige Kram wie zum Beispiel die Regelung der Finanzen des Parks Spaß machen. Wir haben ein paar Leute kennengelernt, die auch in der Gegend wohnen, und manchmal laden wir ein befreundetes Pärchen zum Abendessen ein oder gehen mit Freunden aus. Chris’ Arbeitskollege hat ein Segelboot und hat angeboten, mit uns einen Törn zu machen, wenn es wärmer wird.


    Die Wintermonate dort oben wären für viele Leute wahrscheinlich wenig reizvoll, aber Chris und mir machen die unwirtlichen Zustände dort nichts aus. Sein Pick-up kommt auch im tiefen Schnee vorwärts, und wir lassen viele Dinge einfach per Post liefern. Ich bin eigentlich ziemlich froh, wenn ich ein paar Tage das Haus nicht verlassen muss. Jonah leistet mir Gesellschaft, während ich es mir in eine Decke gekuschelt mit meinem Laptop vor dem Kamin gemütlich mache. Unser Leben ist einfach wunderbar ruhig. Außer, wenn James und alle Shepherd-Geschwister bei uns sind. Dann herrscht das absolute und beste Chaos. Weihnachten war völlig verrückt. Annie war auch da, und ich glaube, wir alle hätten gerne, dass sie uns adoptiert. Abgesehen von Sabin, der immer noch mit ihr flirtet, so wie nur er es kann. Sie werden uns alle wieder besuchen kommen diesen Sommer, und James und Sabin haben bereits neue Pläne, was die Restaurierung des Hauses angeht, inklusive Polieren der Holzböden und Erneuerung der Veranda. Annie bleibt allerdings nur für eine Woche bei uns. Sie hat jetzt einen Lebensgefährten, und sie wollen sich in unserer Nähe ein Haus mieten über den Sommer. Sie möchte für uns erreichbar sein – oder vermutlich eher ein Auge auf uns haben –, ohne mit sieben Mittzwanzigern unter einem Dach zu wohnen. Das kann ich ihr nicht verübeln.


    Chris weigerte sich monatelang, eine Therapie zu machen, aber als sein Vater im Spätherbst starb, bestand ich darauf. Er war nicht traurig über seinen Tod, aber er war auch nicht so erleichtert, wie ich erwartet hatte. Es gibt Teile seiner Vergangenheit, bei deren Bewältigung ich ihm nicht helfen kann. Er spricht zwar mit mir darüber, aber es wird noch lange Zeit dauern, bis er bereit ist, mir alles zu erzählen. Oder vielleicht wird er mir auch nie alles erzählen, und das wäre auch in Ordnung, aber er weiß, dass ich immer da bin. Manchmal begleite ich ihn zu seinem Therapeuten. Die Geschichten zu hören ist hart für mich, und ich muss meine eigene Wut und Trauer wegen seiner Kindheit bekämpfen. Ich hatte wunderbare Eltern, die viel zu früh starben, und er hatte einen brutalen, kranken Vater, der zu spät starb.


    Als wir den Hügel zur Hälfte geschafft haben, wischt er mir die Tränen von den Wangen, während wir laufen. Dieser Moment ist unglaublich schmerzhaft und zugleich befreiend. Er kennt die Zeichen meines Körpers, und er weiß, wann ich kurz davor bin, zusammenzubrechen.


    »Ich bin so überwältigend verliebt in dich«, sagt Chris, mit gleicher Schrittlänge neben mir laufend. »Einen großen Teil meines Lebens dachte ich, dass mein Vater mir nichts als Schmerz gegeben hat. Aber das ist nicht wahr. Er hat mir etwas gegeben. Jemanden. Nämlich dich. Er hat mir dich gegeben. Letzten Sommer batest du mich, an uns zu glauben. Ich glaube an nicht viel, das weißt du ja, aber ich glaube verdammt noch mal an uns. Für immer.«


    Die Kuppe des Heartbreak Hill zu erreichen ist jetzt leicht.


    »Wir schaffen es bis ins Ziel, oder, Blythe?«


    »Immer.«


    Wir laufen durch die Überreste unseres Schmerzes, und was noch viel wichtiger ist, wir laufen für unsere Gegenwart und für unsere Zukunft.

  


  
    DANKSAGUNG


    Während das Schreiben oft ein einsamer Prozess ist, erfordern die Zeiten, in denen es das nicht ist, oft eine gewisse Stärke von denen, die mit einer launischen, sturen und erschöpften Autorin mit zu viel Koffein im Blut zu tun haben. Ich möchte mich daher bei einer ganzen Reihe von Leuten bedanken.


    Mein Associate Publisher Tim Ditlow glaubte von Anfang an an dieses Buch, bevor er überhaupt wusste, was für ein Buch das genau werden würde. Ein Akt des Glaubens, wenn ihr mich fragt.


    Die unbeschreiblich talentierte Kate Chynoweth ist die beste Lektorin, die ein Autor sich wünschen kann, und hat das Beste aus mir und dieser Geschichte herausgeholt.


    Alles Liebe an meine überaus tolerante Agentin Deborah Schneider, die sagte, ich hätte sie absolut umgehauen. (Vermutlich habe ich sie mit meinem Chaos umgehauen und sie ist nur zu höflich, das zu sagen.)


    Erneuter Dank geht an Lori Gondelman fürs Korrekturlesen und allgemeines Händchenhalten während der Geburt eines weiteren Buches. Jenny Aspinall, Marlana Grela und Chrystle Woods lasen Kapitel in verschiedenen Stadien und waren unermesslich hilfreich und eine große Unterstützung. Ein großer Dank an meine jubelnde Mannschaft!


    Danke an Karen Lawson für das Kontaktherstellen zu Dr. Barnett, der so freundlich war, mir medizinische Fakten in schockierend verständlicher Sprache zu erklären.


    Julia Clark, Assistant Chief des Orland Fire Departments, und Michael Ferreira, First Lieutenant der Upper Greenwood Lake Fire Company, beide von der Freiwilligen Feuerwehr in Maine, opferten ihre wertvolle Zeit, um mir detailreichere Erklärungen, als ich sie wohl brauchen würde – die ich aber trotzdem verlangte –, zu geben. Die beiden sind wunderbar, tough und unglaublich mutig. Passt auf euch auf, ihr beiden.


    Andrea DiMella beantwortete meine wiederholten Fragen über das Laufen in einigen Notfall-Anrufen. Sie ist ein Engel. Und widerlich sportlich und überhaupt nicht faul.


    Wahnsinnige Liebe und Respekt für meinen Vater, Carter Umbarger, einen brillanten Psychotherapeuten und noch brillanteren Vater. Danke für die Hilfe, dass meine Charaktere authentisch bleiben. Ich liebe dich, Daddy. Und die gleiche Bewunderung gilt meiner Mutter, Susan Conant, der sowohl die Schuld als auch die Anerkennung dafür gebühren, dass ich in diesem Geschäft bin. Ich bin sehr glücklich, solche Eltern zu haben. Dieses Glück hat nicht jeder.


    Meine Leser und Blogger haben es mir ermöglicht, mit dem Schreiben weiterzumachen. Ich weiß nicht, wie ich ihnen für all die Rezensionen, den Enthusiasmus und ihre ergebene Liebe danken soll. Ich stütze mich mehr auf sie, als ihnen je klar sein wird. Meine endlose Dankbarkeit für ihre Treue gilt jedem einzelnen von ihnen.


    Und, oh, meine Autorenkollegen. Ich hätte den Schreibprozess dieses Buches ohne sie niemals überlebt. Endlose Liebe, Dank und Bewunderung an: Michele Scott, für ihre tägliche (teilweise stündliche) Unterstützung als Freundin und talentierte Schriftstellerin. Tracey Garvis-Graves für ihr unfehlbares und stärkendes Mut-Zusprechen in meinen dunkelsten Stunden. An Andrew Kaufman, weil er niemals aufhörte zu rufen: »Siehst du? Jetzt hören sie auf Jessica!«, immer dann, wenn ich es am meisten brauchte. An Abbi Glines und Tammara Webber, dass sie Felsen in der Brandung einer chaotischen Welt sind. An Colleen Hoover, weil man manchmal wirklich nur ein paar Blumen braucht. Und an Jamie McGuire – dafür, dass er weiß, was er tut.


    An meine Zwanzig: Ich liebe euch alle, und ohne eure Stärke wäre ich zweifellos zusammengebrochen. Kämpft weiter, Mädels. Unsere gemeinsame Kraft ist unermesslich.
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